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ERSTES KAPITEL 


Da der wunderliche Zweikampf in Ferdinands Wohnung 
vorgefallen war und der ſchwer Verwundete ohne Auffehen 
daſelbſt gepflegt wurde, fo fonnte der unglückliche Vorfall 
ohne Mühe ganglich geheim gehalten werden. Es wurde aus: 
gefagt, Lys habe eine Reiſe angetreten, und Heinrich hielt 
fich ebenfalls in feiner Werkſtatt verfchloffen, ohne fich ſehen 
gu laſſen. 

Agnes ſaß in troftlofer Traurigkeit in ihrem Hauschen; 
fie hatte die vorgebliche Abreiſe Ferdinands vernommen, daß 
er weit, weit fortgegangen fei, und wähnte der alleinige 
Grund diefer ploglichen Entfernung zu fein. Sn der Stadt 

2 hatte fic) das Geriicht gebildet, daß das feltjame Madden 
fich an bem Fefte höchſt leidenfchaftlid) und ungebdrdig tiber- 
nommen, fich berauſcht und fo den reichen Hollander, deffen 
Hand ihr ſchon ficher geweſen fei, von fich abgeſchreckt und 
gu ciliger Flucht bewogen hatte. Diefe Gage drang auch in 
ihr Haus, die zornige Mutter, welche eine geborgene glanz⸗ 
volle Zukunft fich entſchwinden fah, überhäufte die Arme 
mit ihren fingenden monotonen Vorwürfen, und fo fap 
Agnes, welche felbft einen Teil diefes Geredes für wahr 
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hielt und ſich ſchuldig glaubte, voll Scham und Furcht und 
in verlorner Sehnſucht da. 

Da Heinrich in jener Nacht über dem Streite mit Ferdi 
nand gang feine Ubficht vergeffen hatte, Agneſens Mutter 
yon dem Unfalle gu benachrichtigen, und alfo weber diefe, 
nod) Ferdinand, noch Heinrid) wieder in dem Landhaufe 
erfchienen, fo hatte ſich das verlaffene Madchen aufgerafft 
und entfchieden begehrt, in die Stadt gebracht gu werden. 
Sie war daher in einen Wagen gefegt und durch die Gart- 
nersfrau begleitet worden. Überdies hatte fich der rheinifche 
Gottesmacher auf den Bock gefebt und war treulich be- 
forgt gewefen, die kranke Schine in ihrer Behauſung wunter- 
gubringen. 

Ais einige Tage verfloffen waren und die Blume jenes 
Gertichtes völlig aufgegangen, verfammelte der Gottes- 
macher einige Mufifgenoffen, mit welchen er gewöhnlich 
Quartett fpielte, und tibte mit ihnen einen gangen Tag lang. 
Am Abend fiihrte er fie vor Agnefens kunſtreiches Haus- 
chen; der Violoncellift, welcher ein Landfchafter war, hatte 
feinen Feldftubl mitgenommen und febte fich auf denfelben 
gum Spiele, die anderen dret ftanden neben ihm, und nach 
dem fie leife und forgfaltig die Saiten geftimmt, erflangen 
die Harmonifchen, gehaltenen Tine der Geigen über den 
Fleinen, ftillen Platz. Augenblicklich öffneten fic alle Fen— 
fier in der Runde, die Nachbaren fteckten neugierig ent 
zückt die Köpfe in die Laue Märznacht hinaus, und die 
Srauen und Madchen fpahten, wem die unermartete Sere- 
nade gelten möchte. 
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Die Muſiker ſpielten einige ernſte, klagende Stellen aus 
älteren Tonwerken, deren edle, kräftige Unbefangenheit ſüß 
und wohllautend das helle Mondlicht durchklang und in 
ihrer klaren Beſtimmtheit mit den ſcharfen Umriſſen der 
voll beleuchteten Gegenſtände wetteiferte. Agnes ſaß gue 
hinterſt in der matt erleuchteten Stube; die ſchöne Muſik 
tönte in ihren dumpfen Schmerz hinein, ſie erhob das 
ſchwere Köpfchen und lauſchte alſobald mit kindlich neu— 
gierigem Wohlbehagen den Tönen, ohne ſich zu wundern 
noch zu kümmern, woher ſie kämen. Ihre Mutter dagegen 
eilte ans Fenſter, und ſobald ſie ſich überzeugt hatte, daß 
die Herren nur an ihr Haus hinaufſpielten, rief ſie: „Bei 
Marias Hilf und frommer Fürbitte! Wir haben ein Ständ⸗ 
chen! Wir haben ein Ständchen!“ Sie glindete ſogleich die 
get rofenroten Wachskerzen an, welche fonft immer wie 
Aitarleuchter vor ihrem Bildniffe ftanden, und ftellte die 
felben feierlich auf den Tiſch, damit jedermann an der bell 
erleuchteten Stube fehen follte, wem die Muſik gelte. Dann 
40g fie thre Tochter, die fie Furs vorher gefcholten hatte, 
freundlich zum Fenſter und Agnes fah lächelnd auf die 
freundlichen Muſiker nieder. Diefe gingen nun in einen 
rafchern Takt und in hellere Weiſen tiber, und nachdem fie 
diefelben mit kräftigem Bogenftrich gefchloffen, begannen 
fie pléplich, ebenfo geiiht im Gefange wie im Spiel, ein 
vierftimmiges Frithlingslied gu fingen, daß der wohltönende 
Gefang Heiter in die Lüfte ftieg. Sie begleiteten fich felbft 
auf ihren Snftrumenten, bald mit zartem Bogenſtrich, bald 
mit der Hand die Saiten rithrend. 
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Sn der garter und dod) feften Tüchtigkeit dieſes Bor- 
trages tat fich ein woblbeftelltes Gemiit fund, und die zu⸗ 
fammentlingenden Mannerftimmen richteten Agnefens Seel- 
chen auf und drangen mit ebrendem und tréftendem Schmei⸗ 
cheln in ihr verzagtes Blut. 

Sie errdtete freundlich und fchlief diefe Nacht wieder gum 
erften Mal froh und rubig, in beiden zierlichen Ohrmuſcheln 
die wobhltuenden Tine bewahrend. 

Am andern Tage fand fic) der Gottesmacher im Haus- 
chen der Malerswitwe ein und ftellte fid) als den Urheber 
des nächtlichen Kongertes vor. Die Alte errstete nod) mebr 
als ihre Tochter, und alle drei befanden fic) in einiger Ver- 
legenheit. Umi dieſe gu unterbredyen, erbat ſich der Rhein— 
lander Entſchuldigung fiir die Freiheit, die er fich genom— 
men, fo ohne weiteres mit einer Nachtmuſik aufzumarten, 
und zugleich die Erlaubnis, feine Befuche fortſetzen gu dür⸗ 
fen. Diefe wurde ihm gemahrt; das junge Madden fand 
fic) durch die muſikaliſche Ehrenrettung aus einer peinvollen 
und öden Lage erldft; fie fühlte nun reiner das ſüßherbe 
Weh des Liebesungliickes, und in ihr Leid wm Ferdinand 
Lys miſchte fich mit nicht absuwebhrender Warme die Danke 
barfeit gegen den woblgefinnten Gottesmacher. 

Diefer brachte mehrere Male feine Freunde famt den In⸗ 
ftrumenten mit und führte mit ihnen in Agnefens Wohnung 
Fleine Konzerte auf, denen niemand zuhörte als fie und 
ihre Mutter. Die Hare Muſik, die wohlgemeffenen Tone 
hellten ihren Geift auf und erweckten reifende, bewußte 
Gedanken in ihr, fo daß eine ernfte Haltung, ein inhalts- 
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pollerer Blick mit ihrer Kindlichkeit und ihrem naiven We⸗ 

fen ſich mit großem Reize vereinigten. 
7 Als eines Abends dev Gottesmacher fic) mit feinen Freunz 
den entfernt hatte, kehrte er gleid) darauf allein zurück 
und in fonderbarer angenehmer Aufregung, und indem er 
einen gldngenden Gli auf die reizende Geftalt des Mäd⸗ 
chens warf, küßte er der Mutter die Hand, nahm fich zu⸗ 
jammen und hielt, im Anfang nicht ohne Stottern, fol- 
gende Rede: 

„Sie find, liebeFdftliche Agnes — Shre Tochter ift, ver⸗ 
ehrte Frau! von einem glangenden Liebhaber herglos ver⸗ 
laffen. Weder mit den perfonlichen Vorzügen noch mit den 
Reichtiimern jenes Treulofen begabt, fiihle ich dennoch mid) 
unaufhaltfam getricben und gezwungen, das Glück heraus- 
gufordern, mid) an die Stelle des Verſchwundenen gu drän⸗ 
gen und mit meiner Hand der Verlajfenen ein leidenfchaft- 
lich erregtes, aber dauerhaftes und treues Herz anjubieten! 
— Ich bin ein Silberfchmied und am Rhein gu Haufe; 
meine Eltern find mir ſchon frith geftorben, fo daB ich von 
Sugend auf allein in der Welt ftand. Aber nachdem id 
in Urbeit, Muſik und Luftigkeit viele forgenvolle und luftige, 
Flangvolle Sabre gugebracht, fiel mir von weiter Verwandt⸗ 
ſchaft her das Erbe eines ſchönen, frommen und nabrenden 
Heimweſens gu, durd) den Schutz der gebenedeiten Junge 
frau. Ich hatte nun reichlicher gu leben und durfte, einigen 
künſtleriſchen Neigungen folgend, mit denen ich verfehen 
bin, auf einige Sabre hierherkommen, um in diefer gut 
katholiſchen Stadt mein Handwerk durch etwas gute Bild- 
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neret verbeffern gu lernen. Die vorgefeste Zeit ift nun vor⸗ 
liber, ich kehre nachftens an den ſchönen Strom zurück, wo 
Kirchen, Klöſter und vornehme Prdlaten meine Arbeiten 
begehren. Mein Gut liegt swifchen gwet uralten Städtchen 
am fonnigen Abhang, aus dem Haufe tritt man in den 
Garten und fchaut den goldenen Rheingau hinauf und hin⸗ 
unter, Türme und Felfen ſchwimmen in bläulichem Dufte, 
burch welchen fic das glänzende Waffer zieht; hinter dem 
Haufe legt fich der edle, einträgliche Wein, der mir Gut und 
Freude bringt, an den auffteigenden Berg, und oben fteht 
eine Kapelle unferer lichen Frau, die weit über die Gauen, 
Walder und in die Verge hinetnfchaut und fich ins lLebte 
Ahendrot taucht. Dicht daneben habe ich ein kleines Luft- 
häuschen gebaut und unter demfelben einen einen Keller 
in den Felfen gehauen, two ftets ein Oubend Flaſchen Haren 
Weins liegen. Wenn ich nun einen neuen kunſtreichen Kelch 
fertig habe, fo fteige ich, eh ich ihn inwendig vergolde, hier 
hinauf, und nachdem id) der Sungfrau meinen Dank ab⸗ 
geftattet fiir ihre Hilfe bei der Arbeit, probiere und weihe 
id) das Gefäß in dem luftigen Hauschen, und leere es dret, 
auch wohl viermal auf das Wohl aller Heiligen und aller 
unſchuldigen frohe Leute. Sch führe dies hier an, weil id 
damit meine Schwäche beFenne, daB ich ndmlich bis fest 
ein bißchen viel Wein getrunfen habe, gwar nie fo viel, 
daß ich nicht jenen Berg wieder allein hatte hinuntergehen 
können, fo fteil er aud) ift. Meine Silberarbeit, Muſik und 
Wein find meine eingige Freude gewefen und meine ſchönſten 
Lage die fonnigen RKirchentage der Mutter Gottes, wenn 
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ich gu threm Preiſe auf bem Chore der benachbarten Kirchen 
fptelte, wabrend unten am belaubten und bekränzten Altare 
meine Gefage glangten. Ein Flingendes und fingendes Wein⸗ 
10 räuſchchen an heiterer Pfaffentafel, in Mefektorien oder in 
ſchön gebohnten, bduftenden Pfarrhaufern war dann der 
Gipfel des vergniigten Dafeins. — Uber feit einiger Zeit 
febnten fich meine Lippen aud) nach einem anbdern Tranke, 
es war mir immer, als möchte ich die unſichtbare Himmels- 
königin einmal Hiffen, und wenn ich die Bilder, dte ich 
von ihr in Silber oder Elfenbein machte, gu küſſen mich 
gewaltjam bekämpfen mute, bat ich die ſchöne Gottesfrau 
ſchmerzlich, mir aus meiner Not gu helfen. — Da habe ich 
dic) bei dem Fefte gefehen, ärmſte, fchinfte Agnes, und 
fogleic) war e8 mir, als hatte die Sungfrau felbft deine 
Geftalt angenommen, mir zur Freude, und meinem Silber, 
meinem Elfenbein gu Vorbild und Richtſchnur; denn was 
ih bislang an zartem Gebilde in Traum und Wachen ver- 
geblich gefucht und angeftrebt, das fah ich nun plötzlich 
Iebendig vor mir! Sch wufite nicht: drangte es mich zuerſt, 
gu Stift und Griffel gu greifen, um deine koſtbare Erſchei⸗ 
nung baftig dem edlen Metalle eingugraben, oder dich mit 
dem Schwure gu umfchlieBen, daB ich dich nun und immer⸗ 
n dar mir aneignen und auf Handen tragen wolle, das lichte 
Seelchen, das in deiner Geftalt wohnt, in Frömmigkeit 
küſſend! Kommſt du mit mir in meine Heimat, fo foll dte 
Zeit des Weines fiir mid) vorüber fein und die Zeit der 
Liebe und Schönheit beginnen! Das Land ift ſchön und 
fromm und froblich, Rube und HeiterFeit follen dic) und 
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deine geehrte Mutter umgeben, indeffen jeder Punkt deines 
Daſeins und deiner Erfcheinung ein Gegenftand meiner 
immerwabrenden Verehrung fein wird. Zahlreiche Kapellen 
und Kirchlein unferer lieben Frau, die aus allen laufchigen 
Winkeln, auf Bergen und im Strome glingen, ftehen bez 
reit, deine fonftigen Wiinfche und Anliegen und meine Dank: 
gebete fiir die Eine Gnade deines Beſitzes aufzunehmen.“ 

Als der Gottesmacher feine Mede in fchiner und eine 
nehmender CErregtheit geendet und, Agnefens Hand erz 
greifend, fie mit feinen lebhaften Wuglein, die in gemüt⸗ 
vollem poetifchen Feuer funkelten, anblicte, wollte die Mut⸗ 
ter mit diplomatifder Gebärde das Wort ergreifen; allein 
ihre Vochter, welche während der Zeit ihr prachtiges Auge 
mit melandholifchem Lacheln auf die Erde gerichtet hatte, 
richtete fich fet auf, unterbrad) die Alte und erwiderte mit 
einem freien und vollen Glide auf den Rheinländer, in⸗ 
bem fie ihm die Hand ließ: | 

„Ja, ich will dein fein, mein lieber Freund! Du halt mir 
Ehre erwiefen und Troft gebracht und deine ſchöne Muſik 
hat ein Helles Licht in meinem verwirrten Gemiite verbreitet! 
Und inden id) tiberlege, wie ich es dir am beften und wahr⸗ 
ften danfen Fann, fühle ich wohl und fühle es gern, daß es 
am beften mit meinem verlaffenen Selbft gefchicht, das 
nun nicht mehr verlaffen ift! Ohne gu forfchen, ob deine 
Neigung feft und dauernd fei, will ich mid) mit all der 
Sehnſucht meiner verfehmahten Liebe unter den Schutz dei 
nes fröhlichen Herzens flüchten und fo zugleich das Unheil 
einer neuen Verſchmähung verhüten. Ich will nicht rück⸗ 
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warts ſchauen und nur fühlen, daß ich mit meiner Cinen 
Kraft liebe und wieder geliebt werde. Sollte es mit gee 
fhehen, daß ich einmal den Namen des Verſchwundenen 
flatt des deinigen ausfpreche, fo fei mir nicht böſe, ich will 

15 Dich dafür zweimal ans Herz drücken! Was den Wein bez 
trifft, fo bitte id) dich, wegen meiner nicht einen Becher 
weniger gu trinfen! Diefer goldene Schelm hat mir Web 
getan und ic) habe ihn ſchmerzlicherweiſe dafür lieb gee 
wonnen; ich fab, daß an feinen Quellen ehrliche Freude, 
Herzlichkeit und Artigkeit wohnens fene Stunden zwiſchen 
den Myrten und Orangen, obgleich id) fie nie zurückwünſche, 
find wie ein unauslöſchliches Marchen in meinem Gedächt⸗ 
nis, wie ein ſchmerzlich ſüßer Traum, welchen ich zwiſchen 
neuen, unbeFannten und dod) vertrauten treuberzigen Sez 
ftalten geträumt. 

„Aber noch eines muß ich fagen. Sn die vielen Kircher 
und RKapellen am Mheine werde ich nicht eintreten! Sch 
habe in meiner Not um den Ungetreuen gu der fabelhaften 
Srau im Himmel gefleht und fie hat mir nicht geholfen! 
Oder id) habe um Ungehöriges und Siindliches gefleht; 
dann aber dünkt es mich, daß ein wahres gdttliches Wefen 
hiezu niemals verlocken Fann. Ws id) noch hoffte, den 
fhlimmen Ferdinand mein zu nennen, wupte ih, daß er 

14 tichts glaubte und im Stillen fiber mein Vertrauen zur 
Sungfrau lächelte. Ich war dartiber bekümmert und ge- 
dachte in meiner RKindheit, ihn nod) gut katholiſch gu machen. 
Fest, wo feine Entfernung und fein felbftfitchtiger Verrat 
mir feine Grundfage doppelt verdächtig und verhaßt machen 
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follten, fiible ich mich ſeltſamerweiſe gu denjelben hinges 
zogen, fa ich wiinfche sumeilen, wie wenn ic) nach feinem 
Veifall liftern ware, daß ev es wiſſen möchte! 

„Zürne nicht hiertiber, Liebfter frommer Gottesmacher! 
Sch will dir fein Urgernis geben, fondern dein gehorfames 
und treueds Hause und Bergfrdulein fein! Ich will fromm 
deiner Trauben pflegen und dir jeden Becher Fredengen, 
ben du trinket!” 

Die Zuhörer waren höchlich verwundert tiber diefe Meden; 
bie Mutter bekreuzte fich dreimal, indem fie ſowohl über 
Agnefens Beredſamkeit als über den Inhalt ihrer Worte 
fich entfeBte, und fie wollte ein lautes Lamentieren beginnen. 
Aber fie wurde wieder unterbroden durch den Gottesmadher, 
welder, nachbem er fich von feinem Erſtaunen erholt, erz 
wibderte: 

„Ich Witte allerdings nicht vermutet, daß meine ehr—⸗ 
wiirdige, von frommen Meiftern geſetzte Muſik ein Licht 
diefer Art in einem jugendliden Frauenhaupte aufftecten 
und eine folche anmutige Beredſamkeit erzeugen würde! 
Doch die Wege des Herren find wunderbar! möchte ich faft 
fagen, wenn nur diefes Sprichwort hier beffer angewendet 
ware! 

„Ich bin in dem andächtigen Glauben an Gott und feine 
Heiligen erzogen, und insbefondere das Bild der Maria 
hat mid) bon Kindheit auf in feiner Milde und Schönheit 
angelacht. She Kultus hat mich gur Kunft begeiftert und 
mir Brot gegeben, als ich arm, verlaffen und unwiffend 
war; jie war mir Mütterchen, Geliebte, gdttliche Fürbitte⸗ 


Erftes KRapitel 11 


tin, Mufe in Bild und Tönen, und tiberdies belebte fie wie 
eine allgegenwärtige Göttin die Fluren meiner ſchönen Hei⸗ 
mat, Aus der Bläue des Himmels, auf goldenen Wolken, 
im Glänzen des Gewaffers, im leuchtenden Grin der Wal- 
der, auf den Blumenfternen, auf den roten Roſen lächelte 
mir die unfichtbare Himmelsfrau fichtbar entgegen und 
16 weckte ein ſüßes Sehnen in meiner Vruft. Fest ift mir bei 
nahe, als ware dies Sehnen geftillt, aud) weiß id gar 
wohl, daß derlei katholiſche Dinge von aufgeblarten oder 
auch nut unbefangenen Leuten nicht mehr geglaubt werden; 
aber warum wollen wir die felige Menſchgöttin unferer 
Jugendzeit, die uns Unſchuld und Anmut bedeutet, fo ohne 
weiteres abfeben? Iſt es uns nicht lieblicher und vertrau⸗ 
ter, die Altbekannte, Schone ferner tiber unferen Fluren gu 
abnen und fie mit dent armen Volke in den geſchmückten 
Tempel gu verebren, in denen wir fo wohl gu Haufe find, 
als uns den Kopf gu gerbrechen und fiir das, was uns bez 
glückt, gelehrte heidnifche Namen oder gar nur tönende 
Porte zu gebrauchen? Wenn ich erft einmal anfinge, mich 
in folche Dinge eingulaffen, fo hatte ich nicht mehr Zeit, 
mein Silber gu tretbens denn mein Kopf ift nicht gu leich⸗ 
ten Übergängen eingerichtet und muß alles gründlich etn: 
fiben. Alſo fchlage ich vor, daß wir uns diefe Sache nicht 
unnötig ſchwer machen, vielmehr diefelbe, fogufagen, der 
heiligen Sungfrau felbft überlaſſen! Was jenen unglück⸗ 
17 Lichen Verräter betrifft, fo wage ich gu hoffen, daß ich fein 
Andenken je linger, je weniger gu fürchten branche, ja fogar 
daß das Befireben, in Glauben oder Unglauben gu gefallen, 
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eines Tages fich mir gänzlich zuwenden werde; denn ich 
fithle eine ſolche Gangheit und Sicherheit der Liebe zu dir 
in mir, daß ich mir Meifterfchaft und Kunft genug zutraue, 
den Lauf deines Gebliites endlich gang gu meinen Gunſten 
gu lenken!“ 

Agnes blickte wahrend diefer Worte wieder vor fich niez 
der, ohne den Mund gu vergichen, wie in tiefen Gedanken 
verlorens doch dann ftand fie auf und küßte den Gottes- 
macher mehrere Male auf den Mund. 

Es wurde nun befchloffen, gleich) mit dem Beginne des 
Frühlings die Hochzeit gu begehen und nach dem Mheine 
gu giehen, was auch alles auf das befte gefchah, und der 
Gottesmacher war und blieh fo glücklich, daß daraus not- 
wendig auf Ugnefens eigenes Glick gu ſchließen war. Shre 
Mutter war erft in der großen belebten Stadt geblieben, 
ba ihrem eiteln Sinne diefelbe zur Unterlage nötig ſchien; 
auch hoffte fie im geheimen durd) die Abweſenheit der 
ſtörenden Schinheit ihrer Tochter nod) einen ftillen und 
erbaulichen Nachfommer ihrer eigenen Perfon zu geniefen, 
wenn auch nur vor fic) felbft und angefichts ihres Bildes. 
Aber bald mußte fie zu ihrem Schrecken erfahren, daB thr 
Licht nicht mehr genugfam leuchtete und daß fie, ohne es 
gu wiffen, ſchon bislang im Widerfchein von ihres Kindes 
Schönheit geatmet hatte. Sie fithlte fich einfam, alt und 
verwelft, mehr als fie e8 im Grunde war, erhob einen 
groBen Jammer, bis fie gu dem jungen Paare reifen konnte, 
und es war rührend gu fehen, wie fie fic) Elagend beeilte, 
nut wieder in den Bereich der Jugend und Schinheit 3u 
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fommen, die Jugend von ihrer Jugend und Schönheit von 
ihrer Schönheit war. 

Che aber das feltfam erregte Paar abgereift, hatte es 
auf den befondern Wunſch Agnefens den abgeſchloſſenen 
Heinrich aufgeſucht, um ſich bei ihm zu verabſchieden. 

Die erſte Gefahr in Ferdinands Zuſtande war einſtweilen 
vorüber und der Verwundete ging einer leidlichen Her—⸗ 
ſtellung entgegen. Heinrich hatte ihn aber nod) nicht wie- 
der geſehen. Eine tiefe Verwirrung und Scham, welche thn 
in der ftarfen Whfpannung nach jenen aufgeregten Tagen 
befiel, mifchte fich mit einer Art trotziger Scheu, fich an 
das Krankenbett zu drangen, und als die Lebensfrafte des 
Kranken fic) wieder gefammelt, fragte er wohl nad) Heinz 
rich, aber er verlangte ihn nicht gu ſehen. Cin bitteres 
Schmollen waltete swifchen beiden, welches gwar bei fedem 
mehr gegen fich felbft gerichtet war, aber doch den andern 
mit hineingog, da ohne denfelben die begangene gefabrliche 
Torheit nicht möglich geworden ware. Und wie eine fiind- 
liche Torheit, in Aufregung und Verblendung herein- 
gebrochen und für einmal noch gnädig ablaufend, doch den 
Vorhang lüftet vor einem unliebſamen Dunkel, das in uns 
zu wogen ſcheint, ſo zeigte das Vorgefallene dem melan⸗ 
choliſchen grünen Heinrich eine dunkle Leere in ſich ſelber, 
in welcher ſeine eigene Geſtalt, mit tauſend Fehlern und 
Irrtümern behaftet, ganz unleidlich auf und niedertauchte. 

Er wohnte längſt nicht mehr in jenem behaglichen Stüb⸗ 
chen, das er bei ſeiner Ankunft gemietet, ſondern in einem 
großen ſaalartigen Raume mit hohen grauen Wänden, der 
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burch ein machtiges helles Fenfter erleuchtet war. Seine un- 
gehenerlichen Kartons mit den abenteuerlichen Kompofitio- 
nen, die grofen blaſſen Bilder auf Leinwand bildeten gu- 
ſammen ein Labyrinth von verfchiedenen helldunflen Ge— 
laffen und Winkeln, als ob Eine foloffale ſpaniſche Wand, 
mit ſpaniſchen Schloffern bemalt, fich durch den Raum 
zöge. Der eingige Lurusgegenftand im Zimmer war ein 
mächtiges breites Sofa, das aber ganz mit Papier und 
Büchern bedeckt war und dadurch verriet, daB der junge Bee 
wohner fich noch ftramm und aufredht gu halten gewohnt 
war und trog feiner Melancholic Feines Lotterbettes bez 
burfte. Gonft war jede Zierlichfeit und Fülle vermieden; 
auf ein paar waceligen Tiſchchen lagen beſtäubt die Ge— 
rate Heinrichs, auf dem Boden feine Mappen, die Wände 
waren fabl und dde, und wenn er früher einer muſeum— 
artigen Fülle, einer befchauliden Kramſeligkeit bedurft 
hatte, um fich gu gefallen, fo fchien er jest mit einer düſte⸗ 
ren Leere und Schmuckloſigkeit zu kokettieren. Nur ein etwa 
anderthalb Fuß hoher borgheſiſcher Fechter, trefflich ge— 
arbeitet, aber vielfach beſchädigt und beräuchert, ſtand in 
einer Ecke auf dem Boden, und von der Fenſterniſche herab 
hing zerriſſen und verdorrt eine große Efeuranke. Auf der 
kahlen Mauer, wo der Efeu früher in die Höhe gewachſen, 
ſah man dieſelbe Ranke mit Kohle höchſt ſorgfältig und 
reinlich nachgezeichnet, nämlich nach den Umriſſen des 
Schattens, welchen der Efeu einſt in der frühen Morgen- 
ſonne auf die Mauer geworfen hatte. 

Aber dieſe Spur eines melancholiſchen Müßigganges war 
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nod) höchſt heiter und tichtig gu nennen im Vergleich gu 
einer anderen, welche in Heinrichs Werkſtatt zu entdecken 
war oder vielmehr dem erften Blicke auffiel. Unter den 
großen Schildereien ragte bejonders cin wenigſtens acht Fuß 
Tanger und entſprechend hoher Rahmen hervor, mit grauem 
Papiere befpannt, der auf einer machtigen Staffelet im vol- 
len Lichte ftand. Am Fuße desfelben war mit Kohle ein 
Vordergrund angefangen und einige Föhrenſtämme, mit 
zwei leichten Strichen angegeben, ftiegen in die Hohe. Daz 
von war einiges bereits mit der Schilffeder marfiert, dann 
fchien die Arbeit fiehengeblieben. Uber den ganzen übrigen 
leeren Raum fehien ein ungeheures graues Spinnennetz gu 
hangen, welches fic) aber bei näherer Unterſuchung als die 
fonderbarfte Arbeit von der Welt auswies. An eine gee 
dankenloſe Kritzelei, welche Heinrid) in einer Ecke ange- 
bracht, um die Feder gu proben, hatte fic) nach und nach 
ein unendliches Gewebe von Federfirichen angefest, welches 
er jeden Zag und faft jede Stunde in gerftreutem Hin- 
brüten weiterſpann, fo daß es nun den größten Teil des 
Rahmens bedeckte. Betrachtete man das Wirrfal nod) ge- 
nauer, fo entdectte man den bewunderungswerteften 3u- 
fammenhang, den löblichſten Fleiß darin, indem es in 
Einem fortgefebten Zuge von Federftricen und Kriimmun- 
gen, welche vielleicht Laufende von Ellen ausmachten, ein 
Labyrinth bildete, das som Anfangspuntte bis gum Ende 
su verfolgen war. Zuweilen zeigte fid) eine neue Manier, 
gewiffermafen eine neue Epoche der Arbeit, neue Mufter 


az und Motive, oft fehr gart und anmutig, tauchten auf, und 
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wenn die Summe der Aufmerkſamkeit, Zweckmäßigkeit und 
Beharrlichkeit, weldhe gu diefer unfinnigen Moſaik erforder- 
lic) war, verbunden mit Heinrichs gefammeltem Talente, 
auf eine wirkliche UWrbeit verwendet worden ware, fo hatte 
er ein Meiſterwerk liefern müſſen. Nur hier und da zeigten 
fic) Eleinere oder gréfere Stockungen, gewiſſermaßen Ver⸗ 
Frotungen in diefen Irrgängen einer zerftreuten, gramfeli- 
gen Seele, und die forgjame und kluge Art, wie fich die 
Federſpitze aus der Verlegenheit gu ziehen gefucht, bewies 
deutlich, daß das träumende Bewußtſein Heinrichs aus 
irgend einer Patſche hinauszukommen ſuchte. 

Schon ſeit vielen Wochen hatte er jeden Tag zur eigent- 
lichen Arbeit angehoben und war alſobald, ohne es zu wiſſen 
noch gu wollen, in dunklem Selbſtvergeſſen an die Fort- 
ſetzung der koloſſalen Krivelei geraten, und er arbeitete eben 
wieder mit eingefchlummerter Seele, aber großem Fleiß und 
Scharffinn an derfelben, als an die Tür geFlopft wurde. 

Er erſchrak heftig und fubr zuſammen, als ob er über 
einem Berbrechen ertappt ware. Agnes und ihr Bräutigam 
traten herein, und kaum hatte man fich begrüßt, fo erſchien 
Eriffon mit feiner nunmehrigen Frau Nofalie, und Heinrich 
jah fic) von Gerdujd, Leben und Schinheit wachgeriittelt, 
Er hatte weder von Erifjfons Hochzeit als von Agnefens 
Verlobung etwas gewußt, und der Zufall wollte, daß beide 
Paare am folgenden Tage abreijen wollten, das eine nad) 
dem Mheine, das andere nach Italien. 

„Meine Frau,” fagte Eriffon, ,,beftand darauf, mit hin- 
aufzufommen, als ich, unten vorbeigehend, mid) beurlauben 
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wollte, um dir Udiew zu fagen. Wir bleiben bis zum Suni 
im Süden, dann gehen wir durch Frankreich nach dem Nor⸗ 
den, fireichen in meiner Heimat herum und fehen, two wir 
da einmal leben wollen. Bielleicht in einer Seeftadt, etwa 
Hamburg. Hernach befuchft du uns auf einige Beit, wir 
wollen dich protegieren und ein bißchen zurechtſtutzen!“ Ro- 
falie unterbrach ihn und verlangte auf das freundlichfte 
von Heinrid) das Verfprechen, daß er fie auffuchen werbde, 
und Agnes nebft dem Gottesmacher begehrten, daß er jeden⸗ 
falls ben Rhein hinunterfahren und aud) fie befuchen folle. 

Inzwiſchen hatte fid) Erikſon vor die Staffelei geftellt 
und betrachtete höchſt verwundert Heinrichs neufte Arbeit. 
Dann betrachtete er mit bedenklichen Blicken den Urheber, 
welcher in peinlicher Verlegenheit daftand, und fagte: „Du 
haft, grüner Heinrich), mit diefem bedeutenden Werke eine 
neue Phafe angetreten und begonnen, ein Problem gu löſen, 
weldhes von größtem Cinfluffe auf unfere deutſche Kunft- 
entwicklung fein Fann. Es war in der Vat längſt nicht mehr 
auszuhalten, immer von der freien und fiir fich beftehenden 
Welt des Schönen, welche durch keine Realität, durch Feine 
Tendenz getriibt werden diirfe, ſprechen und räſonnieren gu 
hören, wahrend man mit der grobften Inkonſequenz doc) 
immer Menfchen, Tiere, Himmel, Sterne, Wald, Feld und 
Flur und lauter folche trivial wirkliche Dinge zum Aus—⸗ 
bruce gebrauchte. Ou haft hier einen gewaltigen Schritt 
vorwärts getan von noch nicht zu beſtimmender Tragweite. 
Denn was iſt das Schöne? Eine reine Idee, dargeſtellt mit 
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Striche und Strichelchen, zart und geiftreich oder feft und 
marfig, wie fie find, in einer Landfchaft auf materielle 
Weife placiert, wiirden allerdings ein fogenanntes Bild im 
alten Ginne ausmachen und fo der hergebrachten gröbſten 
Tendenz frönen! Wohlan! du haft dich kurz entſchloſſen 
und alles Gegenſtändliche hinausgemorfen! Dieſe fleißigen 
Schraffierungen find Sdhraffierungen an ſich, in der voll 
- fommenften Freiheit des Schönen fchwebend, dies ift der 
Fleiß, die Zweckmäßigkeit, die Klarheit an fic, in der hol- 
deften, reizendſten Abſtraktion! Und dieſe VerEnotungen, aus 
denen du dich auf fo trefflide Weife gezogen Haft, find fie 
nicht der triumphierende Beweis, wie Logif und Kunft- 
mäßigkeit erft im Wefenlofen recht ihre Siege feiern, im 
Nichts fich Leidenjchaften und Verfinfterungen gebären und 
fie glangend tiberwinden? Aus Nichts hat Gott die Welt 
geſchaffen! Sie ift ein krankhafter Abſzeß diefes Nichts, ein 
Abfall Gottes von fic) felbft. Das Schone, das Poetifche, 
das Göttliche befteht eben darin, daB wir uns aus diefem 
materiellen Geſchwür wieder ins Nichts gurtickabftrabieren, 
nur died ann eine Kunft fein! — Aber mein Lob muß fo- 
gleich einen Tadel gebdren, oder vielmehr die Aufforderung 
gu weiterm energifden Fortſchritt! In dieſem reformato- 
riſchen Verſuch liegt noch immer ein Thema vor, welches 
an Etwas erinnert, auch wirft du nicht umbin können, um 
dem herrlichen Gewebe einen Stützpunkt gu geben, dasfelbe 
burd) einige verlingerte Faden an den Mften diefer Fohren 
gu befeftigen, fonft flirdtet man jeden Augenblick, es durch 
feine eigene Schwere herabjinfen gu fehen. Hiedurch aber 
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knüpft es fic) wiederum an die abfcheulichfte Realitat! Nein, 
grüner Heinrich! nicht alfo! nicht hier bleibe ftehen! Die 
Striche, inden fie bald ſternförmig, bald in der BWellene 
linie, bald rofettenartig, bald gevierectt, bald radienartig, 
firablenférmig fich geftalten, bilden ein noch viel zu materi: 
elles Mufter, welches an Tapeten oder bedruckten Kattun 
erinnert. Fort damit! Fange oben in der Ecke an und ſetze 
eingeln nebeneinander Strid für Strid), eine Zeile unter 
die andere; von Zehn gu Zehn mache durch einen verlan- 
gerten Strich eine Unterabteilung, von Hundert zu Hun- 
bert eine wackere Oberabteilung, von Tauſend zu Taufend 
einen Abſchluß durch einen tüchtigen Gparren. Goldyes Dez 
gimalfyftem ift vollfommene Zweckmäßigkeit und Logif, das 
Hinſetzen der eingelnen Striche aber der in vollkommener 
Vendengfreiheit in reinem Dafein fich ergehende Fleiß. Bue 
gleich wird dadurch ein höherer Zweck erreicht. Hier in diez 
fem BVerfuche zeigt fic) immer nocd) ein gewiſſes Kdnnen; 
ein Unerfabrener, Nichtkünſtler hatte diefe Gruſelei nime- 
mer gu flande gebracht. Das Kinnen aber ift von gu leib- 
hafter Schwere und verurfacht taufend Trübungen und Un- 
gleichheiten gwifchen den Wollenden; es bringt die tenden- 
ziöſe Kritik hervor und fteht der reinen Abſicht fort und 
fort feindlid) entgegen. Das moderne Epos geigt uns die 
richtige Bahn! Sn ihm zeigen uns begeifterte Seher, wie 
durch diinnere oder dickere Bande hindurch die unbeflectte, 
unſchuldige, himmliſch reine Abſicht geführt werden Fann, 
ohne je auf die finſteren Mächte irdiſchen Könnens gu fto- 
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ſchen der Brüderſchaft der Wollenden! Mühelos und ohne 
Kummer teilen fie einige taufend Zeilen in Geſänge und 
Strophen ab; der wahre FleiB an fich freut fich ſeines Da- 
feins, Fein ſchlackenbeſchwerter Könnender ſtört die Harmo- 
nie der Wollenden. Und weit entfernt, daß der Bund der 
Wollenden etwa eine einformige, langweilige Schar dar- 
ftellte, birgt er vielmebr die reizendfte Mannigfaltigkeit in 
fic) und kommt auf den verfchiedenften Wegen zum ile. 
Hauptſächlich teilt evr fich in drei große Heerlager; das 
eine diefer Heerlager will, bas heift arbeitet, ohne etwas 
gelernt gu haben; das zweite wendet mit eijerner Ausdauer 
das Gelernte, aber nicht Begriffene an; das dritte endlich 
arbeitet und will, ohne das Gelernte und Begriffene auf 
fich felber anguwenden, und alle drei Heerzüge vereinen fich 
an Einem friedlichen Ziele. Wer Fann ermeffen, wie nahe die 
Zeit ift, wo aud) die Dichtung die gu ſchweren Wortzeilen 
wegwirft, gu jenent Dezimalfyftem der leichtbeſchwingten 
Striche greift und mit der bildbenden Kunft in Einer duperen 
Form fich vermahlt? WAlsdann wird der reine Schipferz so 
und Didhtergeift, welder in jedem Birger fchlummert, 
burch) Feine Schranke mehr gehemmt, gu Tage treten, und 
wo fic) zwei Stadtebewohner trafen, ware der Gruß hér- 
bar: , Dichter?” , Dichter!” oder: „Künſtler?“ „Künſtler!“ 
Ein gufammengefester Senat gepritfter Buchbinder und 
Rahmenvergolder würde in wöchentlichen olympiſchen Spie- 
len maffenhaft die Würde des Prachteinbandes und des 
goldenen Rahmens erteilen, nachdem fie fid) eidlich ver- 
pflichtet, während der Dauer ihres Nichteramtes felbft Feine 
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Epen und Feine Bilder gu machen, und gange RKohorten 
wiffenfdhaftlich wie äſthetiſch verbildeter Verleger wiirden die 
gekrönten Epen in ſtündlich folgenden Auflagen von je etnem 
Eremplare tiber gang Deutſchland hin fo tieffinnig verlegen, 
daß fie fein Teufel wieder finden könnte!“ 

pXieber Mann, was befallt dich, wo willft du hin?” rief 
Mofalie, die wie die Anderen mit offenem Munde dageftan- 
ben und abwechſelnd bald den fiber und über beFrigelten 
Rahmen, bald den Redner betrachtet hatte, indeffen Heine 
rich, mit Not begoffen, dann bleich werdend, in der unz 
glückſeligſten Laune verharrte. „Laßt es gut fein!” fagte 


Griffon, ,,diefer Wik, dieſes Geſchwätz fei fiir einmal mein 


gertibrter Abſchied von Deutſchland! Von nun an wollen 
wir dergleichen hinter uns werfen und uns eines wohlan⸗ 
gewandten Lebens befleißen!“ Dann nahm er mit ernfterm 
Blike Heinrid bet der Hand, führte ihn hinter einen gro- 
fen Karton und fagte leife zu thm: „Lys läßt dich frewnd- 
lichſt grüßen; der Arzt hat ihm geraten, nun ſogleich nach 
dem Stiden zu gehen und fid) dort wenigftens zwei Jahre 
aufzubalten. Er wird nach Palermo und dort genefend in 
fich gehen; die Krankheit fcheint doch etwas an ihm gean- 
bert zu haben. Dein Gekrigel da auf dem Mahmen zeigt 
mit, daß du dich übel befindeft und nicht mit dir einig 
biſt; fich, wie bu aus der verfluchten Spinnwebe heraus- 
fomm{t, die du da angelegt aft, und wenn bu did) mit 
bem Ding, mit der Kunft oder deren Richtung irgend ge- 
täuſcht fanbdeft, fo befinne dich nicht Tange und ftelle die 
Segel anders! Sch bin im gleichen Falle und muß erft 
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febt fehen, wie ich noch etwas Tüchtiges hantieren werde, 
bap einige niigliche Bewegung von mir ausgeht!“ 
Heinrich ward fehr beklemmt und erwiderte nichts als: 
Bonn geht Ferdinand fort?” „In den nachften Tagen,” 
fagte Griffon, ,,er wünſcht indes, daß ihr euch fiir febt 
nicht fehet; tiberhaupt laßt uns alle drei aufs Geratewohl 
auseinandergehen, ernft und doch leicht, und es der Zu⸗ 
funft tiberlaffen, was fie aus jedem machen und ob fie 
uns wieder zuſammenführen wird! Cin dreifaches ftilles 
Gedenken mag umſo treuer in uns leben; du befonders bift 
uns beiden anderen lieb, wie ein Feiner Benjamin, und 
es nimmt uns höchlich Wunder, was aus dir, welder fo viel 
jünger ift als wir, eigentlich fic) nod) hervorfpinnen wird.” 
Als fie wieder hinter ihrer Kuliſſe hervorgetreten, wurde 
raſch Ubfchied genommen. Erikſon und der Gottesmacher 
drückten thm kräftig die Hand; Nofalie, welche mit feinem 
Sinne wohl ahnte, daB Heinrich etwas feblte, ddmpfte mit 
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gartem Gefühl den muntern Glan, des Glückes in ihren 


Augen, als fie hm die Hand reichte und freundlich lachelte, 
und Agnes, welche fich zugleich herandrangte, ſchoß vollends 
einen warmen, dunklen Blick in feine Augen, und zwiſchen 
ihren ſchwarzen Wimpern ſchimmerte es wie filberner Dau. 
Er flihlte, daB das wunderfame Wefen ihm mit Wenigem 
viel fagen möchte, daß ſie dem Vertrauten jener ſchmerzlichen 
Sreudentage thre tiefbewegte Vermunderung über ſich felbft, 
liber den Lauf der Welt verſchweigen mußte. Selbft verwun⸗ 
bert ftand Heinrich einen Augenblick zwiſchen zwei reizvollen 
Weibern, dann ſah er ſich allein und ſchaute in dem grauen, 
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gum Leil diiftern, gum Teil mit greflem Lichte durch⸗ 
firablten Naum herum, in welchem foeben fic) kräftige und 
ſchöne, glücklich gepaarte Menfchengeftalten bewegt fatten. 

Er ſah auf die Tür, durch welche fie verſchwunden und 
welche mit ihrer weifgeftridenen Fläche vor feinen Augen 
ſchwirrte und flimmerte, wie eine Leinwand, von welcher 
mit Einent Zuge ein Iebendiges Gemälde weggewiſcht wor⸗ 
den. Er fah durch das hohe Fenfter, deffen untere Halfte 

34 verhüllt war, in die leere Luft hinaus, das freundliche Stic 
blauen Himmels fchien anderswohin niederzublicken auf 
riiftig bewegtes Menſchengewimmel; fein Blick irrte hierauf 
liber die umherſtehenden anfpruchsvollen Arbeiten hin, 
welche grau in grau, als wefenlofe Fiftionen von Bäumen 
und Steinen, ineinander ſchwammen. Eine beklemmende Unz 
tube bemdchtigte fich feiner, heftig ſchritt er auf und nies 
ber, und fic) Naum fchaffend, rückte und ſchob er die Bile 
der und Kartons ringsherum zurück, zuſammen, drangte 
fie auf einen Haufen an die Wand, bis das große Zimmer 
leer und gerdumig erfchien. Wie einen guten tréftenden 
Freund entdeckte er da die Gipsfigur des borghefifchen Fech⸗ 
ters, weldhe aus ihrem Winkel gu Tage trat. Unwillkür⸗ 
lich hob ev fie empor und febte fie auf ein Tiſchchen mitten 
in das hereinftrémende Licht. 

Miles war Leben in dem von Sonne, Wind und Wetter 
gereiften Körper diefes abgehdrteten Kriegers, dev mit ehr⸗ 
lichem Fleiße fich feiner Haut wehrte. Den feindlidhen An⸗ 
griff abwebrend und zugleich felbft kraftvoll angreifend, 
war der ganze Mann mit allen Gliedern in der Anregung 
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diefes Doppelzweckes gefpannt; Verteidigung und Ausfall, ss 
Selbfterhaltung und Wirkung nach aufen, 3ufammengiehen 
und Ausdehnung vereinigten fic in Einem Momente, in 
welchem das ſchönſte Spiel der Muskeln darftellte, wie das 
Leben recht eigentlich durch fich felbft um fich felber kämpfte 
in dieſer munteren Menfchenfrabbe. 

Trotz des bröcklichen beſchmutzten Gipfes ging ein Licht 
von dem riiftigen, tapfern Bilde aus, welches erhellend in 
Heinrichs Augen fiel. Er hatte fonderbarerweife nod) nie 
einen ernftlichen Verſuch zur kundigen Nachahmung der 
menſchlichen Geſtalt gemacht und gerade ſeit ſeinem Aufent⸗ 
halte in ber Kunſtreſidenz, wo Mittel und Aufforderung ge⸗ 
nug im größten Maßſtabe ſich aufdrängten, ſich eigenſinnig 
davon zurückgehalten, in der willkürlich beſcheidenen Einbil⸗ 
dung, daß Beruf und Beſtimmung die ausſchließliche Aus⸗ 
bildung des einmal gewählten Zweiges erforderten. Nicht 
nur verkannte er das Geſetz, daß je weiter und mannigz 
faltiger bie Kunde verwandter Gegenftande ift, defto freier 
und vollfommener ein Auserwahltes betrieben werde, fone 36 
bern es verbarg fich in fener Befcheidenheit auch die An- 
maßung, fchlieBlich in dem Einen Fache fo glangen gu wol- 
len, daß alle andere Kenntnis enthehrlich erſchiene. Nicht 
fowohl in der Erkenntnis diefes Irrtums als mehr um 
fich irgend Luft zu verfchaffen, fpibte er raſch eine ſchlanke 
Reißkohle fcharf zu, flemmte einen Blendrahmen, mit frie 
fchem Papier begogen, gegen die Knie und begann aufmerk— 
fam und aufgeregt den Fechter gu zeichnen. Obſchon er nicht 
die mindefte Kenntnis von dem beſaß, was unter der Haut 
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wirkte und fic) darftellte, und kaum eine zufällige Ahnung 
vom Knochengeritfte hatte, ging es doch in der erften An⸗ 
fpannung und Hike gang gut von ftatten, und er freute 
fic) fogar, die Dinge gu nehmen, wie er fie unmittelbar 
jah, und mit natiirlichem Scharfblide fich zurechtzufinden. 
Er zeichnete anhaltend mehrere Stunden und brachte nicht 

eine elegante Studie, fondern eine Arbeit zu ftande, welche 
ihn unvermuteterweife wenigftens nicht abfchrectte. Wher je 
a7 langer er geichnete, defto wunderlicher erging es ihm; die 
Pbhantafie eilte, indem die Kohle in der Hand riiftig arbei- 
tete, mächtig voraus und fah fic) bereits weit vorgeſchrit⸗ 
ten in der Behandlung und Verwendung der menſchlichen 
Geftalt. Und wie in der fieberifchen Aufregung die Glieder 
des Fechters fic) verhalinismapig leicht geftalteterr und die 
Fraftvollen Muskelwslbungen fich reihten, deren Namen und 
Bedeutung er nicht kannte, flog die Phantaſie in die Ver- 
gangenheit zurück, und Heinrich erinnerte fic) plötzlich, wie 
frithere und frithefte Verfuche in Figuren, in der Heimat 
aus Scherz oder Laune unternommen, ihn eigentlich nicht 
ein Sota mehr Mühe gekoſtet als andere Dinge; er malte 
fid) die Erinnerung, die Gegenſtände und Anläſſe auf das 
genauefte aus und glaubte deutlich gu fehen, wie nur der 
Mangel an Pflege und Fortſetzung ſchuld fet, warum er 
nicht in diefem Gebiete ebenfo viel und vielleicht Beſſeres 
leiftete als in der erwählten Landfchaft. Mit Einem Worte, 
mit einem feltfamen Frofteln überzeugte er fich, auffprin- 
gend und die Lafel von fich ſchleudernd, daß feine geliebte 
36 und begeifterte Bahl, der er vom viergehnten Jahre an bis 
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heute gelebt, nicht viel mehr als ein 3ufall, eine durch gue 
fällige Umſtände bedingte Sdeenverbindung geweſen fei. 

Jünglinge von zwei⸗ oder dreiundzwanzig Jahren wiſ—⸗ 
ſen noch nicht, daß jedes Leben ſeinen eigenen Mann macht, 
und haben noch keine Troſtgründe für Jahre, welche ſie 
verloren wähnen. Wenn fie ſchon bet acht Jahre zurück⸗ 
zählen können, die ſie über einer Lebenstätigkeit zugebracht, 
ſo befällt ſie eine Art heiligen Grauens, ſelbſt wenn dieſe 
Jahre wohl angewandt ſind. Sie vertändeln, verträumen 
die Stunden und Tage, aber ſie hegen einen tiefen Reſpekt 
vor den Jahren, tun ſich auf thre Jugend fo viel als mög— 
lich gu gut und ftecken fich unaufhörlich fefte Ziele, welche 
fie in fo oder fo viel Sahren erreichen wollen. 

Umſo verdubter und bitterlicher lächelte Heinrich jet vor 
ſich bin. Er ergriff in der Verwirrung feine alte Flote, 
tat einige feiner naturwiichfigen felbfterfundenen Läufe dar- 
auf und warf fie wieder weg. Der Armſte abnte aber nicht 
einmal, was die verFlungenen Gone gefungen hatten und so 
daß, wenn zufällig cin Klavier in feinem elterlichen Hauſe 
geftanden und er etwa als Rind einen Muſikkundigen in 
ber Nahe gehabt hatte, es fich vielleicht fest gar nicht eine 
mal um Baume oder Menfchen handeln, fondern er irgend— 
wo als eingelibter Mufifant oder gar als hoffnungsvoller 
Komponift eriftieren wiirde, dev auf feinen ſelbſtgewählten 
Beruf ſchwüre, ohne auf einem feftern Grunde zu ſtehen, 
Furg, daß ihn der Zufall auf hundert andere vermeintliche 
Beftimmungen hatte führen können. 


ZWEITES KAPITEL 


Mehr um fiir feine verwirrten Gedanfen ein Unter- 
kommen zu finden als aus einem feften Entſchluſſe drehte 
nun Heinrich den Fechter herum und zeichnete denfelben 
wahrend mehrerer Tage oon verfchiedenen Seiten. Sobald 
aber das erfte inftinktive Geſchick und Feuer fich abgekühlt, 
drängte e8 ihn, die Erfcheinungen, welche fid) auf dieſer 
bewegten Oberfläche geigten, in threm Grund und Weſen 
näher gu Fennen. Sn der Meinung, Feine Zeit mehr gu vere 
lieren, ging er vor allem aus eine genauere Kunde vom 
menſchlichen Körper zu erwerben und fuchte gu diefem 
Zwecke einige junge Mediziner auf, die er als Landsleute 
Fennen gelernt und zuweilen gefehen hatte. Sie geigten thm 
berettwillig ihre anatomifchen Atlanten, erklärten aus ihrem 
Wiſſen heraus, was ihnen gut dünkte, und führten thn in 
die öffentlichen Sammlungen, wohl auch durch die Saddle, 
wo ein blühendes Geſchlecht von Stinglingen, geleitet von 
gewandten Männern, mit vergniigtem Cifer einen Vorrat 
von Leichen gerlegte. 

Als Heinrich erftaunte, fo viele begeifterte Leute gu fehen, 
welche ein und denfelben Gegenftand in alffeitig(ter Beftre- 
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bung hin und her wandten und fich der bloßen Erkenntnis 
freuten, ohne etwas dazu noc) davon gu tun noch die mine 
defte Erfindungsluft zu befipen, als er noch mehr erftaunte 
liber die reiche Welt felbft, welche fich bei naherer Cinftcht 
an dieſem eingigen Gegenftande felbft auftat, mit weiten 
unerforſchten Gebieten, Vermutungen, Hoffnungen, welche 
fo voll und widhtig klangen wie diejenigen, welche die Vor- 
gänge des Weltraumes, des geftirnten Himmels zum Gee 
genftande hatten; als er endlich nicht wufte, wie er fich gu 
all dieſem verbalten follte, riet ihm eit junger Doktor, eine 
berithmte Vorlefung tiber Anthropologie zu befuchen, welche 
eben in diefen Tagen ihren Anfang nahm. Der Fluge junge 
Mann wufte wohl, dah dergleichen allgemeine, cinleitende 
Lehren am beften geeignet waren, die erfte verzeihliche Neu⸗ 
gierde zu ftillen, den Nichtberufenen aber gerade dadurch ab⸗ 
hielten, fic) dann ferner da zwecklos umherzutreiben, wo er 
nicht hingehdrte. 

So trat Heinrich zum erſten Male in das weitldufige, paz 
laftartige Univerfitdtsgebdubde und fah fich unter die fume 
mende Menge junger Leute veriwickelt, welche aus allen 
Säälen ftrdmte und auf den Gangen und Treppen fich 
kreuzte. Heinrich mußte alle dtefe jungen Manner als feit 
zartefter Sugend der Schule angehsrend ſich denken, unter 
bem doppelten Schutze des Staates und der Familie unun- 
terbrochen Ternend ing männliche Alter und in- die Selb- 
ſtändigkeit hintiberreifend, und gwar fo, daß mit der TeBten 
Priifung zugleich der fichere Eintritt in das biirgerliche Lee 
ben verbunden war. Sie bildeten gewiffermafen die Staats- 
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jugend, gegenüber twelcher er fich als obffuren Gegenftand, 
als Stoff des Staates fühlte, befonders da fein heimat- 

4 liches demokratiſches Bewußtſein hier zurücktrat vor der alle 
gemeinen Kluft, welche durch alle europäiſche Erziehung 
fih ausdehnt. Diefe durcheinandertwogenden Jünglinge er- 
fchienen ihm auf den erften Blick rückſichtslos und felbft- 
gefallig, und in Erwartung von Amt und Würden, welche 
fie gu verhöhnen vorgaben, einftweilen ihren Entwiklungs- 
guftand gu einer Art fouverdner Autorität machend, von 
welcher aus alles fic) bemeffen und verachten ließe; ja ine 
nerhalb derfelben fchien e8 noch verſchiedene Raften, Stu- 

fen und Ubgeichen gu geben, als reichliche Gelegenheit, ſchon 
hier, unter dem Deckmantel der akademiſchen Freiheit, den 
Korporals(tab der Autorität tüchtig zu ſchwingen, und man- 
cher jugendliche Führer fah ſchon leibhaftig aus wie ein Re⸗ 
Fruten qualender Rorporal. 

Doch diefe Eindrücke wedhfelten raſch mit anderen, als 
Heinrich in den bezeichneten Hörſaal trat, deſſen Banke noch 
leer waren. Die fable Wand, die ſchwarze Tafel an derfel- 
bent, die zerſchnittenen und mit Vinte bekleckſten Tiſche, alles 

„erweckte in ihm das Gefühl, als verwirkliche fich jener dngft- 
fiche Traum aller Autodidakten, welche ſich im Mannes- 
alter, ja mit grauen Haaren in die Schulftube verfebt 
fehen, mitten unter ein Geſchlecht mutwilliger Knaben, den 
alten ftrengen Lehrer vor fich, der fie befchamt und um ganze 
Reihen von blühenden Buben hinunterrücken läßt. Er fürch⸗ 
tete fic), aufgefordert gu werden aufzufteher und Rechen⸗ 
ſchaft zu geben von allem, was er nicht gelernt habe. 
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Nun fiillte ſich aber allmahlig der Saal, und voll Ver- 
wunbderung anderte fid) Heinrichs Stimmung wieder, als 
er die gedrangte Verfanimlung überſah. Neben einer Menge 
junger Leute feines Alters, welche höchſt felbftdndig wnd 
rückſichtslos ihre Plage einnahmen und behaupteten, erſchie⸗ 
nett viele vorgerückteren Alters, gut oder fehlecht gekleidet, 
welche fchon {tiller und befcheidener unterzufommen fuchten, 
und fogar einige alte Herren mit weißem Haar, felbft rühm⸗ 
liche Lehrer in anderen Gebieten, nahmen entlegene Seiten- 
plage ein, um dort gu fehen, was es tod) für fie gu lernen 
gäbe. So mochten tiber hundert Zuhörer verſammelt fein, 
welche des Vortragenden harrten, jeder mit anderer Emp- 
fanglichbeit, anderen Abfichten und anderen Erfabrungen, 
fo daß eigentlich jeder im wahren Ginne des Wortes hier 


ein Autodidakt war, das heißt, ein folder, der fid) am 


Ende ſelbſt gu dem macht, was er ift und wird. Dies 
wurde in der Tat augenjdheinlich, als der beriifmte Mann 
endlich in die Tür trat, fic) da8 Haar gurecht ftrich, rafch 
und anſtändig nach feinem Känzelchen eilte und dort mit 
achtungsvoller Anrede feinen Vortrag begann, nicht wie 
einer, der ftreng und troden Iehren twill, fondern wie ein 
Künſtler, welcher durch Artigfeit, Wahl der Worte, Verbin- 
bung der Gedanken, durch Geift und Wik fid) hervortun 
möchte und fichtlich beftrebt ift, fid) den Beifall aud) der 
geringſten feiner Zuhörer zu erwerben. Aus der leichten An— 
ordnung und dem redneriſchen fließenden Vortrage des Ge- 
genſtandes, ohne alle geſchriebene Vorlage, machten ſich 
nicht im mindeſten die mühſeligen Studien und die ge— 


Sweites Kapitel 31 


wiffenhaft forgfaltigen Urbeiten fühlbar, welche fie gekoſtet 
hatten; die ſchnell vortibergehende anſchauliche Rede fehien 

go mehr eine Unregung und Aufforderung gu eigener Beleh- 
tung als eine feftftehende unverdnderliche Lehre zu fein, 
bet jedem wieder anders wirkend und fein unmittelbares 
Selbfturteil erwedend. Der gleiche Gegenftand fithrte den 
Cinen fofort und vielleidht fiir immer gu philoſophiſchem 
Denken, den Andern zu umfaffender Naturbetrachtung, den 
Dritten gur befonderen Erforſchung des menſchlichen Kör— 
pers oder zur Heilkunſt; der Vierte endlich, durch die Dar— 
ftellung des Nahrungsprozeffes, verfiel gar auf national: 
ökonomiſche Studien und wurde vielleicht ein großer Poli 
ticus, während der Fiinfte, Sechfte und Siebente die glei- 
chen Dinge nur anhörten und niederſchrieben, um fie in 
einem halben Sahre ganglich au vergeſſen und ſpäter als 
große Theologen, Seelenfundige und Sittenlehrer von Flei— 
fhesluft, Herzensverſtocktheit, Augen⸗ und Obrendienft gu 
reden, ohne eine Flare Vorftellung von den betreffenden Or- 
ganen gu befigen. 

Auf Heinrich, welcher arglos gekommen war, gu duferer 
plaftifcher Verwendung einige gute Kenntniſſe gu holen, 
wirkte {chon die erfte Stunde fo, daß er ſowohl feinen Zweck 

47 a8 alle feine Verhaltniffe vergaß und allein gefpannt war 
auf die guftrdmende Erfahrung. Hauptſächlich befchaftigte 
ibn alfobald die wunderbar fcheinende Zweckmäßigkeit in den 
Eingelheiten des tieriſchen Organisms; jede neue Tatſache 
fhien ihm ein Beweis gu fein von der Scharffinnigheit und 
Geſchicklichkeit Gottes, und obgleich er fic) fein Leben lang 
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die ganze Welt nur als vorgedacht und gefchaffen vorgeftellt 
hatte, fo war es ihm nun bei diefem erften Cinblicke zu Mut, 
als ob er bisher eigentlic) gar nichts gewupt hatte son der 
Erfchaffung der Kreatur, dagegen jebt mit der lebendigſten 
Mberzeugung wider jedermann das Dafein und die Weis- 
heit des Schöpfers behaupten könne und wolle. Aber. nach- 
dem der kluge Lehrer die Trefflichkeit und Unentbehrlichkeit 
der Dinge auf das fchinfte gefdhildert, ließ er fie unver- 
merkt in fic) felbft ruben und fo vollfommen ineinander 
aufgehen, daß die ausſchweifenden Schöpfergedanken eben⸗ 
ſo unvermerkt zurückkehrten und in den geſchloſſenen Kreis 
der Tatſachen gebannt blieben, welcher jener Schlange der 
Ewigkeit gleicht, die ſich ſelbſt in den Schwanz beißt. Und 4s 
wo ein Teil noch unerklärlich war und dunkel ins Fabel⸗ 
hafte verſchwand, da holte der Redner ein helles Licht aus 
dem Erklärten und ließ es in jene Dunkelheit glänzen, ſo 
daß wenigſtens alle unbeſcheidenen und ungehörigen Seiten: 
gedanken vertrieben wurden und der dunkle Gegenſtand un⸗ 
berührt und jungfräulich ſeiner Zeit harrte, wie eine ferne 
Küſte im Frühlichte. Selbſt da, wo er entſagen zu müſſen 
glaubte auf eine jemalige Erkenntnis, tat er dies mit der 
überzeugenden Hinweiſung, daß doch alles mit rechten Din⸗ 
gen zuginge und in der Grenze des menſchlichen Wahrneh⸗ 
mungsvermögens Feinesivegs eine Grenze der Folgerichtig- 
Feit und Einheit der Natur lage. Hiebei brauchte- er Feinerlei 
gewaltſame Reden und vermied gewiffe theologiſche Wus- 
brite fo gut wie den Widerſpruch dagegen; die Stumpf- 
finnigen und Gingenommenen merkten auch von allem nichts 
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und fehrieben unverdroffen nieder, was ihnen zweckdienlich 
ſchien fiir Cigentiebe und aufzuftellende Meinungen, wäh— 
tend die Unbefangenen alle Hintergedanken fahren lieben 
und bei des Lehrers Mugen Wendungen mit frohem Lächeln 
die Achtung vor dem reinen Wiſſen lernten. 

Auch im zuhörenden Heinrich traten die willkürlichen 
Vorausfepungen und Anwendungen bald in den Hinter- 
grund, ohne daß er wußte, wie ihm gefchah, als er fich den 
Cinwirkungen der einfachen Tatfachen hingab; denn das 
Suchen nach Wahrheit ift immer ohne Arg, unverfanglicd 
und fchuldlos; nur in dem Augenblicke, wo es aufhirt, 
fangt die Lüge an bei Chrift und Heide. Er verfaumte nun 
Feine Stunde in dem Hörſaal und nahm begierig ein neues 
Ganges in fich auf, welches er vom Anfang bis zum Ende 
verfiand und iiberfehen fonnte. Wie ein Wlp fiel es ihm 
vom Herzen, daß er nun doch noch etwas gu wiſſen anfing; 
im gleichen Wugenblicke bereute er auch nicht mehr die ge- 
waltjame und lange Unterbrechung des Lernens, da das- 
felbe dem Stillen des leiblichen Hungers gleicht: fobald der 
Menſch zu effen hat, empfindet er nichts mehr oon der Pein 
und der Ungeduld des Hungers. Das Glück des Wiffens — 
gehort auch dadurch gum wahren Glücke, daB es einfach 
und rückhaltlos und, ob es früh oder {pat eintrete, immer 
ganz das ift, was es fein Fann, ohne Reue über bas Vers 
ſäumte zu erwecken; es weiſet vorwärts und nicht zurück 
und läßt über dem unabänderlichen Beſtand und Leben des 
Geſetzes die eigene Vergänglichkeit vergeſſen. 

Heinrich wurde von Wohlwollen und Liebe erfüllt gegen 


3A Bierter Band 


ben beredten Lehrer, von dem er nicht gefannt war und mit 
welchem er nicht ein Wort gefprochen hatte; denn es ift 
nicht eine ſchlimme Cigenfchaft des Menſchen, daB er fiir 
geiftige Wohltaten dankbarer ift als fiir leiblice, und fogar 
in dem erhohten Maße, daß die Dankbarkeit und Anz 
hänglichkeit wächſt, je weniger felbft die geiftige Wohltat 
irgend einem unmittelbaren äußerlichen Mugen Vorſchub gu 
leiften fcheint. Nur wenn leibliches Wohltun fo hingebend 
und untwandelbar ift, daß es Zeugnis gibt von einer mora- 
liſchen Kraft, alfo dent Empfanger wiederum gu einer gei- 
ftigen Erfahrung und Wobhltat, gu einem innern Halt⸗ und 
Stützpunkte wird, erreicht feine Dankbarkeit eine ſchönere 
Hohe, welche ihn felber bildet und veredelt. Die Erfahrung, 
daß unbedingte Tugend und Giite irgendwo find, ift ja dte 
ſchönſte, die man machen fann, und felbft die Geele des 
Lafterbaften reibt fid) vor Vergniigen ihre unſichtbaren dunk: 
len Hande, wenn fie fich tiberzeugt, daß Andere fiir fie gut 
und tugendhaft find. 

Mit dem praktifchen Sinne und dem rafchen Aneignungs- 
vermögen des Wutodidakten fand fich Heinrich gurecht in 
ber reichen Welt, die fich ihm auftat; mit der plaftifden 
Anfchauungsiweife, welche er als Kiinftler mitbrachte, wußte 
er die verfchiedenen Momente des organifden Wefens lebenz 
dig aufsufaffen, auseinander zu halten, wieder gu verbine 
den und fich deutlid) eingupragen und fo die Runde von 
dem, woraus er eigentlid) beftand, wodurch er atmete und 
lebte, in dem ebdelften Veile desfelben felbft aufgubewahren 
und mit ſich herumgutragen, ein Vorgang, deffen Natür⸗ 


roy 
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lichkeit jebt endlich wohl fo einleuchtend werden dürfte, dah 
er gum Gegenftande allgemeinfter Erziehung gemacht wird. 
Mit diefer Kenntnis, auf welche der Menſch das erfte Anz 

52 techt hat, müßten alle Volksſchulen abſchließen; fie ift es, 
welche alle anderen von felbft angieht, und in notwendigz 
fter Weife fehr zweckmäßig gerade je nach Befchaffenheit 
des lernenden jungen Menfchen. Alle Einwiirfe und Alt—⸗ 
Elugheit, Halbverfidndnis oder gar von BVerbreitung einer 
allgemeinen Hypochondrie in das unbefangene Volksgemüt 
werden verftummen, fobald die Flaffifde Form fiir den 
großen öffentlichen Unterricht vom leiblichen Menfchen gee 
funden iff. 

Die Kenntnis vom Charakteriftifdhen und Wefentlichen 
der Dinge läßt diejenige vom Tester Grunde einſtweilen 
eher vermiffen oder führt wenigftens auf den Weg, denz 
felben auf eine verniinftigere und mildere Weife gu fuchen, 
wahrend fie zugleich alle unniigen, miipigen Märchen und 
Vorurteile hinwegraumt und dem Menſchen einen ſchönen, 
wirklichen Stoff und Halt zum Nachdenken gibt, ein Nache 
denken, welches dann gu dem eingig möglichen Ideal, gu 
dem, was wirklich befteht, hinführt. Weld) ein Unterſchied 
ift zwiſchen dem theofophifden Phantaften, der immerdar 
pon der Quelle bes Lidhtes als von einem irgendwo ins 

55 Zentrum gefebten fprithenden Feuertopfe ſpricht, und zwi⸗ 
ſchen dem fterbenden Goethe, welcher nach mehr Licht rief, 
aber ein befferes Recht dazu beſaß als jener, der nie fich 
um einen wabrhaften wirklichen Lichtſtrahl bekümmert hat. 
Belch ein Erſatz fiir das hergebrachte begriffslofe Wort 
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Ewigkeit iff die Kenntnisnahme von der Entfernung der 
Himmelskörper und der Sehnelligheit des Lichtes, von oder 
Tatſache, dab wir allaugenblicklich Licht, alfo Körper mit 
ihren Schickfalen, in ihrem Beftehen, wahrnehmen, weldhes 
por einem Sabre, vor hundert, taufend und mehr Jahren 
geweſen ift, dab wir alfo mit Einem Blicke taufend Exi⸗ 
ftengen taufend verfchiedener Zeiträume auffaffen, vom nache 
ften Baume an, welchen wir gleichzeitig mit ſeinem wirk⸗ 
lichen augenblidlichen Dafein wahrnehmen, bis gu dem fer- 
nett Stern, deffen Licht Langer unterwegs ift als das Men⸗ 
ſchengeſchlecht unſers Wiffens befteht und der vielleicht ſchon 
nicht mehr war, ehe dasfelbe begann, und den wir dod) 
jetzt erft ſehen. 

Wo bleibt da noch eine Unruhe, ein zweifelhaftes Sehnen 
nach einer unbegriffenen Ewigkeit, wenn wir ſehen, daß 54 
alles entſteht und vergeht, ſein Daſein abmißt nacheinander 
und doch wieder zumal iſt? 

Das Licht hat aber den Sehnerd gereift und ihn mit 
der Blume des Auges gekrönt, gleich wie die Gonne die 
Knofpen der Pflangen erſchließt; e8 hat das Auge ſchein⸗ 
bar ſelbſtändig ſich gegentiber gefemt, fo dag, wenn das 
Auge des Tieres und des bewuPtlofen Menfehen fich ſchließt, 
für dasſelbe aud) Fein Licht mehr in der Welt iſt; aber im 
bewußten Menfchen bleibt die Erfahrung, und durch die 
Generationen vereinigt die eingeborne Kunde wieder dic 
Welle mit der Quelle, das Auge mit dem Lidhte, fo daß 
beide eines find, und wenn ein Auge fich fchlieBet, fo weiß 
es: noch iff das Licht da und genug Augen, es zu fehen. 


On 
On 
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Das Licht hat den Gefichtefinn hervorgerufen, die Erfah— 
tung ift die Blüte des Gefichtsfinnes und thre Frucht ift 
ber ſelbſtbewußte Geift; durch dieſen aber geftaltet fic) das 
Korperliche felbft um, bildet fic aus, und das Licht kehrt 
in fich felber guriié aus dem von Geift ftrahlenden Auge. 
Denn der Geift, weldhen die Materie die Macht hat in fich 
gu halten, hat feinerfeits die Kraft, in ſeinen Organen diez 
felbe zu modifizieren und zu veredeln, alles mit „natür⸗ 
lichen Dingen“, und jeder Lebende, der mit Vernunft lebt 
und inſofern er ſich fortpflanzt oder erhebliche Geiſtes⸗ 
taten übt, hat im ſtrengſten Sinne bed Wortes feinen bez 
ſtimmten Unteil 4. B. an der Uusbilbung und Vergeiftigung 
des menſchlichen Sehirnes, feinen ganz perſönlichen, wenn 
aud) unmeBbaren Anteil. 

~ Nur diefen Kreislauf können wir fehen und erFennen, 
und wir tun e8; twas darüber hinaus fliegen follte, das 
geht uns zunächſt nichts an und darf uns nichts angeben; 
denn fo erfordert e8 die große Okonomie des Weltlebens 
und der WelterFenntnis. Sollte wider allen finnlichen Une 
fhein und alles finnliche Gefühl ein tibernattirliches get 
ftiges Gottwefen der Urgrund der Natur und unfer aller 
fein, fo würde erft recht diefes Wefen felbft ſolche Ofono- 
mie in die Welt gelegt und angeordnet haben, auf daß alles 
feinen Gang gehe und nichts vorweggenommen werde. Diefe 
Okonomie verlangt, dah wir an das Natürliche glauben, 
folange wir es nicht ausgemeffen haben und mit unferen 
Heinen Schädeln an den Nand geftofen find, und fie tft 
08, welche uns zuruft: Was wollet thr aus der Schule lau 
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fen und fuchet ein Verdienſt darin, an das Übernatürliche 
aut glauben, welches der Tod des Natürlichen ift, folange 
eure kühnſten und erhabenften übernatürlichen Einbildungen 
und Vorftellungen noch taufendmal dunkler, ungewiffer und 
Fleiner find als die natitrlichen WirklichFeiten, gu deren Er⸗ 
kenntnis und Begriff ibe ein ficheres Pfand in der Hand 
habt? Sit da8 Verdienft, Treue, Ausdauer und Weisheit? 
Nein, es ift Untreue, Feldfliichtigkeit und Torheit! 
Dergleichen Dinge ließ der vortragende Lehrer, nicht in 
ſolchen Ausdrücken, aber mit ſolchen Eindrücken feine 3uz 
hörer gelegentlich zwiſchen den eilen Tefen. Heinrich ge- 
horte gu denen, welche recht wohl zwiſchen den Zeilen gu 
lefen wuften, und zwar weil er einen natürlichen Sinn fiir 
das Erhebliche befaB, auf weldhes es ankommt, und mit der 
Aufmerkſamkeit und dem rafchen Snftinkte der Autodidak⸗ 
ten das Wefentliche erfah, das hinter den Dingen liegt. 57 
Er merfte auch bald, daß es fic) um nichts Geringeres als 
um feinen Glauben an Gott und Unfterblichfeit handle; 
aber indem er denjelben fiir lange geborgen und es nicht 
für nötig hielt, auf feine Mettung bedacht zu fein, war er 
umſo freifinniger befliffen, alles aufsufaffen und gu bez 
gueifen, was die innere Notwendigkeit, Sdentitat und Selb- 
ftdndigkeit der nattirliden Dinge bewies; denn eine wahre 
haft wahre und freie Natur ſteht nicht an, fondern fie fucht 
e8 gefliffentlid), 3ugeftandniffe zu machen, wo fie nur ime 
mer fann, gleich jenem idealen Könige, der noch nie daz 
gewefen ift und von welchem man träumt, daß er nicht 
aus Kiugheit, fondern um ihrer felbft willen und rein gu 
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jeinem BVergniigen Kongeffionen mache. Rechthaberei und 
Not find die Mütter der Lüge; aber die Notlüge ift ein unz 
ſchuldiges Engelsfind gegentiber ber Lüge aus Rechthaberei, 
welche eines ift mit Hochmut, Citelfeit, Engherzigkeit und 
nackter Selbftiucht und nie ein 3ugeftindnis macht, eben 
um Feines gu machen. So entftand aus der Lüge die Recht 
58 gläubigkeit auf Erden und aus der Rechtglaubigkeit’ wieder 
die Lüge; freilich auch ein Kreislauf und eine Identität! 

Heinrich freute fich im Gegenteile, im Namen feines 
liberalen und generdfen Gottes jedes Fleckcher Welt eine 
zuräumen, das fich ſelbſt bewirtichaften fonnte, und er gab 
ſich redlich Mühe, ein feftes Bewußtſein von folcher freien 
Notwendigkeit oder notwendigen Freiheit gu gewinnen, nicht 
zweifelnd, daß alles zur größeren Ehre Gottes gefchehe wie 
des Menfchen, deffer Ehre mit der größeren Selbftandig- 
Feit und Verantwortlichkeit wachſen mufte. 

Er fuchte fic) daher auch außer den anthropologifchen 
Stunden fo gut als möglich gu unterrichten, und wie er 
3. B. durch die Lehre vom Auge gum erften Male veranlabt 
wurde, fich in das Wefen des Lichtes einen Blick zu ver⸗ 
fhaffen, dadurch in die unendlichen Räume der Außenwelt 
geführt ward und von da wieder in den ſelbſtbewußten 
Punkt feines eigenen fehenden Auges zurückkehrte, fo ge- 
ſchah es noch in mand) anderer Hinficht, und alles das 
ohne gu grofe Mühe noch Zeitaufiwand. Die Ergebniffe der 

59 wahren Wiffenfchaft haben die gute Eigenſchaft, daß fie ftch 
auf den erften Blick von allem Phantaftifhen und Willkür⸗ 
lichen unterfcheiden und in kürzerer oder längerer Zeit gum 
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fibergzeugenden feſten Lehrfak eignen ohne fortwährende 
Probe ihres befondern Nechenerempels. Der Sab, daß dte 
Erde fic) um die Sonne bewegt, wird in allen Kinderſchulen 
gelehrt, und die Kinder nehmen ihn in ihr Wiffen auf, 
ohne die phnfifalifche Unterfuchung ſeines Beweifes anzu⸗ 
ftellen, wahrend fie fiir ein eingiges religidfes Dogma bis 
gu ihrer Mündigwerdung mit allem Fatechetifchen Apparate 
unterwiefer werden, ohne ant Ende mehr gu wiſſen als 
am Unfange and ohne wider den Zweifel geſchützt gu fein. 
Nod) nie hat es einen Krieg gegeben wegen verfchiedener 
Meinungen liber Naturgeſetze, weil thre Art friedfertig, rein 
und gentigend ift, und e8 gelang den Theologen nicht einz 
mal, eine webrbare Sekte fiir die ftehende Erde oder gum 
Schube der moſaiſchen Schipfungsgefchichte auf die Beine 
qu bringen; Neligionsfriege aber wird es geben, folange 
es Priefter, Dogmen und Bekenntniffe gibt. Sm Keinen 
fhaut man dieſen Vorgang alle Tage: hat jemand eine 60 
gute Wahrheit oder Tatfache geäußert, und fie wird ihm an⸗ 
gezweifelt, fo fallt e8 ihm nicht ein, darüber aufgebracht 
gu werden und fich ins Seug zu werfen; wenn derfelbe 
Menſch aber eine Sache erzahlt oder vorgtbt, vor der er 
boch nicht fo recht tiberzeugt und tiberfithrt ift, fo wird 
er alfobald in die größte Hike geraten und Chre, Gut und 
Leben verpfänden, am liebften aber demjenigen gleich an den 
Kragen gehen, der thm einen rweifel entgegenfebt. Wenn 
ein Bauersmann fagt: Sch habe das Korn befehen; es ift 
reif! der Nachbar aber erwidert: Ich glaube nicht, daß es 
reif ift! fo wird er rubig fprechen: Das ift Eure Sache! 
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Sch halt? es fiir reif und werde es ſchneiden! Wenn derfelbe 
Bauer aber jagt: Ich fah vergangene Nacht einen Geift auf 
meinem Markftein figen, und der Nachbar ſpricht: Das ift 
nicht mbglich, denn es gibt eine Geifter! fo wird der Bauer 
einen groBen Ldrm erheben, evftlich weil man ihm abſtrei⸗ 
tet, was er mit eigenen Augen gefehen haben will, zwei⸗ 
tens weil man die Geifter leugnet, und endlich weil man 
infolgedeffen wohl gar nicht an ein ,,anderes Leben” und 
an eine Wiedervergeltung nach dem Tode glaubt. Ja, er 
wird deswegen vielleicht dem Nachbar gar nicht antworten, 
aber demjelben nichts mehr vertrauen und allen Umgang 
mit ihm abbreden; und dod) hatte er als Bauer mebr 
Grund, jenem gu miftrauen, welcher die Neife des Kornes 
nicht zu beurteilen weiß, da derfelbe im feinen Wugen not 
wendig ein fchlechter Landwirt fein mug. Wher er tut dies im 
Grunde auch ganz gewiß; nur macht er Fein Wufhebens 
davon und läßt e8 fic) nicht anmerfen, da er fiber die 
Sache klar und rubig ift, da er fie tiberfieht und weiß, daß 
Bank die Wahrheit nicht dndert, das Korn nicht unveif macht 
und die Regeln ded Ackerbaues nicht aufhebt. Sein Lärm 
gegen den Gefpenfterleugner hingegen ift ein blinder Lärm 
und Tro, der mehr gegen fich ſelbſt gerichtet ift, gegen die 
Dunkelheit und Unficherheit des eigenen Bewußtſeins über 
den Fibligen Punkt. Und fo ift es von fe gewefen, tft es 
und wird es fein. Seder, der einem Andern moraltfche oder 
phyſiſche Gewalt antut wegen deffen, twas er nur glaubt 
oder behauptet, aber nicht weiß, gibt mit jedem Gewalt— 
ftreiche fich felbft eine Obrfeige, und diefer geheime Mbel- 
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ftand verleiht ſolchem Streite den fehmerglichen, bitterlichen 
und fanatiſchen Charakter, den Religionskriegen das ver- 
trackte hypochondriſche Anſehen. 

Ketzer braten iſt ein durchaus hypochondriſches, trübſinni⸗ 
ges Vergnügen, ein ſelbſtquäleriſches und wehmütiges Gee 
ſchäft und gar nicht ſo luſtig, wie es den Anſchein hat. 

Heinrich faßte indeſſen alles Wiſſen, das er erwarb, fo- 
gleich in ausdrucksvolle poetiſche Vorſtellungen, wie ſie aus 
bent Weſen des Gegenſtandes hervorgingen und mit dem⸗ 
ſelben eines waren, ſo daß, wenn er damit hantierte, er 
die allerſchönſten Symbole beſaß, die in Wirklichkeit und 
ohne Auslegerei die Sache ſelbſt waren und nicht etwa darz 
liber ſchwammen wie die Fettaugen tiber einer Wafferfuppe. 
So waren ihm die beiden Syfteme des BlutEreislaufes und 
ber Nerven mit dem Gehirne, jedes in fich gefchloffen und 
in fich zurückkehrend, wie die runde Welt, und doch jedes 
bas andere bedingend, die ſchönſten plaſtiſchen Charatter- 6; 
wefen, welche ihm allezeit bewundernswert, geheimnisvoll 
und anlocend waren, ohne myſtiſch gu fein. Das ſchöne rote 
Blut, ficht-, flihle und hörbar, unablaffig umgetrieberr und 
wandernd, gegeniiber dem unbeweglichen, ftill verharrenden 
und farblofen Nervenſyſtem, welches doch der allgegenz 
wartige und allmdchtige Herr der Bewegung ift, mit gez 
heimnisvoller Blitzesſchnelle herrſchend, während jenes in 
ebrlicher und handgreiflicher Arbeit wandern muß, da8 Blut 
war ihm der allgemeine Strom organifden Lebens, angefiillt 
mit ſphäriſchen Körpern, jeder fehon eine Eleine Welt und 
ungezählt wie die Sterne des Himmeis; und jeder diefer 
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Myriaden Körper, der einige Pulsfchlage lang kreiſte, che 
er unterging, war ihm fo widhtig und merkwürdig wie jene 
leuchtenden Globen, welche Millionen Jahre ſich im Strome 
fortſchwingen, ehe fie eben auch wieder anderen Platz maz 
chen, Wenn man dem Menfchen einen beftimmten Leil ſei⸗ 
nes Blutes entzieht und weggieBt, fo wird er dadurch wee 
der verſtümmelt noch verändert, und jenes Blut erfegt ſich 
64 unaufhörlich; daher fah der grüne Heinrich recht eigentlich 
in ihm das rote Lebensbächlein, das voritberflieBt, an wel⸗ 
chem erft die bleiche geheimnisvolle Sndividualitat des Merz 
venſyſtemes figt, wie der Knabe an der Quelle, immer 
burftig daraus trinkend, behende um fich ſchauend und daz 
bet ein wahrer Herenmeifter von Proteus, bald Geficht, 
bald Gehör, bald Geruch, bald Gefithl, jest Bewegung und 
jebt Gedanke und Bewußtſein, und doch begwingbar wie 
Proteus, fich in feiner wahren Geftalt gu zeigen, wenn man 
das feltjame Weſen unerſchrocken greift und fefthalt. 
Die Menſchen, infofern fie fich unterrichten, zerfallen 
unter fich vorzüglich in zwei verſchiedene Arten oder Kafe 
fen. Die eine derfelben lernt ohne plaftifchen und draſtiſchen 
Anknüpfungspunkt alles, was ihr unter die Zahne gerät, 
alles zumal, alles mit gleicher Leichtigkeit oder Schwierig⸗ 
Feit, das Wichtige wie das Unwidhtige, und alles gu dufer- 
lichem Gebrauche, ſchnell e8 ausgebend und noch fdhneller 
vergeſſend, oder auch wohl die ténende Formel unermitd- 
lich wiederholend, während der lebendige Inhalt {chon längſt 
65 tot und verſchwunden ift. Da diefe Heerfchar das Wefent- 
liche vom Unmwefentlichen, wie es von Zeit und Umſtänden 
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bedingt wird, mie unterfcheidet, fondern betdes mit gletchem 
Eifer betreibt, bas Wefentliche aber feiner gewichtigeren Naz 
tur nach unter diefem Cifer leicht zu Boden fallt, fo bleibt 
iby meiſtens die Spreu des Uniwefentlichen zwiſchen den 
Fingern, welche fie haftig hin und her wendet, befieht und 
att die Nafe halt. Weil fie das Wefentliche immer ent- 
ſchlüpfen läßt, fo halt fie es fiir ſchwieriger und höchſt ge- 
heimnisvoll, zunftmäßig und erflufiv, ftreitet fic) dartiber 
mit den Manieren und Eigenſchaften des Uniwefentlichen, 
mit dem fie e8 gewöhnlich gu tun hat, oder behandelt diefes 
mit dent Gewichte des Wefentlichen, welches ihr längſt un- 
ter ben Händen verſchwunden iſt. Sn der Vat ift aber bei⸗ 
bes gleich leicht und gleich fchwer zu lernen, das Weſent⸗ 
liche und das Uniwefentliche, wenn es nur zur rechten Stunde 
gefchieht, und die VerFennung diefer Tatfache, welche mit 
bem ganzen Geſetz der Natur innig verbunden und vereint 
ift, bringt den Lärm und Ruf der falfehen Gelehrfam#eit 
hervor, welche die Welt erfüllt, verwirrt und verdunkelt, 66 
ftatt fie gu erhellen. 

Die zweite Kaffe der Lernenden befteht aus denjenigen, 
welche nichts lernen, ohne daß der innere Antrieb und die 
Cinficht des verntinftigen Zweckes mit dem äußern Unlaffe 
gufammenfallt, welche abjolut nichts verftehen, mas nicht 
verntinftig und twefentlich fiir fie tft, denen alle Mittel 
furchthare Matfel find, folange fie nicht das Geſetz eine 
fehen, bas fie bewegt, und den Zweck, um deffentwillen 
fie ba find. Vor allem Unwwefentlichen ftehen diefe wie 
Dummköpfe und begreifen das Treiben der Welt nicht, und 
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fie verharren in ihrer Demut und halten das auch wohl fiir 
etwas, was fie eben nicht verſtehen; gewohnt, felbft nur das 
Wefentliche und Lebendige gu begreifen und gu verftehen, 
jeben jie dies auch von allen Anderen voraus, welche vor- 
geben, etwas gu verftehen. Aus diefem letztern Umftande, 
wenn fie endlich doch einen Zipfel erhafchen, fich Luft vere 
fhaffen und mit der erften Kaffe gufammenftofen, ent 
ftehen alsdann neue fonderbare Mißverſtändniſſe und Ver- 
67 Witrungen, indem die Leute des Wefentlichen den Lenten 
des Unwefentlichen das, worauf es anfommt, entgegene 
alten, was diefe nicht verftehen; diefe aber das, worauf es 
nicht ankommt, hervorkehren, twas jene hinwieder nicht bez 
greifen. Beide Abteilungen verfallen aber einer febr tragi- 
ſchen Schuld: die eine, weil fie fich immer mit Dingen ab- 
gibt, auf welche es unter den gegebenen Umſtänden nie⸗ 
mals ankommt, [apt fic) eine mutwillige und unnütze Tätig⸗ 
Feit zu Schulden fommen; die andere, weil in der allges 
meinen Verwirrung ihr leicht alles ettel und wertlos er- 
fcheint, hat eine Neigung, es dem Zufall gu itberlaffen, 
ob er ihe Anknüpfungspunkte zum Erfaffen und DOurch- 
arbeiten zuführen wolle, und einen bedenflichen Hang zur 
Tragheit, anftatt die Dinge gu ſchütteln und das Wefent- 
liche aus freiem Entſchluſſe an die Oberflache und an fich 
herangugichen. Sene leben daher in munterer Begehungs- 
fiinde, diefe leiden an Unterlaffungsfiinden. 
Heinrich fühlte plötzlich, daß er, was wenigftens das 
Unterlaffen betrifft, bisanher zu der letzteren Sündenſchar 
68 gehort habe, als der Profeffor die Nervenlehre mit einigen 
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Bemerfungen tiber den fogenannten freien Willen abſchloß. 
Denn obgleich er ſchon hundertmal diefen Ausdruck gehört 
und gelefen, auch gentigfam wilde Philofophie und Theo— 
logie, wie fie in feinem Garten wuchs, getrieben hatte, fo 
war es ihm doch noch nie eingefallen, dartiber nachzudenken, 
oder hielt höchſtens den „freien Willen” fiir eine Art 
müßigen Lückenbüßers fiir zuſammengeſetzte Dinge, woran 
et nicht gang unrecht tat, nur daß er dazu nicht reif 
und befahigt war, ehe er die fragliche Cache näher 
fannte und verftand. Es gibt eine Nedensart, daß man 
nicht nur niederreifen, fondern aud) aufzubauen wiffen 
müſſe, welche von gemütlichen und oberflächlichen Leuten 
allerwege angebracht wird, wo ihnen eine ſichtende Tätigkeit 
oder Disziplin unbequem in den Weg tritt. Dieſe Medensart 
ift da am Plage, wo man abſpricht oder negiert, was man 
nicht durchlebt und durchdacht hat, fonft aber ift fie überall 
ein Unfinn; denn man reißt nicht immer nieder, um wieder 
aufgubauen; im Gegenteil, man reißt recht mit Fleiß nies 
der, unt einen freien Naum fiir das Licht und die frifche 6 
Luft der Welt zu gewinnen, welche von felbft tiberall da 
Plog nehmen, wo ein fperrender Gegenftand weggenommen 
ift. Benn man den Dingen ins Geficht fieht und fie mit 
Aufrichtigkeit gegen fich felbft behandelt, fo ift nichts nega- 
tiv, fondern alles ift pofitiv, um diefen Pfefferkuchenausdruck 
gu gebrauchen, und die wahre Philofophie kennt keinen 
andern Nihilismus als die Sünde wider den Geift, d. h. 
das Beharren im felbfigefithlten Unfinn gu einem eigen⸗ 
niibigen oder eitlen Zwecke. 


Ny 
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Was aber Heinrich beſonders zu ſeinen Gedanken über 
den freien Willen antrieb, das war die auffallende Energie, 
welche in den kurzen Bemerkungen des Lehrers lag, gegen 
deſſen ſonſtige Gewohnheit in ſolchen heiklen Punkten. Denn 
es war das Steckenpferd des ſonſt durchaus unbefangenen 
und duldſamen Mannes, die Lehre vom freien Willen des 
Menſchen überall anzugreifen und abzutun, wo und wie er 
ihr nur beikommen konnte, und er ließ ſich desnahen ſogar 
in ſeinen Vorleſungen an dieſer Stelle jedesmal zu einer 
kurzen, aber ſehr kräftigen Demonſtration gegen das Dae 
ſein der moraliſchen Kraft, die man freien Willen nennt, 
hinreißen in einem auf die Spitze getriebenen materialiſti⸗ 
ſchen Sinne. Dieſe Abſonderlichkeit war nun zwar durchaus 
keine negative nihiliſtiſche Manie, ſondern ſie ruhte auf der 
„poſitiven“ Grundlage einer durchgeführten Nachſicht und 
Geduldſamkeit für die Irrtümer, Schwächen und trübſelig 
tieriſchen Handlungen der ſchlechtbeſtellten Menſchenkinder; 
aber nichtsdeſtominder hatte fie ihren Grund in der une 
glücklichen Neigung vieler, felbft ausgeszetchneter Natura⸗ 
liften, aud) an ungehoriger Stelle die Materie auf ab- 
ftoBende und ganz überflüſſige Weiſe gu betonen. Wenn 
man aus einem griinen Tannenbaum drei Dinge macht: 
eine Wiege, einen Tiſch und einen Sarg, fo fagt man nicht, 
fo Tange diefe Dinge ihre nubbare Beftimmung erfiillen: 
bringt mir das Tannenholz, da8 dermalen eine Wiege for- 
miert; fept euch an das Tannenholz, welches auf vier Bei⸗ 
nen fich gum Tiſche evhebt, legt mich in das fechsbretterige 
Tannenholz; fondern man nennt diefe Gegenſtände fchlecht- 
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weg eine Wiege, einen Tiſch und einen Garg, und erſt wenn 7ꝛ 
fie ihre vergangliche Beftimmung erfüllt haben, erinnert 
man fic) wieder an das Hols, aus welchem fie gemacht, 
und man fagt beim Anblicke ihrer Trimmer: dies ift altes 
Tannenholz, laffet es uns verbrennen; alles gu jeiner Beit! 

Shre Zeit hat auch die Roſe. Wer wird, wenn fie er- 
blüht, um fie herumfpringen und rufen: He! dies ift nichts 
als Pottafche und einige andere Stoffe, in den Boden daz 
mit, auf daß der unfterbliche Stoffwechfel nicht aufgehalten 
werde! Nein, man fagt: Dies ift zurzeit eine Nofe fiir uns 
und nichts anderes, freuen wir uns ihrer, folange fie blüht! 

Während Schiller, der idealfte Dichter einer grofen Naz 
tion, feine unfterblichen Werke ſchrieb, fonnte er nicht an⸗ 
ders arbeiten als wenn eine Schublade feines Schreibtiſches 
gänzlich mit faulen Upfeln angefiillt war, deren Mus- 
diinftung er begierig einatmete, und Goethe, den grofen 
Mealiften, befiel eine halbe Ohnmacht, als er fic einft an 
Schillers Schreibtiſch ſetzte. So niederfehlagend& diefer aus- 
gefuchte Fall fiir alle verElarten und übernatürlichen Idea⸗ 72 
liften fein mag, fo wird während des Genuffes von Schil⸗ 
lers Geiftestaten deswegen niemand an die faulen Apfel 
denken oder mit befonderer Aufmerkſamkeit bei ihrer Ere 
innerung verweilen. 

Aber der Profeffor fonnte fich von dev Vorftellung des 
ununterbrochenen aftiven und paffiven Verhaltens des Gee 
hirnes und der Nerven, als des hervorbringenden lebendigen 
Uergrundes, niemals trennen gu gunften des Hervor- 
gebrachten, der moralifchen Frucht, als ob eine Ahre und 
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ſtände wären. 

Das kam daher, daß er jedesmal auf dieſem Punkte 
einer kleinen Verwirrung anheimfiel, welche ſeine Begeiſte⸗ 
rung für ſeinen materiellen Gegenſtand anrichtete und in 
welcher er ein wenig zu jener großen Schule derer gehörte, 
die das Weſentliche vom Unweſentlichen nicht zu unterſchei⸗ 
den wiſſen; denn in dem Augenblicke, wo es ſich um eine 
moraliſche Welt handelt, hört die Materie, ſo feſt jene an 
dieſe geſchmiedet iſt, auf, das Höchſte zu ſein, und nach 
dem Edleren muß man trachten, ſonſt wird das, was man 
ſchon hat, blind und unedel. 

Es reizte Heinrich, auch in dieſer Frage die Welt ſeinem 
Gotte, zwar immer in deſſen Namen, unabhängig gegen⸗ 
überzuſtellen und einen moraliſchen freien Willen des Men⸗ 
ſchen, als in deſſen Geſamtorganismus begründet und als 
deſſen höchſtes Gut, aufzufinden. Sogleich ſagte ihm ein 
guter Sinn, daß, wenn auch dieſer freie Wille urjpriing: 
lid) in den erften Gefdhlechtern und auch jetzt noch in wilden 
Völkerſtämmen und verwahrioften Cingelnen nicht vorhan⸗ 
dent, derfelbe fic) doch einfinden und auswachſen mufte, fo- 
bald überhaupt die Frage nach ihm fic) einfand, und dab, 
wenn Boltaires Trumpf: ,wenn es Feinen Gott gabe, fo 
müßte man einen erfinden!” viel mehr eine Blasphemie als 
eine ,,pofitive’” Redensart war, es fich nicht alfo verbalte, 
wenn man diefelbe auf das Dafein des freien Willens an- 
wende, und man vielmehr nach Menſchenpflicht und Recht 
fagen miiffe: Wenn es bis diefen Augenblicl wirklich Feinen 
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freien Willen gegeben hatte, fo ware es „des Sehweipes 
ber Edlen“ wert, einer folchen gu erringen, hervorzubringen 
und feinem Gefchlechte fiir alle Zeiten gu tibertragen. 
Gegentiber den materialiftifchen ſowohl als den myſtiſchen 
Gegnern des freien Willens, den Leuten oon der Gnaden- 
wahl, fteht die rationelle Richtung, die Vernunftglaubig- 
Feit von Gottes Gnaden, die Bekennerin des beftinunten 
und unbeſchränkten freien Willens, göttlichen Urjprungs, 
ungweifelhafter Allmacht und der untrügliche Nichter fet 
nev ſelbſt. Wher diefe Michtung hegt, bei dtefem Anlaſſe, 
ebenfowenig Achtung vor dem Késrperlich-Organifden und 
beffen bedingender RKontinuitdt alg die Materialiften von 
der gröbſten Sorte vor dem vermeintlichen Wbftraftum, und 
ihr abfoluter rationaliſtiſcher freter Wille iſt ein Heiner 
Springinsfeld, deffen Leben, Meinungen und Taten eben 
auch nicht weiter reichen als es gelegentlich allerlet Umftande 
erlauben wollen. Heinrich, welcher feinen bisherigen Mei⸗ 
nungen nach gang dazu angetan war, fich gu diefer Fahne 
gu ſchlagen, hatte jebt fdon zu viel Aufmerkſamkeit und 
Achtung fiir das Leibhafte und deffen geſetzliche Macht ere 
worben als daß er e8 unbedingt getan hatte. Vielmehr geriet 
ev auf den natürlichen Gedanfen, daß das Wabhrite und 
Befte hier wohl in der Mitte legen dürfte, daB innerhalb 
des ununterbrochenen organifchen Verhaltens, der darin ein⸗ 
gefchachtelten Neihenfolge der Cindriicke, Erfahrungen und 
Vorftellungen, guinnerft der moraliſche Fruchtfern eines 
freien Willens keime zum emporftrebenden Baume, deffen 
Aſte gleichwohl wieder fich gum Grunde hinabbagen, dem fie 
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entiproffen, um dort unablaffig aufs neve Wurzeln zu 
ſchlagen. 

„Dieſen Prozeß,“ fagte er ſich, „kann man am fiiglich- 
ften mit einer Reitbahn vergleichen. Der Boden derfelben 
ift das Leben diefer Welt, über welches es gilt hinwegzu⸗ 
kommen auf gute Manier, und Fann gugleich den feften 
derben Grund aller Materie vorftellen. Das wohlgeartete 
und gefchulte Pferd ift das befondere, immer noch materielle 
Organ, der Reiter darauf der gute menjdhliche Wille, wel⸗ 
cher jenes gu beherrſchen und sum freien Willen zu werden 
trachtet, um auf ebdlere Weife tiber jenen derben Grund 
wegzukommen; der Stallmeifter endlich mit feinen hohen 

76 Stiefeln und feiner Peitſche ift das moraliſche Geſetz, das 
aber eingig und allein auf die Natur und Cigenfchaften des 
Pferdes gegriindet iff und ohne diefes gar nicht vorhanden 
ware, nicht ,gedacht werden könnte‘, wie die Juden fagen. 
Das Pferd aber wiirde ein Unding fein, wenn nicht der 
Boden da ware, auf welchem es traben Fann, fo daß alfo 
famtliche Glieder diefes Kreifes durcheinander bedingt find 
und Feines fein Dafein ohne das andere hat, ausgenommen 
den Voden der flummen und blinden Materie, welcher daz 
liegt, ob jemand tiber ihn hinreite oder nicht. Nichtsdeſto— 
weniger gibt e8 gute und ſchlechte Reitſchüler, und gwar 
nicht allein nad) der körperlichen Befähigung, fondern auch, 
und zwar vorzüglich, infolge des freien entſchloſſenen 3u- 
fammennehmens. Den Beweis dafiir liefert das erfte befte 
NReiterregiment, das uns über dem Weg reitet. Die taufend 
Mann Gemeine, welche keine Wahl hatten, mehr oder went 
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ger aufmerkſam gu lernen, fondern durch eine etferne Dis 
giplin in den Sattel gewöhnt wurden, find alle gleich zu⸗ 
verlaffige und brave Reiter, Feiner geichnet ſich befonders 
aus, Feiner bleibt zurück, und um das Bild von einem zz 
tiichtigen und gefunden Schlendrian des gemeinen Lebens 
voliftandig zu machen, kommen thnen die zuſammen⸗ 
gedrangten und in die Meihe gewshnten Pferde auf halbem 
Wege entgegen, und was der Reiter etwa verſäumen follte, 
tut unfeblbar fein Organ, das Pferd, von felbft. Erft wo 
dieſer Zwang und Schlendrian, oder das bitter Notwendige 
der Maffe aufhört und wo die Freiheit beginnt, beim hoch- 
löblichen Offigiercorps, gibt e8 fogenannte gute Reiter, 
fchlechtere Meiter und vorzügliche Meiters denn diefe haben 
e8 in threr Gewalt, fiber das geforderte Maß hinaus mehr 
oder weniger gu leiften. Das Ausgezeichnete, Kiihne, was 
der Gemeine erft im Orange der Sechlacht, in unausweich⸗ 
licher Gefahr und Not unwillfiirlich und unbewußt tut, die 
großen Sage und Spriinge, übt der Offizier alle Tage zu 
feinem Vergniigen, aus freiem Willen und gewiſſermaßen 
theoretifch; doch fern fei es von ihm, daB er deswegert alle 
mächtig fet und nicht trop allem Mut und aller feiner Kunft 
bon einem erſchreckten Pferde einmal abgeworfen oder von 72 
feinem allgu überlegenen Tiere bewogen werden könne, durch 
ein anderes Straflein gu reiten als er eigentlich gewollt 
hat. Ob nun ei gutes Neiterregiment denfbar ware, das 
aus lauter Offizieren beftande, das heißt aus Leuten, welche 
ihren freien Willen zur Grundlage threr Tüchtigkeit mach- 
ten, und in betracht, daß Bürgerwehrkavallerie, wo dies der 
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Hall ift, nicht viel taugt, dies zu beantworten, gehört nicht 
hierher, da jedes Gleichnis hinkt, welches man über feine 
Beftimmung hinaus verfolgt.” 

„Wird der Steuermann,” fubr Heinrich fort, „zufälliger 
Stürme wegen, die ihn verſchlagen können, der Abhängig⸗ 
keit wegen von günſtigen Winden, wegen ſchlechtbeſtellten 
Fahrzeuges und unvermuteter Klippen, wegen verhüllter 
Leitſterne und verdunkelter Sonne ſagen: es gibt keine 
Steuermannskunſt! und es aufgeben, nach beſtem Ver⸗ 
mögen ſein vorgenommenes Ziel zu erreichen? 

Nein, gerade die Unerbittlichkeit, aber auch die Folge⸗ 
richtigkeit, Notwendigkeit der taufend ineinandergreifenden 
Bedingungen in ihrer Klarheit müſſen uns reizen, das 

79 Steuer nicht fabren gu laffen und wenigftens die Ehre eines 
tichtigen Schwimmers zu erkämpfen, welder in möglichſt 
grader Nichtung quer durd) einen ſtark ziehenden Strom 
ſchwimmt. Nur zwei werden nicht fiber folchen Strom gelan⸗ 
gen: derjenige, welcher fich nicht die Kraft gutraut und fic 
‘pon den Wellen widerftandslos fortreiBen läßt, und der an⸗ 
dere, twelcher vorgibt, er brauche gar nicht zu ſchwimmen, er 
wolle hintiberfliegen in der Luft, er wolle nur nod) ein Weil⸗ 
chen warten, bis es ihm recht gelegen und angenehm fet! 

Dann fam Heinrich nod) einmal auf den Saw zurück, 
wiederholte ihn und befeftigte ihn recht in fic): die Frage 
nach einem geſetzmäßigen freien Willen ift zugleich in ihrem 
Entftehen die Urfache und Erfüllung derfelben, und wer 
einmal diefe Frage getan, hat die Verantwortung fiir eine 
fittliche Bejahung auf fic) genommen. 
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Dies war cinfiweilen das Schlufergebnis, weldhes er aus 
jenen anthropologifhen Vorleſungen davontrug, und indem 
er dasfelbe fich ernfthaft vorfagte, merfte er erft, daß er 
bis jetzt vom 3ufalligen fich habe treiben laſſen, wie ein 
Blatt auf dem Bache; oder er dachte ſogleich an feine auf⸗ 
geſchriebene Sugendgefchichte, die in feinem alten Roffer 
lag, und an alles feither Erlebte, und alles fam ihm nun⸗ 
mehr mit Einem Blicke vor wie ein unbewufter Traum. 
Zugleich fiiblte er aber, dDaB er oon nun an fein Schiffz 
lein tapfer lenfen und feines Glückes und des Guten 
Schmied fein miiffe, und ein fonderbares, verantwortlich- 
keitsſchwangeres Wefen kräuſelte fic) tief in feinem Gee 
mite, wie er es bis jeBt noch nie empfunden gu haben fich 
erinnerte. 
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Aber der freie Wille des Menſchen gleicht dem Keime, 
der im Gamenforne liegt und de8 feuchten und warmen 
Erdreiches bedarf, um fic entwiceln und wachfen zu kön⸗ 
nen. Heinrich) mußte ſogleich erfahren, daß diefer Keim, 
diefer löbliche Vorfak des freien Willens, auch beim beften 
Willen, noch ther feine Meinung hinaus das bedingtefte 
Wefen von der Welt ift und ohne die notwendige Nahrung, 
ohne einen gefattigten Grund von Erfahrung, Einficht und 
bereits erfiillten Beſtimmungen fo rubig ſchläft wie das 
Weizenkorn auf dem Speicher. Diefer Grund, dtefer Hue 
mus aber ift fiir jede Anlage cin anderer, gleidwie die 
Diftel nicht da gedeiht, wo das Korn wächſt, dte Fichte 

82 noch fortfommt, wo die Tanne verfehwindet, und felbft auf 
bem gleichen Boden bildet der Lindenkeim ein rundes Blatt, 
die Eiche ein gezacktes. 

Heinrichs Lage erforderte, daB er fic) nun mit allem 
Ernfte in feinem erwählten Berufe an ein Ziel bringe, ent 
weber feine eingetretene Mutloſigkeit und Täuſchung in der 
Wahl, wenn diefelbe eine voriibergehende war, tiberwinde 
oder, wenn et fic) darüber klar gemacht, mit raſchem Ent 
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fhluffe ein anderes Beftimmtes ergreife, ehe noc mehr 
Sabre ins Land gingen. Allein eben gu diefem Entfchluffe 
nod) gu irgend einem hatte er durchaus keine Wahl, weil 
er fich au diefer Zeit an Erfahrung und Umficht taufendmal 
ärmer fliblte als früher, da er ein befcheidenes, aber ficher 
begrenztes Ziel verfolgt hatte. Doch er war ſich nicht eine 
mal diefes Mangels einer Wahl und eines freien Ente 
ſchluſſes bewußt, ſondern mie der Keim eines Samen⸗ 
fornes, ſobald er etwas Wärme und Feuchte verfpiirt, nur 
erft ein Wiirgelchen auszudehnen und ein Stämmchen an 
das Licht gu bringen fucht, ehe er feine befondere Blatt- 
form anfebt, fo wurde Heinrid) durch feinen Inſtinkt 
getrieben, das Bewußtſein ohne Nuganwendung und Mapie 
gung zu bereichern und gu erfahren, was es eigentlich 
liberhaupt zu lernen und zu bebauen gabe in der Menſchen⸗ 
geſchichte. 

So fog er, während er mit ernſtem Pathos einen bewuß⸗ 
ten freien Willen zu üben wahnte, aber willenlos alle feine 
Arigelegenheiten und bisherige Tatigkeit da liegen ließ, wo 
fie zuletzt gelegen, fo fog er jebt, einer willenloſen durftigen 
Pflangze gleich, die Nahrung der Erfahrung und das Lebens- 
licht der Einficht in fic) und febte damit nur den im garten 
Knabenalter gewaltfam unterbrochenen Prozeß fort, aber 
mit umfo größerer Schwere als er unterdeffen cin erwachſe⸗ 
ner Menſch getworden. 

Sein Viebfter Uufenthalt war mun das Univerfitits- 
gebäude. Er befuchte die verfchiedenftenr Vorlefungen und 
jah tiberall, was da gelernt werde, darüber alle Sorgen 
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vergeffend und das dufere Auge vor der Zukunft ver⸗ 
fehlieBend, aber innerlich umbertaftend gleich der Raupe, die 
fiir ihren beftimmungsvollen Heißhunger ein anderes Baume 
blatt fucht. 

Zu der Zeit feiner Sean Paulſchen Beleſenheitsbildung 
hatte er das Mechtsiwefen fiir eine Sache gehalten, von der 
abfolut nichts zu wiffen noch zu ahnen eine Ehre fiir jeden 
wohlangelegten Menfchen fein müſſe, und die Suriften 
waren ihm eine Art unglücklicher, in Feiner Beziehung bez 
neidenswerter Schikfalsgenoffen gewefen, deren wnterfte 
Stufe etwa die Häſcher und Whdecker waren, vom Abhub 
und Eiter der Gefellfchaft lebend. Der Zivilvichter war ihm 
dazumal noch viel verddhtlider als der Prozeßſüchtige und 
deffen Advokat; denn, fagte er, wenn die Menſchen ftupid 
und ſchlecht genug find, unflare und falfche Anfpriiche 
gegeneinander zu erheben und fid) um des Kaiſers Bart 
gu zanken, fo ift derjenige noch der viel gréfere Efel, der 
fich dazu hergibt, fic) oon den Zankbolden anſchreien und 
beltigen gu Iaffen und ihre ſchmutzige Wäſche rein gu maz 
chen. Vielmehr, meinte er, follte man alle Leute fich fo 
lange zanken laſſen, bis der eine oder der andere Gewalt 
braucht, diefen alsdann beim Kopf nehmen, dem Strafe 
richter tiberweifen und erft jest zugleich mit dem Strafe 
prozeffe die givilrechtliche Frage entfcheiden, den aber noch 
befonders abftrafen, der den Prozeß verliert. Denn mit 
bem Strafrichter allein machte er eine Wusnahme, und der 
war ihm eine geheiligte Perfon. 

Solche harmlofe Ausſprüche der Unſchuld vergeffend, war 
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Heinrich jest Sfter in den verrufenften aller Vorlejungen, 
in den PandeFten gu finden, faft leidenfchaftlich befliffen, 
ein Stück Tertur und Gewebe römiſchen Mechtes vor feinen 
Augen ausbreiten und erEldren gu fehen. Er fah aus 
ben naturwiichfig konkreten Anfängen mit ihren plafti- 
ſchen GSebrauchen das allgemeinfte in fich felbft ruhende 
Rechtsleben hervorgehen, gu einer ungeheuren fiir Sabre 
taufende maßgebenden Disziplin fich entwickeln, doch in jee 
ber Fafer eine Wbfpiegelung der Menfchenverhaltnijfe, threr 
Veftimmungen, Bedlirfniffe, Leidenfchaften, Sitten und Zu⸗ 
flande, Fahigkeiten und Mängel, Tugenden und Lafter dar- 
ftellen. Er fah, wie dies ganze Wefen, dem Mechts- und 
Sreiheitsgefihl einer Raſſe entfproffen, in feiner Befähi— 
gung zur Allgemeinheit, feither neben der ftaatliden Ver⸗ 
kommenheit und der Knechtſchaft hergehend, oon diefer 
allein geübt und gepflegt, gerade feiner in fic) wurzelnden 
Allgemeinheit wegen als eine Fähigkeit des menſchlichen Geez 
feblechtes eher gecignet war, unter den betritbteften Ver⸗ 
haltniffen den Sinn des Nechtes und mit dieſem den Sinn 
ber Freiheit, wenn auch fehlafend, aufgubewahren, als das 
germaniſche Necht, welches feiner Gewohnheitsnatur, feiner 
eigenfinnigen Liebhabercien, feines duperlichen Gebrauchs⸗ 
wefens und feines unechten Sndividualismus halber fich 
unfähig gezeigt hat, den vielgerühmten germanifden Sinn 
fiir Recht und Freiheit im gangen und grofen gu erhalten, 
fo wenig als fic) felbft. Denn das Recht ift eigentlich 
nichts als Kritik; diefe foll fo allgemein und grundſätzlich 
alg méglid) fein, und bas probubtive Leben, der Gegenz 
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ſtand dieſer Kritif, ift e8, welches allzeit naturwüchſig und 
individuell fein foll. 

Dafiir regte das, was er vom germanifchen Recht ere 
faßte, durch den poetifehen und ehrwürdigen Duft und Glanz 
feiner verjährten Sprache und durch das malerifche Koftiim 

87 feine Begier und Aufmerkſamkeit für die Geſchichte. Er 
hatte, durch den fragmentariſchen Einblick in diefe Diszipli— 
nen aufgefordert, damit gefchloffen, ſich einen allgemeinen 
Begriff von der Nechtsgefchichte zu verfchaffen, und indem 
er, durch das Lefen deutfcher Nechtsaltertiimer veranlaft, 
Vergangenheit und Urfprung der deutfchen Sprache in den 
von trefflichen Männern dargebotenen Werken betrachtete, 
erftaunte er, in dieſer Sprachgefchichte, die gugleich die 
ſchönſte Vilkergefchichte war, ein wahrhaftes, gropes, fine 
gendes und klingendes Epos gu finden, in zahlloſen Völker⸗ 
ſtämmen heriiberzichendD und rauſchend aus den griinen 
Waldfchatten der Vorzeit, an Strömen und Meerborden 
hine und herwandelnd, Völkerſchlachten ſchlagend, Städte 
bauend und eine Geſchichte lebend in frommem Ernſt und 
derbem Schwank, in Feſtglanz und Todesſchauern. Die ur⸗ 
alte heilige Ehrbarkeit, mit welcher in der Menſchenſprache 
überall das Abgeteilte, Zahl, Maß und Gewicht, Trockenes 
und Flüſſiges, Bodeneinteilung und Geſchlechtsverwandt⸗ 
ſchaft erſchienen, wies von ſelbſt wieder hin auf die Rechts⸗ 

ss geſchichte und beſtätigte deren Qualität in der Menſchen⸗ 
natur, ſo wie die ehrwürdige und urſprüngliche Allgemein⸗ 
heit der Wörter für die wichtigſten phyſiſchen Gegenſtände 
mit der inneren Einfachheit und Allgemeinheit der Natur 
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ſelbſt zuſammentraf, wie er fie in den betreffenden Betradhe 
tungen und Studien fennen und ehren gelernt hatte. 

So gewann nun Heinrich, durch die unmittelbare An⸗ 
fhauung ſolcher Dinge, erft eine lebendige Liebe gu der Gee 
fchichte, wie tiberhaupt die unmittelbare Kenntnis der Fafer 
und der Textur dev Wirklichkeit tiefere, nachhaltigere und 
fruchtbarere Begeifterung erweckt in allen Nbungen als alles 
abſtrakte Phantafieren. Und felbft diejenigen, welche nur 
teilweife Kenninis genommen haben vom Beſtehen dieſes 
organiſch⸗notwendigen Gewebes, dieſer Textur der Dinge, 
werden dem Ganzen erſprießlicher ſein durch die erworbene 
Fähigkeit, ſich alles gewaltſamen Räſonnierens zu enthalten 
und nicht länger eine ungleichmütige Verwirrung bald fei 
ger, bald tibermiitigery Stimmungen und Forderungen fiber 
die Dinge auszugießen, die fie nicht begreifen und die fich so 
doch von felbft verftehen und machen. 

Heinrid) trug ein gwiefaches praktifches Ergebnis von 
ſeinem Selbftunterricht in der Gefchichte davon. Erftlich ge- 
wöhnte er fid) gänzlich ab, irgend einen entſchwundenen 
Völkerzuſtand, und fei er nod) fo glangend geweſen, zu be- 
Hagen, ba deffen Untergang der erfte Beweis feiner Unvoll⸗ 
ſtändigkeit ift. Er bedauerte num weder die befte Zeit des 
Griechentums noc) des Römertums, da das, was an ihr gut 
und ſchön war, nichts weniger als vergangen, fondern in jedes 
bewußten Mannes Berwuftfein aufbewahrt und Tebendig tft 
und in bem Grade, nebft anderen guten Dinget, endlich 
wieder hervortreten wird als das Bewußtſein der Menfchen- 
gefchichte, d. h. die wahre menſchliche Biloung allgemein 
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werden wird. Inſofern beftimmte Geſchlechter und Perfonen 
die Trager ber Tugenden vergangener Glangtage find, müſ—⸗ 
fen wir ihnen, ba diefe Hingegangenen Fleiſch von unferm 
Fleiſche find, den Zoll weihen, der allem Weſentlichen, was 
war und ift, gebithrt, ohne fie zurückzuwünſchen, da fonft 
wir felbft nicht Raum noch Dafein Hatten. 

Sodann lernte er die unrubigen Gegenfage von Hoffe 
nung und Furcht, wie fie durch Fortſchritt und Rückſchritt 
in der Gefchichte wad) gehalten werden, in fich bandigen 
und ausgleichen, und gwar in bezug auf den Teil davon, 
den die nächſte Beit und der Cingelne felbft erlebt. Er fah, 
daB die Gefchichte nicht einem ſchlechten Romane gleicht, 
wo eine Anzahl gemiitlicher und tadellofer Menſchen von 
der willkürlichen Teufelei abfoluter Schurken gehemmt und 
verwickelt wird, ſondern daß in ihr das Unheil eben nur der 
Lückenbüßer und Ahrenleſer des Heiles, d. h. der Rückſchritt 
nichts anderes als der ſtockende Fortſchritt iſt; oder mit 
deutlicheren Worten geſagt, wenn ein ſogenannter Fortſchritt 
nicht Stich hält, ſo iſt er eben keiner geweſen. 

Daher iſt der Grund und das Weſen einer Reaktion nicht 
in ihe ſelbſt gu ſuchen, als in einer ſelbſtändigen feindli- 
chen Kraft, fondern in der Unvollfonmmenheit des Fort- 
ſchrittes; denn es gibt nur Cine wirkliche Bewegung, die⸗ 
jenige nach vorwärts; alle Völker und Menſchen wollen 
vorwärtsſchreiten auf ihre Weiſe, und die Reaktionäre von 
Profeſſion, die ſich ſo nennen, wiſſen ſelbſt nicht, warum 
und woher ſie in der Welt ſind. Sie ſind nämlich nur die 
Fußſchwielen der vorwärtsſchreitenden Menſchheit. So we⸗ 
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nig die Phyfifer der Warme gegentiber eine eigentimliche 
Kälte kennen, fo wenig es dem Schönen gegentiber eine ab- 
folute dämoniſche Haplichkeit gibt, wie die dualiſtiſchen 
Ufthetifer glauben, fo wenig wie es ein gehörntes und ge- 
ſchwänztes Pringip des Böſen, einen felbftherrlichen Teufel 
gibt, fo wenig gibt es eine Reaktion, welche aus eigener 
innewohnender Kraft und nach einem urſprünglichen Gee 
febe gu beftehen vermöchte. 

Der hervorfpringendfte Beweis hievon ift die umfang- 
reichfte Dat der Reaktion, wie fie ift, der Fefuitismus. 


Diefer ift an fich nichts als die Anziehung und Befchafti- . 


gung aller unniigen und eitlen Köpfe, welche gur Aus— 
übung ihres Unfinnes einer Foloffalen Methode bediirfen, 
um fich felbft zu genügen. Dies ift das innerfte Geheimnis 
des Jeſuitismus. 

Daß er eine ungeheure hohle Blaſe ift, ein eingefleifch- 
ter Widerfpruch und Mutwillen, beweift die fürchterliche 
Dummheit, mit welcher ev tiefer gu fein glaubt als die 
Kluft zwiſchen Wahrheit und Ltige, die greuliche Naivetat, 
mit twelcher er allen Ernftes glaubt, etwas Erkleckliches 
hervorzubringen durch die Fraffe WeltElugheit, die er in tau⸗ 
fend verbohrte Schädel pflangt, gefdhwollen von Herrſch⸗ 
und Imponierſucht, und der Kiblerglaube, daB eine Armee 
folcher methodifierten Hans Narren eine höhere pofitive 
Welt bauen und fichern werden, die einen eigenen Leib und 
Geiſt habe. 

Welch eine findifche Unbefangenheit fiir Leute, welche 
etwas Srofes wollen: fortwahrend mit der einen Hand 
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eine fogenannte Kaſuiſtik anguwenden und mit der andes 
ren abguleugnen, als ob ber Weltgang Muße und Un—⸗ 
ſchuld genug hatte, auf dergleichen Torheiten eingugehen, 
und als ob ein groper Zweck mit Heinlichen Mitteln erreich⸗ 
bar ware! Deswegen ift auch der Fejuitenfpruch: der Zweck 
Heiligt die Mittel! ein charakteriftifeher Hauptunfinn; denn 
nicht nur heiligt fein Zweck ihm entgegengefebte Mittel, fon- 
dern er Fennt gar Feine ſolchen Mittel in feiner Eigenſchaft 
al8 Zweck. Hatten die Sefuiten einen einfachen, offer aus- 
gujprechenden, materiel! weltlichen Zweck fiir thr Dafein, 
fo würden ihre materielle Machiverbreitung, thre Schlau- 
Heit, ihre Politif, ihre Gewaltſamkeit und Fügſamkeit, ihre 
tauſend Künſte vielleicht große Mittel fein; fo wie fie aber 
einen religiöſen, geiftlicen, tiberweltliden Zweck gu haben 
auch nur vorgeben, fo werden in einem Handumkehren 
alle jene Unftrengungen zu unfaglich Eleinen mipgriffenen 
und törichten Mitteln, welche die ewigen Henker ihres eiges 
nen Zweckes find. Auch arbeiten die Sefuiten, als moderne 
Sifyphuffe, im Schweiße ihres UAngefichtes an ihrer unaus- 
gefebten Selbftaufhebung, und wo fic) die rechtmäßige Welt- 
bewegung, die feine Ranke übt, nur im Schlafe fchiittelt, 
miiffen fie davonlaufen oder der Bewegung dienen ohne 
Dank. Am feltfamften nehmen fich in folchen Kataftrophen 
alle jene Müßiggänger aus, welche unter dem drohenden 
Namen von ,,geheimen Sefuiten” in aller Welt herume 
liegen und tun, als ob fie was gu tun hätten außer der 
zweckloſen Unruh⸗ und 3wietrachtserregung, die ihr närri⸗ 
{ches Gebaren hervorbringt! 
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Weil die Reformation ihrer Zeit und Möglichkeit nad) 
eine Halbheit war, fo entftand durch ihre Bewegung fo- 
gleid) der Sefuitismus, um den leeren Naum gu fiillen; 
oder vielmehr war er felbft eine leere Ldwenhaut, in welche 
fich, dem wirkliden Löwen der Reformation gegentiber, anz 
bere Viere fteckten, vom Efel an bis zum Wolf und Tiger, 
und felbft wenn fich ein löwenartiges Lier darin verbarg, 
fo hob fich diefes felbft wieder auf durch die doppelte Haut, 
wie zwei Nein fich aufheben oder zwei Sa wirkungslos und 
matt werden. 

Diefe Löwenhaut ift eben die Mtethode, die Verfafjung, 
die Weltverbreitung, das fcheinbare Gelingen der Jeſuiten, 
und das tragifomifche Schickfal diefes gewaltigen Balges 
ohne ein eingewachfenes, eigentümliches Lier hat ein neuerer 
Sehriftfteller wohl bezeichnet, wenn er fagt „dadurch, daß 
ber Jeſuitismus in die weltliche Gefellfchaft eintritt und fic 
mit ihr vereinigt, wird er unfahig, fic von ihr loszumachen, 
bd. h. fie etwas Befonderes gu lehren, die Welt hat 9 
ihn erobert, nidt er die Welt.” 

Es gibt daher, wenigftens in unferer Beit, Feinen edleren 
PringipienEampf gegen ihn, fondern nur Polizei, Exekution 
und Austreibung, wo immer er ſich mit fleiBiger Rührig⸗ 
Feit dazu reif gemacht hat. Die neue Bundesverfaffung der 
Schweizer tat fehr wohl daran, die Verpönung der Sefuiten 
unmittelbar neben den Paragraphen gu feben, welder von 
den gemeingefahrliden Seuchen handelt; denn ebenfo äußer⸗ 
lich wie dieſe kommt, verſchwindet und kommt wieder der 
Jeſuitismus. Gegen ihn ſelbſt ſoll darum keine tiefere Lei⸗ 
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denſchaft des Haſſes mehr Raum finden; dagegen ſoll ſich 
dieſe wider alles das kehren, was dem Jeſuitismus Nahe 
rung gibt, d. h. wir müſſen das edle Pathos des wahren 
Haſſes zur Reinigung unſerer ſelbſt gegen das wenden, was 
im allgemeinen Vorrat unſerer Eigenſchaften, Neigungen 
und Zuſtände dem Jeſuitismus den Stoff und die Werk 
geuge liefert. Der Stoff ift das gu verfithrende, 3u beherr⸗ 
fchende oder zu beftimmende Volk; dicfes dem Fefuitismus 
96 abguringen, ift der eingig radifale Weg: fich in allen Rane 
fen den Sefuiten gerade entgegengefeht zu erhalten, 
in ber Lat und in der Wahrheit. Was dies heifen will, 
darüber foll jeder im vorfommenden Fall nachdenken. Die 
Werkzeuge find obige unnütze und ecitle Köpfe, blafierte und 
verdorbene Fähigkeiten aller Art, deren verFiinfteltem und 
autoritäts ſüchtigem Wefen es beffer gufagt, fic) in eine 
marktſchreieriſche und methodiſche Autoritätskompagnie gu 
retten, wenn auch als „Leichnam“, als ſich der offenen, ein⸗ 
fachen und naiven Weltbewegung, die ſie in ihrer Verſchro⸗ 
benheit fiir trivial halten, anzuſchließen. Es iſt eine Krank: 
Heit, welche man die Talentfdulnis nennen könnte und 
welche vorzüglich in Übergangszeiten entfteht und wuchert. 
Den damit Behafteten ift ed nicht gegeben und nicht mbg- 
lich, thre Unlagen reifen gu laffen und mit anderen ehr⸗ 
lichen Leuten an derfelben unmittelbaren Gonne des Lebens 
gu gehen und gu wirken; fie wollen das Allgemeine tiber- 
holen und itberliften, und indem fie einen Vorfprung gu ge- 
winnen trachten, geben fie fich bem Gemachten und Künſt—⸗ 
o7 lichen, dem Komplizierten und Mittelbaren hin, dem Unechten 
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und dem Erfogenen, und von diefem Gebicte aus, wo es 
ihnen nicht mehr möglich ift, recht gu tun, werden fie dte 
gefchivorenen Feinde des Wilgemeinen, das fehlecht und recht 
porwdrts geht. Dies Unwefen in aller Graden, auf jedem 
Boden und in jeder Umgebung gu bekämpfen und gu erz 
ſticken und jedes Franke Glied abgufchneiden, ift der befte 
Kampf auch gegen den Sefuitigmus, 

So fam Heinrich zu der Überzeugung, daß das hiftorifche 
und politiſche Bewußtſein weniger in der Ausbildung eines 
ſpezifiſchen Haffes gegen die Hemmung als in der Reini— 
gung und Befeftigung feiner jelbft beftehen und hiedurch 
wefentlich die Aufmerkſamkeit, Tatigkeit und Hoffnung ge- 
lenkt werden folle. Schon weil alles das, was fich reaktionär 
nennt, jederzeit haßerfüllt, ſtraf- und rachſüchtig ift, fo fann 
es ber Fortſchritt unmöglich fein, oder ex tft Feiner. Die 
Reaktion liebt 3. B. das Blut, folglich darf e8 der Fort- 
fhritt nicht lieben, wenn ev thr wahrhaft tiberlegen fein 
will, Auch die gerechtefte Mache fiihrt den eigenen ſchließ⸗ 
lichen Untergang mit fich, und die heldenmiitigften Rächer os 
bringen mit ihrem Siege hichftens eine grofe Tragddie 
gu ftande; es handelt fic) aber eben in der Geſchichte und 
Politié um das, was die kurzatmigen Helden und Mhetoren 
nie einfehen: nicht um ein Crauerfpiel, fondern um ein 
gutes Ziel und Ende, wo die gelduterte unbedingte Cinficht 
alle verſöhnt, um ein grofes heiteres uftfpiel, wo niemand 
mehr blutet und niemand weint. Langfam, aber ficher geht 
die Welt dieſem Ziele entgegen. 

Mit Cinem Worte, Heinrich erlangte die gute und nütz— 
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liche Erkenntnis: Wiles, was wir an unferen Gegnern vere 
werflich und tadelnswert finden, das müſſen wir felber 
vermeiden und nur das an fid) Gute und Rechte tun, nicht 
allein aus Gutmiitigfeit und Neigung, fondern recht aus 
Zweckmäßigkeit und energiſchem geſchichtlichen Bewußtſein. 
Wie er nun dazu noch ſah, daß jede geſchichtliche Ere 
ſcheinung genau die Dauer hat, welche ihre Gründlichkeit 
und lebendige Innerlichkeit verdient und der Art ihres 
9 Entfiehens entſpricht, wie bie Dauer jedes Erfolges nur 
die Abrechnung der verwendeten Mittel und die Priifung 
des Verſtändniſſes iſt und wie gegen die ununterbrochene 
Urfachenrethe auch in der Gefchichte weder hoffen noc) 
flirchten, weder jammern noch toben, weder Übermut noch 
Verzagtheit etwas hilft, fondern Bewegung und Rückſchlag 
ihren woblgemeffenen und begriindeten Rhythmus haben, 
fo gab er befonders Acht auf die Zeit- und Dauerverhaltniffe 
in der Gefchichte und verglich den Charakter der Ereigniffe 
und 3uftdnde mit ihrer Dauer und dem Weehfel ihrer 
Solge: welche Art von anhaltenden 3uftdnden 3. B. ein 
plopliches oder cin allmähliges Ende nehmen, oder welche 
Art von unerwarteten raſchen Ereigniffen dennocd einen 
Dauernden Erfolg haben, und warum? welche Bewegungs⸗ 
arten einen ſchnellen oder langſamen, einen gdnglichen oder 
teilweifen Rückſchlag hervorrufen, welche von ihnen ſchein⸗ 
bar täuſchen und in die Srre führen, und welche den erwar⸗ 
teten Gang offen gehen? in melchem Verhaltnis tiberhaupt 
die Summe des moralifchen Inhaltes gu dem Rhythmus 
100 Det Sahrhunderte, der Jahre, der Wochen und der einzelnen 
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Tage in der Gefchichte ftehe u. f. w.? Dies alles betrieb 
er nicht, um eine Ralenderwiffenfdhaft aufguftellen, fon- 
bern lediglich um die Eine moralifehe Anſchauung von allen 
Dingen zu verſtärken. Durch diefe Anſchauung wurde er 
hefabigt, fehon im Beginn einer Bewegung nad) ihren Mit 
teln und nach ihrer Natur die Hoffnung oder Furcht gu 
beſchränken, die er auf fie gu feben hatte, wie es einem 
befonnenen, freien Staats- und Weltbiirger geziemt. Es ift, 
nicht leider, fondern gliicklicherweife, Fein Gemeinplag, fone 
dern eine eiferne Wahrheit, daß in der Gefchichte tiberall 
Feine Hereret, fondern das Spritchlein: wie mans treibt, 
fo gehts! bie lehrreichſte Erklärung fiir alles ift. 

Der rubige fefte Gleichmut, welcher aus folder Auf⸗ 
faffung des Ganzen und Vergleichung des Cingelnen herz 
vorgeht, glücklich gemiſcht mit lebendigem Gefühl und Feuer 
für das nächſt gu Ergreifende und Selbfterlebte, macht erft 
den guten und wobhlgebildeten Welthiirger aus. Denn wenn 
er in diefen, in feinen eigenen Beftrebungen fcheitert oder 
ein großes Mißlingen oder einen Untergang miterlebt, fo 
gibt nur jene Mube ihm denjenigen Troft und Halt, ohne 
welchen Fein ſelbſtbewußtes menſchliches Weſen denkbar iſt 
und leben kann. 

Heinrich erwarb ſich indeſſen nichts weniger als eine 
große Gelehrſamkeit oder gar die bloße Einbildung einer 
ſolchen; lediglich ſchaute er ſich um, von einem dringenden 
Inſtinkte getrieben, erhellte ſein Bewußtſein von den Din⸗ 
gen, die da ſind, gelehrt, gelernt und betrieben werden, und 
hatte an allem eine ungetrübte gleichmäßige Freude, ohne 
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fich anzumaßen, fich ſelbſt etwa hervortun gu wollen, oder 
fich fiir dies oder jenes felbfttatig entſcheiden zu können. 
Miles, was griindlich und zweckmäßig betrieben wurde und 
echt menſchlich war, erfchien ihm jetzt gleich preismirdig und 
wefentlich, und jeder ſchien ihm glücklich und beneidens- 
wert, der, feinen Beruf recht begreifend, in Bewegung und 
Gefellfchaft der Menfchen, mit ihnen und fiir fie, unmittels 
bar wirfen kann. 

Dies alles hatte die kleine Figur des borgheſiſchen Fech⸗ 
ters veranlaßt, und Heinrich trieh e8 wie etwa der Sohn 
eines woblhabenden guten Haufes, welcher fich gu feiner 
Sormierung im Wuslande aufhalt und einige allgemeine 
Studien treibt, von allem ein bißchen lernt, um dereinft 
einen woblbeftellten und unterrichteten Biirgersmann vor⸗ 
guftellen, welcher weiß, warum es fic) handelt, und, ohne 
gelehrt gu fein, doch in manchem §Falle, wo er nicht ſchon 
eine eigene Meinung hat, im ftande ift, fic) eine folche 
auf dem kürzeſten Wege angucignen. 

So verging die Zeit, und während Heinrich ohne freien 
Billen, denn ev fonnte gar nicht anders, riickfichtslos und 
gänzlich die Zeit vertwendete, fic) Zeug und Stoff fiir feinen 
freien Willen zu verfchaffen, namlich Einficht, wußte er be- 
reits nicht mehr, wovon er Leber follte, und ſah fich plötz⸗ 
lich gu feinem groBen Exftaunen von Not und Sorge ume 
geben, fo daß er kaum wußte, wie ihm gefchab. 
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Nis ex vor nun bald vier Jahren fein Vaterhaus und 
feine Heimat verlieB, war gu feinent Eintritt in die Welt 
die mäßige Baarſumme beftimmt, welche feine Mutter wah- 
rend ihres Witwenftandes, troh ihrer beſchränkten Berhalt- 
niffe und ungeachtet fie gu gleicher Zeit einen Sohn erzog, 
dod) unbemerft erfpart hatte. Diefe Summe war bet bez 
fheidener Lebensiveife fiir etwa ein Jahr hinreidend, nach 
deſſen Ablauf ſich ernähren und zugleich meiterbilden zu 
können Heinrich nicht zweifelte und ſeine Mutter ebenſo 
ſicher hoffte, da es geſchehen mußte und ſie ihrer ganzen 
Lebensart nach ſelbſt von nichts anderm wußte als dem 
Notwendigen ſich zu fügen und ihm gerecht zu werden. Sie 
nannte dies „ſich nach der Decke ſtrecken“ und verzierte 
jeden ihrer Briefe, die ſie an den Sohn ſchrieb, ſorgfältigſt 
am Eingang und am Schluſſe mit dieſer Metapher, und 
der Sohn nannte dieſelbe ſcherzweiſe das Prokruſtesbette 
ſeiner Mutter. Indeſſen, um für alle Fälle das Ihrige zu 
tun, veränderte ſie ſogleich am Tage nach ſeiner Abreiſe ihre 
Wirtſchaft und verwandelte dieſelbe beinahe vollſtändig in 
die Kunſt, von nichts zu leben. 
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Sie erfand cin eigentümliches Gericht, eine Art ſchwarzer 
Suppe, twelches fie jahraus, jahrein, einen Lag wie den 
andern um die Mittagszeit kochte, auf einem Feuerchen, 
welches ebenfalls beinahe von nichts brannte und ein Rafe 
ter Holz ewig dauern ließ. Ste deckte während der Woche 
nicht mehr den Tiſch, da fie nun gang allein af, nicht um 
die Mithe, fondern die Koften der Wäſche zu erfparen, und 
ſetzte thr Schiiffelchen auf cin einfaches Strohmattchen, wel- 
ches immer fauber blieb, und indem fie ihren abgefchltffe- 
nen Dreiviertelsloffel in die Suppe ſteckte, rief fie pünkt— 
lich den lieben Gott an, denfelben fiir alle Leute um das 
tigliche Brot bittend, befonders aber fiir thren Sohn. Nur 
an ben Gonne und §Fefttagen deckte fie den Tiſch förmlich 
und febte ein Pfiindchen Rindfleiſch darauf, welches fie am 
Sonnabend eingefauft. Diefen Einkauf felber machte fie 
weniger aus Bedürfnis — denn fie hatte fich fiir ihre Pere 
fon auc am Sonntage nod) mit der lafonifchen Suppe 
begniigt, wenn e8 hdtte fein müſſen — als vielmebr um 
noch einen 3ufammenhang mit der Welt und Gelegenheit 
zu haben, wenigftens ein Mal die Woche auf dem alten 
Markt zu erfcheinen und den Weltlauf zu fehen. So marz 
ſchierte fie denn ſtill und eifrig, cin kleines Körbchen am 
Arm, erft nach den Fleiſchbänken, und wahrend fte dort 
Flug und befcheiden hinter bem Gedränge der großen Haus- 
frauen und Mägde ftand, welche lärmend und ſtolz thre 
grofen Körbe füllen ließen, machte fie höchſt kritiſche Be- 
trachtungen über das Behaben der Leute und ärgerte ſich 
beſonders über die munteren leichtſinnigen Dienſtmägde, 
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welche fic) von den luftigen Metzgerknechten alſo betdren 
ließen, daB fie, wahrend fie mit ihnen fchergten und lachten, 
ihnen unverfehens eine ungeheure Menge Knochen und Lufte 
rohrenfragmente in die Waagſchale warfen, fo daß es die 
Frau Elifabeth Lee faft nicht mitanfehen konnte. Wenn fie 
die Herrin folder Madchen gewefen ware, jo Hatten diefe 
ihre Verliebtheit an den Fleiſchbänken teuer büßen und jeden 
falls die Knorpel und Röhren der falfchen trügeriſchen Ge- 
fellen felbft effen miiffen. Wein es iſt dafür geforgt, daß 
die Baume nicht in den Himmel wachſen, und diejenige, 
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und ftrengfte geweſen ware, hatte dermalen nicht mebr 
Macht als tiber ihr eigenes Pfiindlein Fleifch, das fie mit 
Umſicht und Ausdauer einfaufte. Gobald fie es im Körb⸗ 
chen hatte, ricbtete fie ihren Gang nad) dem Gemüſemarkt 
am Waffer und erlabte ihre Augen an dem Griin, an den 
frifchen Friichten, welche aus Garten und Fluren hereine 
gebracht waren. Sie wandelte vor Korb 3u Korb und tiber 
_ die ſchwanken Bretter von Schiff zu Schiff, das aufgehaufte 
Wachstum überſehend und an deffen Schönheit und Billig 
Feit die Wohlfahrt des Staates und deffen innewohnende 
Gerechtigfeit ermeffend, und zugleich tauchterr in ihrer Er—⸗ 
innerung die griinen Landftrice und die Garten ihrer Suc 
gend auf, in welchen fie einft felbft fo gedeihlich gepflanzt 
hatte, daB fie zehnmal mehr wegzuſchenken im ftande war 
als fie jest bedachtig und tener einfaufen mußte. Hatte fie 
noch große Vorräte fiir eine zahlreiche Familie einzukaufen 
und gu ordnen gehabt, fo wiirde das ein Erſatz gewefen fein 
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fiir das Pflangen und Graben; aber auch diefer Beruf war 
ihe genommen und daber war die Handvoll grüner Boh⸗ 
nen, Spinathlattchen oder junger Rübchen, welche fie end⸗ 
lich in the Körbchen tat, nachdem fie manchen fcharfen Ver⸗ 
weis und Zufpruch wegen UÜberteuerung ausgeteilt, ihr ein 
notdiirftiges Pfand und Symbolum, famt dem Büſchelchen 
Peterfilie oder Schnittlauch, das fie gratis erkämpft. Dies 
war ihre Poefie, Elegie und Samstagstragddie. 

Das fchine weiße Stadthrot, das bislang in ihrem Haufe 
gegolten, fchaffte fie nach Heinrichs Abreife fogleich ab und 
bezog alle vierzehn Tage ein billiges rauhes Landbrot, wel⸗ 
ches fie fo ſparſam af, daB es zuletzt immer fteinhart wurde, 
und dasfelbe vergniiglich und zufrieden bewältigend, ſchwelgte 
jie ordentlid) in ihrer freiwilligen Aszeſe. 

Zugleich wurde jie farg und herb gegen jedermann, in 
ihrem gefellfchaftlichen Leben vorſichtig und gurtickhaltend, 
um alle Ausgaben zu vermeiden, und bewirtete niemanden, 
oder doch fo Enapp und dngftlid), daß fie bald fiir geizig 
und ungefallig gegolter hatte, wenn fie nicht durch eine 
verdoppelte Bereitwilligheit mit dem, was fie durd) die 
Mühe ihrer Hande, ohne andere Koften, bewirken Forte, 
jene herbe Sparſamkeit aufgewogen hatte. Überall wo fie 
mit Rat und Vat beiftehen fonnte, im ganzen Umkreiſe 
ihrer Nachbarfchaft, war fie immer wach und rüſtig bet 
ber Hand, Feine Mithe und Ausdauer vermeidend, infofern 
fie nur nichts Foftete, und da fie fir fitch bald fertig war 
und fonft nichts gu tun hatte, fo verwandte fie faft thre 
gange Zeit au folchen Dienftleiftungen, {till und fleißig dene 


74. Vierter Band 


felben obliegend, bald in diefem Haufe, bald in jenem, wo 
Krankheit oder Zod die Menſchen bedrangten. 

Uber überallhin brachte fie ihre ftrenge Cintetlung und r09 
Sparfamfeit mit, fo daß die unerfahrenen und behabigen 
Weiber, wahrend fie dankbar und rithmend ihre unermitd- 
liche Hilfe fich gefallen lieBen, doch hinter ihrem Rücken 
fagten, e8 ware eigentlich doch eine Stinde von der Frau 
Lee, daß fie gar fo ängſtlich fei und ſpröde im fich vere 
fehloffen dem lieben Gott nichts überlaſſen könne oder twolle. 
Dies war aber durchaus nicht der Fall; fie überließ der 
Vorfehung des Gottes alles, was fie nicht verftand, vor- 
erft die Verwicklungen und Entwiclungen der moralifchen 
Welt, mit denen fie nicht viel gu tun hatte, da fie fich nicht 
in Gefahr begab; nichtsdeftominder war Gott ihr auch der 
Grundpfeiler in der Viktualienfrage; aber diefe hielt fie fiir 
fo wichtig, daß es flix fie eine eigentliche Ehrenfache war, 
fich guerft felber mit Hand und Fup zu wehren. Denn ein 
doppelter Strick halte beffer, und wenn auf Erden und im 
Himmel zugleich geforgt wiirde, fo könne es umfo weniger 
feblen! 

Und mit eiferner Treue hielt fie an ihrer Weiſe feft; weder 
burch) die Gonnenblicke der Frohlichkeit noch durch diiftes a 
res Unbehagen, weber im Scherz noch im Ernſt ließ fie fich 
verleiten und überrumpeln, auch die Eleinfte ungewohnte 
Ausgabe gu machen. Sie legte Groſchen zu Grofchen, und 
wo dieſe einmal lagen, waren fie fo ficher aufgehober wie 
im Kaften des eingefleiſchten Geizes. Mit der Ausdauer und 
Konfequeng des Geizes fammelte fie Geld, aber nicht gu 
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ihrer Freude und zur Luft ihrer Augen, denn das Geſam⸗ 
melte beſchaute fie niemals und überzählte es nie, und ies 
durch unterſchied ſich ihr Tun und Laſſen von demjenigen 
der Geizigen. 

Allein dieſe ihre Art, indem ſie zurückhaltend, ängſtlich 
und geizig erſchien und zugleich dienſtfertig, ſtill, hilfereich 
und liebenswürdig war, verlieh ihr einen eigentümlichen und 
einſamen Charakter, ſo daß die Leute ihre freundliche und 
nützliche Seite annahmen und über ihr ſtilles, ſtrenges Sor⸗ 
gen, Hoffen und Fürchten ſie nicht befragten. 

Zudem würden ſie dasſelbe weder begriffen noch gebilligt 
haben; denn alle verlangten von ihren eigenen Söhnen, 
wenn ſie nicht Gelehrte wurden, daß ſie ſich zeitig ſelbſt 
ernährten, und wenn je einmal eine gang behagliche Fa⸗ 
milie ihrem in die Klemme geratenen Sohn Schreiner oder 
Schloſſer einige Taler überſandte, ſo geſchah dies mit einem 
erheblichen Aufwande von Lärm, und des Goldeinwechſelns, 
Verpackens, Verſiegelns, Verſicherns auf der Poſt und des 
Sprechens von alledem war kein Ende; daß aber Heinrich 
ſchon abgereiſt war, um förmlich im Auslande von einer 
beſtimmten Summe zu leben, dazu hatten die Nachbaren 
ſchon die Köpfe geſchüttelt und gemeint, er hätte doch ſchon 
genug gekoſtet und könnte nun ſehen, etwas zu verdienen, 
wie anderer Leute Kinder auch. Deshalb ſagte ſeine Mutter 
zu niemandem, warum ſie ſo ſparſam ſei. 

Der Held dieſer Geſchichte reichte auch mit jener Summe 
für ein Jahr fo knapp aus; denn obgleich dieſelbe ſehr be- 
ſcheiden war, ſo waren ſeine Gewohnheiten und Anſprüche 
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gu fener Zeit troh aller Anlage gu einem tüchtigen Auf—⸗ 
fhwunge ebenjo befcheiden, und da die Mutter ihm das 
Geld vorforglic) nur in vielen Heinen Abteilungen tiber- 
fandte, jede in einen Brief mit obigem Motto gerwickelt, 
fo. fam mit den guten Silberftiicken, von denen fie jedes 
eingelne in ben fparfamen Händen gehabt, jedesmal auch 
ihe hauslicher Machteinfluß und die eiferne Gewohnheit der 
Befcheidenheit und des Nefpektes mit. Als jedoch) das erfte 
Saher und mit ihm die mütterlichen Gendungen gu Ende 
gingen, da hatte Heinrid) nod) nicht die mindeften Une 
ftalten getroffen, fich auf eigene Fauft zu erndhren; denn 
hier trat nun der Zeitpunkt ein, two die allgemeine und 
doch fo geheimnisyolle Macht diefer modernen Kunft und 
Heldenſchaft fich ihm offenbaren follte. Sn der heutigen 
Welt find alle, die in der Werkltatt der fortfchreitenden 
Kultur befchaftigt find und es mit einem Zweige derfelben 
gu tun haben, gefchieden von Acker und Herde, vom Wald 
und oft fogar vom Waſſer. Kein Stück Brot, fich gu näh⸗ 
ten, Fein Bündel Neifig, fic gu warmen, Feine Flocke Flachs 


oder Wolle, fich gu Eleiden, in groper Städten Feinen frie 


ſchen Trunk Waffer können fie unmittelbar durch eigene 
frohe Mühe und Leibeshewegung von der Natur gewinnen. 
Viele unter ihnen, wie die Künſtler und Schriftmenfchen, 
empfangen ihre Nahrung nicht einmal von denen, welche 
der Natur naher ſtehen, fondern wieder von foldyen, welche 


ihr ebenfo entfernt ſtehen wie fie felbft und eine künſtliche 


abftratte Exiſtenz führen, fo daß der ganze Verkehr ein 
Gefecht in der Luft, eine ungeheure Ubftrattion ift, hoch 
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liber dem feften Boden der Mutter Natur. Und felbft dann 
noch, wenn die Einen die Mittel ihres Dafeins von den 
Andere empfangen, gefdhieht diefes fo unberechenbar, lau⸗ 
nenhaft und gufdllig, daB jeder, dem es gelungen ift, dies 
nicht als den Lohn feines Strebens, fein Verdienft betrach— 
ten darf, fondern es als einen blinden Glücksfall, als einen 
Lotteriegeminn{t preifen muß. Fn diefem feltfamen Zuſam⸗ 
mentreffen der Geifter, oder vielmehr der Leiber, ift der 
unmittelbare Prozeß des Effens, des Zuſichnehmens der 
Nahrung zwar noch nicht offen als eine Tugend und Chre 
att fic) ausgefproden, und noch immer gilt gur Notdurft 
die Moral, daß das Effen eine verdienftlofe Notwendigkeit 
fet, obgleich mancher fein Brot fo ißt, daB man fieht, er 
14 Macht fid) das Beißen und Kauen ſchon zur Ehre und faut 
dem, der Feines hat, recht unter die Naſe; aber der gltid- 
liche Erwerb des Brotes ift zu diefer Beit aus einer eine 
fachen Naturpflicht zu einer ausgefuchten Ehrentugend und 
MRitterfchaft geworden, zu deren Erlangung der Neuling nicht 
ohne weiteres gugelaffen wird, fondern verfchiedene fret 
maureriſche Grade der Niederträchtigkeit oder der Verdreht⸗ 
heit und sweckwidrigen Unfinnes jeder Art durchmadhen 
muß. In der Bevölkerung, welche ihr Leben unmittelbar 
der Natur und dem unterften Bedürfnis abgewinnt, ift dte 
Heiligkeit und die Bedeutung der Arbeit nod) klar und ver- 
fldndlich; ba verfteht es fich von ſelbſt, daß Reiner dem 
Andern zuſehen darf, wie er grabt und fchaufelt, um ihm 
das Herausgegrabene weggunehmen und gu verzehren. Miles, 
was einer da tut, hilft ihn und die Welt erhalten und hat 
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einen unbesweifelten, wahren und fichern Zweck. Jn fener 
höheren abftratten Welt aber iſt einftweilen alles auf den 
Kopf geftellt und die Vegriffe von der Bedeutung der Ar⸗ 
beit verFehrt bis zum Unkenntlichwerden. 

Hier flihrt ein bloßes Wollen, ein glücklicher Cinfall 
ohne Mühe gu reichlichem Erwerb, dort eine geordnete und 
nachhaltige Mithe, welche mehr der wirklichen Wrbett gleicht, 
aber ohne innere Wahrheit, ohne verniinftigen Zweck, ohne 
Shee. Hier heißt Wrbeit, lohnt fich und wird zur Tugend, 
was dort Nublofigkeit, Miipiggang und Lafter ift. Hier 
nützt und hilft etwas teilweife, ohne wahr gu fein; dort ift 
etwas wahr und natiirlich, ohne gu nützen, und immer ift 
der Erfolg der König, der den MNitterfehlag in diefer künſt— 
lichen Welt erteilt. Und alle diefe Momente vermifchen und 
Freuzen fich auf fo wunderliche Weife, daB fiir die gefunde 
Vernunft das Urteil ſchwer wird. 

Cin Spebulant gerdt auf die Idee der Revalenta arabica 
und bebaut diefelbe mit aller Umfidt und Ausdauer; fie gee 
winnt eine auffallende Ausbreitung und gelingt glangend; 
Hunderttaujende, vielleicht Millionen werden dadurch in Bee 
wegung gefebt und gewonnen, und dod) fagt jedermann: es 
ift ein Betrug und ein Schwindel! Und dod) muß man die 
Sache näher anfehen. Betrug und Schwindel nennt man 
fonft, was gewinnen foll ohne Arbeit und Mühe, gegriindet 
auf eine Vorfpiegelung oder Taufchung. Niemand wird aber 
fagen können, daß das Revalentageſchäft ohne Arbeit bez 
trieben werde; e8 herrſcht da gewif eine fo gute Ordnung, 
Fleißigkeit, Betriebſamkeit, Um⸗ und Überſicht wie in dem 
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notwendigften, folideften Handelszweige oder Staatsge- 
ſchäfte; es ift, gegriindet auf den Einfall des Spefulanten, 
eine umfaffende Tätigkeit, cine wirkliche Arbeit entſtanden. 
Die Befchaffung des Mehles, die Anfertigung der Bleche 
büchſen, die Verpackung und Verfendung, der Vertvieb in 
den verfchiedenften Landern fchafft vielen Menſchen Hand- 
arbeit und Gewinn. Die zahlloſen marktſchreieriſchen Une 
Findigungen, mit einer durchdachten und mithevollen Um— 
ficht betrieben, bringen Hunderten von Zeitungen reichlichen 
Gewinn, und diefe brauchen in gleichem Maße vermebhrte 
Urbeitskrafte; Seger und Drucker finden viele Tage Nah— 
rung in dem weiteften Umkreiſe nur durch die Snferate der 
Revalentamänner, und diefe felbft, das Ganze beherrfchend, 
uz nennen ihre Tatigkeit gewiß nicht minder Arbeit, wenn fie 
aus ihrem Komptoir kommen, als ein Rothſchild die fetnige. 
Hier find der fpeFulative Cinfall, oder was die Unternehmer 
wahricheinlich die Sdee nennen, und die Mühe, die wirk—⸗ 
lichfte Wrbeit verbunden; es wird gewirkt und genützt im 
vollen Maße und wohl nientandem was gefdadet, und dod 
ift das Gange ein ſkandalöſer Schwindel und fein Kern 
eine hohle Nuß, indem die Hauptfache, der vorgegebene 
Zweck, die Eigenfchaft des Gegenftandes diefer gangen Latig- 
feit eine offenfundige Taufchung ift, und deſſenungeachtet 
doch wieder der Chef diefer ungeheuren Blaje der Zeit in 
feiner Umgebung fo geachtet und geſchätzt wie jeder andere 
Geſchäftsmann. Wo liegt hier die Ehre und wo die Schande? 
Dies ift aber nur ein grobes Beifpiel aus dem grbbern 
Weltverkehr. Es wird Nevalenta arabica gemacht in Kunſt 
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und Wiffenfchaft, in Theologie und Politi, in Philofophie 
und bürgerlicher Chre aller Art, nur mit dem Unterfdhied, 
daß es nicht immer fo unſchädliches Bohnenmehl ift, aber 
mit der gleichen ratfelhaften Vermifehung von Arbeit und 
Taufchung, innerer Leerheit und duperm Erfolg, Unfinn 
und weiſem Betriebe, von Zweckloſigkeit und ftattlich aus- 
gebreitetem Gelingen, bis der Herbftwind des Todes alles 
Hinwegfegt und auf dem öden Stoppelfelde nichts übrig 
läßt als hier ein feltfam zuſammengewürfeltes Vermigen, 
dort ein Haus, deffen Erben nicht gu fagen wiffen, auf 
welchem Grund und mit weldhem Recht e8 gegriindet ift, 
und wenn dies Erbe auch noch verwebht ift, fo ift weder eine 
geiftige noch leibliche Spur nod) ein 3ufammenhang mehr 
gu finden zum Zeugnis, daß jene Betriebfamen einft auch 
dagetvefen feien und fic), obgleid) fleipig, dod) mit Recht 
und Ehre gendhrt haben, wahrend jeder wohlbeſtellte Necker 
ein Denkmal ift deffen, der ihn einft geackert hat. 

Will man hingegen aus der großen sffentlichen Welt 
ein Beifpiel wirkungsreicher Arbeit, die zugleich ein wahres 
und verntinftiges Leben ift, betracdhten, fo mug man das 
Leben und Wirken Schillers anfehen. Diefer, aus dem Kreife 
hinausfltichtend, in welchem Familie und Landesherr thn 
halten wollten, alles das im Stiche Iaffend, 32 was man 
ihn machen wollte, ftellte fic) in frither Jugend auf eigene 
Sauft, nur bas tuend, was er nicht laffen konnte, und 
fchaffte fich, um ein eigengehdriges Leben gu beginnen, fo- 
gar durch eine fchreiende Ausſchweifung, durch eine tiber- 
ſchwängliche und wilde Raubergelchichte, durch einen Fue 
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gendfebler Luft und Licht; aber fobald er dies gewonnen, 
veredelte er fid) unablaffig von innen heraus und fein Leben 
ward nidts anderes als die Erfiillung feines innerften Wee 
fens, die folgerechte und Friftallreine Arbeit der Wahrheit 
und des Sdealen, die in ihm und feiner Zeit lagen. Und 
diefes einfach fleißige Dafein verfchaffte ihm alles, was 
feinem perſönlichen Wefen gebührte; denn da er, mit Re⸗ 
fpeft gu melden, bei alledem ein Stubenfiger war, fo lag 
es nicht in dDemfelben, ein reicher und glangender Weltmann 
gu fein. Eine kleine Abweichung in feinem leibliden und 
geiftigen Charafter, die eben nicht Schillerifeh war, und 
er mare es auch geworden. Aber nach feinem Lode erft, 
fann man fagen, begann fein ehrliches, Flares und wahres 
Arbeitsleben feine Wirkung und feine Erwerbsfähigkeit zu 
120 Zeigen, und wenn man ganz abfieht von feiner geiftigen 
Erbjchaft, welche er der Welt hinterlaffen, fo mug man 
erftaunen fiber die materielle Bewegung, tiber den bloß 
leiblichen Nutzen, den er durch das bloße treue Hervor- 
Eehren feines geiftigen Sdeales hinterlieB. Soweit die deut- 
fhe Sprache reicht, ift in den Stddten kaum ein Haus, in 
welchem nicht feine Werke eine oder mehrfach auf Geſims 
und Schranfen ftehen, und in Dörfern wenigftens in einem 
oder zwei Haufern. Se weiter aber die Bildung der Nation 
fich verbreitet, defto größer wird die jetzt ſchon ungeheure 
Vervielfaltigung diefer Werke werden und guleBt in die 
niederfte Hiitte dringen. Hundert Gefchaftshungrige lauern 
nur auf da8 Erlöſchen des Privilegiums, um die edle Lebens- 
arbeit Schillers fo maffenhaft und wobhlfeil gu verbreiten 
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wie die Bibel, und der umfangreiche leibliche Erwerb, der 
während der erften Halfte eines Jahrhunderts ftattgefun- 
ben, wird während der zweiten Halfte desfelben wm das 
Doppelte wachfen und vielleidht im fommenden Jahrhundert 
noc einmal um das Doppelte. Welch eine Menge von 
Papiermachern, Papierhandlern, Buchdruckersleuten, Ver⸗ 
käufern, Laufburfchen, Rommentatoren der Werke, Leder⸗ 
handlern, Suchbindern verdienten und werden ihr Brot noch 
verdienen, welch eine fortwabrende Tat, welch nachhaltiger 
Erwerh im materiellften Sinne waren alfo die kurzen 
Schillerfehen Arbeits- und Lebensjahre. Dies ift, im Gegenz 
fab zu der Nevalenta arabica manches Treibens, auch eine 
umfangreiche Bewegung, aber mit einem ſüßen und gee 
haltreichen Kern, und nur die dufere derbe Schale eines 
noch größern und wichtigern geiftigen Glückes, der reinften 
nationalen Freude. 

Gegenüber dieſem ecinheitlichen organiſchen Leben gibt es 
nun auch ein gefpaltenes, getrenntes, gewiffermafen un⸗ 
organiſches Leben, wie wenn Spinoza und Nouffeau grofe 
Denker find ihrem innern Berufe nach und, um fic gu 
ernähren, zugleich Brillenglafer fchleifen und Noten ſchrei⸗ 
ben. Diefe Urt beruht auf einer Entfagung, welche in Aus— 
nahmsfallen dem ſelbſtbewußten Menſchen wohl anftebt, 
als Zeugnis feiner Gewalt. Die Natur felbft aber weift 
nicht auf ein ſolches Doppelleben, und wenn. diefe Ente 
fagung, die Spaltung des Wefens eines Menfchen allgemein 
giiltig fein follte, fo wiirde fie die Welt mit Schmerz und 
Elend erfiillen. So feft und allgemein wie das Naturgefes 
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felber follen wir unfer Dafein durch bas nähren, was wir 
find und bedeuten, und da8 mit Ehren fein, was uns nährt. 
Nur dadurch find wir ganz, bewahren uns vor Cinfeitigheit 
und Uberfpanntheit und leben mit der Welt im Frieden, 
fo wie fie mit uns, indem wir fie ſowohl bedürfen mit 
ihrer gangen Art, mit ihrem Genus und ihrer Müh als fie 
unfer bedarf gu ihrer Vollftandigkeit, und alles bas, ohne 
daß wir einen Augenblic® aus unferer wahren Beftimmung 
und Eigenſchaft herausgehen. 

Wenn nun fehon unter den hervorragenden Eriftengen 
jenes künſtlichen Ernährungsverkehres ein folches Durcheine 
ander von Geltung, Pflicht, Ehre und Zweckmäßigkeit 
herrfcht, fo daß diefe in jedem Augenblicke und an jeder 
Stelle einen andern Maßſtab und eine andere AnerFennung 
verlangen, eine andere Energie und eine andere Gefchicklich- 
Feit, wie ſchwierig wird diefe Verwicelung erft fiir den une 
befangenen und einfach gearteten Neuling, Keinen und 
Werdenden! Weit entfernt, fein wahres Wefen hervorFehren 
zu dürfen und diefes einfach) wirken zu laſſen, foll er tau- 
fend Fleine Künſte und Fabhigkeiten ltigen oder gewaltſam 
erwerben, welche zu allem, was er fonft ift, treibt und 
gelernt hat, fic) vollfommen unfinnig und zweckwidrig vere 
halten. Er foll lernen auf den Vorteil su fchieBen, wie eine 
Spinne auf die Micke, wahrend vielleicht dte befondere 
Natur feines Verufes langfam, gründlich und befchaulich 
ift; ev foll demütig und kriechend fein, wo er ftols fein 
möchte, und hinwieder unverſchämt und prahleriſch, wo er 
nur befcheiden fein Fann; er muß geizig und zurückhaltend 
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fein mit dem Reifen und Fertigen, das fich wie die Frucht 
von dem Baume ſeines Dafeins ablofen will, und er muß 
hinwieder mit blutendem Herzen freigebig fein mit dem 
Unreifer und Werdenden und es wegwerfen um des Er⸗ 
werbes willen, Benn er nimmt, was ihm gebührt, fo muß 
er dafür danken, und erft wenn er empfangt, was ihm 
nicht gebiihrt, fo ift er des Dankes quitt und hat Ehre 
davon, fo daB fchon die notwendige Wngewshnung und Gee 
wandtheit des Erwerbes unwillkürlich nach einem verwerf⸗ 
lichen Siele führt. 

Welch eine Menge von Heinen perſönlichen und gefell- 
ſchaftlichen Verumſtändungen gehört dazu, wenn es dem 
jungen Künſtler gelingen ſoll, fein Erſtlingswerk an den 
Mann zu bringen, und von dieſem einzigen Erfolge hängt 
meiſtens das weitere glückliche Fortſchreiten der nächſten 
fünf, ja zehn Jahre ab, die Entſcheidung, ob die lange 
Jugend bis tief in die Männerjahre hinein eine blühende 
und glückliche Zeit oder eine dürre und finſtere fein, frei⸗ 
lich auch oft ob der Mann auf der leichtfertigen und ober⸗ 
flachlichen oder auf der tieferen und nachhaltigen Seite des 
Lebens ftehen foll. Gleich dem armen Weibe, deffen Leben 
im Miedergange ift und welches aus garter Baumwolle und 
etwas Goldſchaum cin Schäfchen wicelt, dasfelbe auf den 
Weihnachtsmarkt trägt und dort mit feinen vier fteifen 
Beinchen auf einen trokenen Stein fest, gewdrtigend, ob 
einer von den taufend Boriibergehenden feinen Blick auf 
bas Schafchen lenke und dasfelbe faufe, ftellt in ber Regel 
der junge Kunfimann, deffen Leben int Mufgange ift, fein 
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erftes Werk an einen sffentlichen Ort, und all fein Vere 
trauen und feine Hoffnung auf das, was er gelernt und 
geleiftet hat, vergeffend, ift er ſchon bereit, nur den Sue 
fall gu preifen, der einen geneigten Käufer vor fein Weih⸗ 
nachtslämmchen führt und durch ein halbes Almoſen viel: 
leicht feinem Lebenslaufe den Ausſchlag gibt. 

Als Heinrich zu Ende des erften Jahres feinen letzten 
Taler in der Hand hiclt, und vorher Feinen Nugenblic, 
machte er endlich ernftlidhe Unftalten, fich fein Brot zu ere 
werben, und gweifelte nicht im mindeften, daß diefes bei 
der erften offenen Bemühung fofort gelingen werde, zumal 
er tiglich Urbeiten verEaufen fah, welche zu ftande gu brine 
gen er fiir Fein Herenwerk hielt. Er beſchloß, ein Bild aus- 
guftellen, und erfann zu diefem Ende hin ein anmutiges 
und reichhaltiges Motiv, weldhes nicht nur dte Entfaltung 
poetifcher Einfälle und feiner Zeichnung, fondern auch ſchöne 
Farbenverhältniſſe oon felbft bebdingte und mithin ein ſehr 
glücklich und richtig gemabltes war. 

Als er e8 entiworfen hatte, erfuchte er einen Künſtler, 
welchem er vom Sehen ecinigermafen befannt war, ihn eine 
mal mit feinem Befuch gu beehren und feines guten Rates 
teilhaftig 4u machen. Der Künſtler, ein ftattlicher verheirate⸗ 
ter Mann mit einem anfehnlicen Leibe, war einer von 
denen, die in der Wolle figen, und er verdiente es aud) 
vollkommen; denn er war ein gefunder und meifterhafter 
Kumpan und fchritt mit feinen fon und energiſch gemalten 
Bildern, die von felbft cine glangende Kritik alles Schwäch⸗ 
lichen waren, riiftig tiber den Frabbelnden und Fletternden 
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Anfpruch des gedankenlofen Haufens hinweg. Sein Wahl⸗ 
fpruch war: „Erſt etwas recht lernen und dann gute Muſik 
machen! Nichts tritbfeliger als allerlet Ternen und dann 
ſchlecht muſizieren!“ 

Es war ſeit Jahren das erſte Mal, daß ein erfahrener 
Meiſter wieder Heinrichs Arbeit beriet und kritiſierte, und 
dieſer fand alle Urſache, über ſein eigenes Ungeſchick zu 
erſtaunen, alg der Mann in ſeinem Entwurfe herumwirt⸗ 
ſchaftete und denſelben ſo trefflich behandelte und zuſammen⸗ 
rückte, daß durch die Anwendung der kräftigen und prak— 
tiſchen Meiſterkünſte des dicken Herrn Heinrichs Idee erſt 
ſchön und wahrhaft idealiſiert wurde. Es zeigte ſich, daß das 
reale techniſche Wiſſen und Empfinden allein die Gedanken 
gut macht und noch beſſere von ſich aus vermittelt und her⸗ 
vorzurufen im ftande ift. Durch das blope Beſprechen und 
Durcharbeiten der äußeren technifchen Seite des Gegenftane 
des taten fich mehrere gang neue und glückliche Motive auf, 
welche gewiffermafen in der Natur der Sache lagen und 
doch die urfpriinglichen Erfindungen des armen Heinrich, 
fo geiftreich diefelben waren, an Wirkung weit hinter fich 
lieBen. 

Der Kiinftler hatte in einer halben Stunde, immerfort 
fprechend, auf ein befonderes Blatt feine Meinung hinges 
geichnet und fo in aller Raſchheit eine treffliche Meifter- 
ſkizze hergeſtellt, welche füglich für eine wertvolle Hand- 
zeichnung gelten konnte und welche Heinrich mit äußerſtem 
Wohlgefallen betrachtete. Als aber die Audienz beendigt war, 
faltete der Meiſter ruhig das Blatt zuſammen, ſteckte es in 
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128 die Taſche und überließ den dankbaren Dyan freundlich 
ſeinen weiteren Beſtrebungen. 

Dieſer ſetzte ſich denn auch rüſtig an die Arbeit; allein 
hier ahnte er eben nicht, woran es lag, daß ſein Bild nun 
doch nicht ſo wurde, wie es nach allen dieſen Umſtänden 
hatte werden ſollen. Das gu einer Sache berufene beſon⸗ 
dere Valent macht diefe, fobald ihm ein Licht aufgefteckt iſt, 
ohne weiteres immer gut, und das erfte, was es von Haufe 
aus mitbringt, iff ein glückliches Geſchick gum vollſtändi⸗ 
gen Gelingen. Der allgemeine wohleingeridhtete Kopf aber 
Fann fich mit hundert Dingen befchaftigen, diefelben ver⸗ 
fteher und einfehen, ohne e8 darin gu einem veif geftaltes 
ten Abſchluß zu bringen; nur eine lange und bittere Er⸗ 
fabrung ober eine augenblicliche Erleuchtung können manch⸗ 
mal ein voritbergehendes Sufammenraffen und eine Aus⸗ 
nabme hervorbringen, welche aber da8 gange Weſen nur 
nod) ratfelhafter und meiftens miflider machen. Dies ift 
das innere Wefen des gebildeten, ftrebjamen, talentvollen 
Dilettantismus, und taufend Eriftengen in allen Lebens- 

reg tätigkeiten, berühmt oder unbertihmt, haben in ihm thr Gee 
heimnis. Sie treiben und betreiben, fuchen und hafchen im 
Schweiße ihres Angefichtes und mit hochtrabender Zufrieden⸗ 
heit, während ihr wahres Geſchick, ihre eigenttimliche Kraft 
fhlummert fiir ewige Zeiten oder fiir cine andere Sache 
aufbewahrt bleibt. Befonders in Literatur und Kunft fucht 
der Dilettantismus die mangelnde naive Meifterfchaft durch 
Neuheit und Betriebſamkeit in allerhand Verfuchen gu ere 
ſetzen, geichnet fich fortwahrend durch halbe Unldufe aus 
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und geminnt nad) diefen einige Poefie, einiges Pathos in 
einent webmiitigen elegiſchen Ende. Er bereitet die Blüten⸗ 
zeit Sor, bringt fie au Fall und verfcharrt fie eifrigſt, düngt 
aber wieder ihr Grab zu neuem Wachstum. Er ift der große 
BVermitiler, Dampfer und Hinhalter in der Weltdfonomie; 
denn wenn die fchlafenden Meifternaturen, die zweifelsohne 
jeden Augenblick vorhanden find, aber unbewußt hinter dem 
Pfluge gehen oder auf dem Dreifuß des Schufters figen, 
alle ihre Beftimmung entdecken und erfiillen würden, fo 
würde unfere Erdenherrlichfeit längſt ihr Lied abgeſchnurrt 
haben, gleid) einer Uhr, aus welder man die Hemmung 
genommen hat; denn fered Liedchen hat eigentlid) einen 
einfachen und eintönigen Inhalt. Sndeffen ift der Dilettane 
tismus tro feiner umfangreichen Macht ein unerfreuliches 
Dafein; im Grunde find trop aller äußeren Schickfale nur 


die Meifter glücklich, d. h. die das Gefchaft verftehen, was 


fie betreiben, und Wohl jedem, dev zur rechten Bett in ſich 
gu gehen weif. Er wird, einen Stiefel surechthammernd, 
eit fouverdner Konig fein neben dem hypochondriſchen Rit— 
ter som Dilettantismus, der im durchlöcherten Ordens- 
mantel melancholiſch einherſtolziert. 

Heinrichs Werklein, als es fertig war, ſah nun höchſt 
ſeltſam aus. Er hatte ſich die vollſaftige Friſche des Vor⸗ 
trages, auf welche die von dem Meiſter geratene Anordnung 
durchaus berechnet war, doch nicht geben können und war 
unwillkürlich wieder in ſeine blaſſe traumhafte Malerei ver⸗ 
fallen, während die vielen naiven und liebenswürdigen Züge 
eines erfindungsluſtigen Gemütes, welche auch ein ſolches 
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mangelhaftes Werk gewiffermafen anſprechend und unter⸗ 

131 haltend machen, davaus entfernt waren. So ftellte es nun 
durch feinen gefichteten Inhalt und das magere fcheinlofe 
Machwerk den geithten geiſtreichen Dilettantismus dar, ob⸗ 
gleich es auf der Stube noch ziemlich reſpektabel ausſah 
und von den Lenten, welche dad ernſtlich Ungeftrebte, aber 
nicht gang Gelungene immer zärtlicher behandeln als das 
fhlechtweg Gute, vergnüglich belobt wurde. 

Er ließ es nun mit einem Enappen hölzernen Rahmen 
verfehen, unt dem Bilde noc) mehr ein ernftgemeintes und 
gelehrtes Anfehen zu geben, brachte es auf den Saal, two 
wochentlich die neueſten Arbeiten ausgeftellt wurden, gab 
ſchüchtern und verſchämt die Anzeige der Verkäuflichkeit und 
den Preis ab, der ihn nun bis auf weiteres erndhren follte, 
und 30g fich fo etlig aus bem Hauſe zurück, als ob er etwas 
darin habe entwenden wollen. 

Als der Sonntagmorgen fam, wo ein elegantes Publi: 
fum die Räume fiillte, in welchen die neuen glangenden 
Bilder hingen, ging Heinrid) mit einigen Bekannten hin 
und fah fein Werk, weit weg an thm voriibergehend, mit 

ig2 einem halben Blick dahangen. Sogleich fam es ihm, indem 
fein Auge auf andere ftattlihe Gegenftande hintiberftreifte, 
unertraglich vor in ſeiner bleichen Farbloſigkeit. Ws er aber 
in einen Nebenfaal trat, hing da im beften Lichte der gleiche 
Gegenftand, uniibertrefflid) gemalt mit wenigen fehr zweck⸗ 
mäßigen Abänderungen vom jenem tüchtigen Meifter, wels 
cher ſeine Skizze kritiſiert und die hübſche Kritik in die 
Taſche gefteck hatte. Wie vom Donner gerührt, betrachtete 
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Heinrich das Bild und fonnte nicht umbin, über das, was 
ber Künſtler daraus gemacht hatte, die größte Freude alle 
mablig zu empfinden und fich fogar gefchmeichelt zu fith- 
len. Ubrigens war das Bild ſchon mit einem Zettel vere 
ſehen, welcher angeigte, daB die Kommiſſion dasfelbe bez 
reits gu einem ſehr erklecklichen Preife angefauft, nocd) ehe 
es ausgeftellt gewefen, und jedermann lobte den Rauf. 

Heinrichs Bekannte, welche fo feblecht und recht gum bee 
triebfamen, nicht ungeſchickten Mtittelfchlage gehsrten, waren 
höchlich entriiftet tiher das Verfahren eines wohlverforgten 
und glücklichen Meifters und nannten fein frifeh und mune 
ter glangendes Werk einen Diebſtahl und eine rückſichtsloſe 
Rauberei, eine Herglofigkeit und eine Gemeinheit. Heinrich 
jedod) ſchwieg {till und verarbeitete, als ein löblicher und 
gelehriger Stingling, die foeben gemachte Erfabrung, die er 
fogleich begriff: daB e8 in Sachen der Kunft keinerlei Paz 
tent gibt, fondern nur den einen Sab: machs, wer Fann! 
ſeis, wers wolle, wenns nur entfteht! und daß, wer eine 
gute Idee feblecht ausfithrt, dem Nabenvater gleicht, welcher 
ein Kind ausſetzt, wer fie rettet, demjenigen, der es aufe 
nimmt und pflegt! 

Er fühlte einen Groll gegen den behenden Meifter, fon- 
bern veranftaltete ftracks die Wegnahme feiner eigenen Mr- 
beit und fteckte beſchämt jenen Zettel wieder ein, auf wels 
chem er feinen Preis angegeben hatte nebft feinem Namen. 

Dies war einftweilen der erfte und leste Verfuch Heinz 
tichs, durch feiner Hande Arbeit fein Leben gu gewinnen, 
und nichts ging daraus hervor als die unbesahlte Rechnung 
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flix den ernfthaften ſtoiſchen Namen. Er begann gwar bald 
einige andere Sache, welche er beffer su machen gedachte, 
und man follte glauben, daß er bei feiner Unbefangenheit 
und Cinficht dies wirklich hatte miiffen gu wege bringen; 
aber e8 ift eben das Kenngeichen der berufenen Meifter einer 
Art, daß fie vow ſelbſt mit dem Guten und Nichtigen den 
Drang verbinden nach gemeiner Srauchbarkeit und Geniefe 
barkeit und das Ziel erreichen, ohne ihrer Ehre zu vergeben; 
dev Dilettanten dagegen, daB fie immer wieder in ihren 
unfruchtbaren Cigenfinn gurtifallen und dem angenebmen 
Erfolge hochfahrend entfagen. Dies nennen fie metftens 
edlen Stolz und treues Beharren am Höheren. Bei Heine 
rich war e8 indes nicht ſowohl diefer Cigenfinn als die gue 
ſtrömende Gedankentatigkeit, welche, Eeinen andern Aus⸗ 
weg fehend, ihn abermals bald auf das alte Erfindungs- 
weſen und die mechfelnde Unternehmungsluft geraten lief, 
das dringende Lebensbedürfnis allmablig vergeffend. Dazu 
war er ſcheu und zag geworden, der Welt feine Arbeit gegen 
Geld angubieten, und war aufrichtig überzeugt, daB diefes 
unrechtmapig gewonnen madre, folange er nicht felbft gu- 
frieden fet mit feinen Erzeugniſſen, ungleich jenen rüſtigen 
Weltmenſchen, welche fich defto mehr mit einem glückhaften 
Erwerbe briiften, je wertlofer und törichter das iſt, was fie 
leiften und durch irgend eine verbehrte Laune des Gee 
fhmaces unterzubringen wiſſen. 

Während er aber folche ftolse Ehrlichkeit beſaß, befann 
ev fic), da er Kredit fand als ein unbefcholtener junger 
Menſch, gar nicht, Schulden gu machen, und fand es gang 
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in der Ordnung, auf diefe Weife bequem und ohne weiteres 
Kopfzerbrechen das zweite Jahr hindurcd gu leben. 

Die Schulden find fiir den modernen Menfchen eine 
ordentliche hohe Schule, in welcher fich fein Charakter auf 
bas trefflichfte entwickeln und bewahren oder in twelcher 
er, falls diefer von Haufe aus feft ift, fein Urteil und 
feine Anfchauungsweife der Welt griinden und regulieren 
fann. Sener beliebte Paragraph in det gang und gäben 
Verhaltungslehren ,,cines Vaters an feinen Sohn”: Borge 
gon niemandem, aber borge aud) niemandem, denn das 
Borgen entfrembdet die beften Freunde und ſtört alle Ver- 
haltniffe! ift ein gebankenlofer, fchabiger Paragraph, der 
Paragraph der Kindsköpfe, die nichts erfahren haben, nichts 
erfabren wollen und nichts fein und bleiben werden als eben 
Kindsköpfe. Verhaltniffe, welche durch Schulden zerſtört 
werden, haben von Anfang an nichts getaugt, und es iſt 
ein närriſches Weſen der Leute, daß ſie wollen Leute ſein 
und gute Freunde bleiben, ohne ihr gemütliches Vertrauen, 
ihre Achtung und Liebe irgendwie auf eine wirklich „unbe⸗ 
queme“ Weife pritfen und beweifen zu miiffen. Cin Huger 
Mann wird daher jene kurzgeſchorene Kablmaufer-Weisheit 
faffieren und gu feinem Sohne fagen: ,Mein Sohn! wenn 
du ohne Not und fozufagen zu deinem Vergniigen Sdhulden 
machſt, fo bift du in meinen Augen nicht fowohl ein Leicht⸗ 
finniger als vielmehr eine niedrige Seele, die ich im Ver⸗ 
dachte eines ſchmutzigen Cigennubes habe, der Andere unter 
dem Deckmantel einer gemütlichen Liederlichkeit abfichtlich 
um ihre Habe bringt. Wenn aber ein folcher von dir borz 
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gen will, jo weife ihn ab; denn es ift beffer, du lacheft über 
ihn als er tiber dich! Wenn du hingegen in Verlegenheit ge⸗ 
rätſt, fo borge fo viel es fein muf, und ebenfo diene deinen 
Sreunden, ohne zu rechnen, und alsdann trachte, fiir deine 
Schulden aufzufommen, Verlufte verſchmerzen oder zu dem 
Deinigen gelangen gu können, ohne gu wanken und ohne 
fhimpfliden Bank; denn nicht nur der Schuldner, der feine 
Verpflichtungen einhalt, fondern auch der Glaubiger, der 
ohne Bank dennoch gu dem Seinigen fommt, beweift, daß 
er ein wobhlbeftellter Mann ift, welcher Ehrgefühl um ſich 
verbreitet. Bitte Feinen zweimal, der dir nicht borgen will, 
und laß dich ebenfowenig drängen; denke immer, daB deine 
Ehre an die Bezahlung der Schulden geFniipft fet, oder 
vielmehr denfe das nicht einmal, denfe an gar nichts als 
daß fo und fo viel gu bezahlen fei; aber hüte dich, fiber 
einen andern, der dir ein gegebenes Verfprechen nicht eine 
alten fann, fogleich den Stab 3u brechen und dich auf feine 
Chre gu berufen. Nad) dem Maße aber, in welchem du dich 
in Verpflichtungen begibft und deine in dir felbft liegenden 
Krafte dabei in Erwägung ziehſt, wirft du erfabren, ob du 
did) tiberhaupt unter= oder überſchätzeſt, und wenn eines 
gon beidem der Fall ware, fo würde e8 gleichgtiltig fein, 
ob du es gerade nod) in Schuldſachen tateft, dba du es in 
allen anderen Dingen doch aud) tun und ein unglückſeliger 
Patron mit oder ohne Schulden fein wiirdeft. Wenn du aus 
alledem unbefcholten und als ein Freund deiner Freunde 
hervorgeh{t, fo bift du mein Mann! Du wirſt die Wb- 
hangigkeit unferes Dafeins menſchlich fühlen gelernt haben 
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und da8 Gut der erkämpften Unabhängigkeit auf eine edlere 
Weife zu brauchen wiffen als der, welcher nichts geben und 
nichts ſchuldig fein will.” 

Sdealifiert ift das wahre Wefen des ehrlichen Schulden⸗ 
machens int Cid, welcher den Juden eine Kifte voll Gand 
verfeht und fagt: Es ift Silber davin! und dann erſt aus- 
sieht, um auf gut Glick mit dem Schwerte in der Hand 
feine Ltige wahr au machen! Welche Verdrießlichkeiten, 
wenn ein Neugieriger oor der Zeit die Kifte erbrochen und 
unterfucht hatte! Und doch mare es derſelbe Cid gewefen, 
deſſen Leiche noc) das Schwert eit bißchen aus der Schetde 
409, als fie ein Jude am Bart gupfen wollte! 

Wir wollen indeffen den grünen Heinrich nicht mit jenem 
tapfern Cid vergleichen, welcher in feinemt Manneshand- 
werk ein Meifter war und jeden Augenblick wufte, was er 
wollte. Heinrich wußte dies, als er wie ein Robinſon in 
der givilifierten Wildnis nad Nahrungsmitteln ausgeben 
follte, fchon nicht mehr deutlich, und die beiden Entdeckungs- 
teifen, diejenige nad) feiner menſchlichen Beftimmung und 
diejenige nach dem zwiſchenweiligen Auskommen, trafen auf 
höchſt mipliche Weife zuſammen. Genug, da er vor allem 
Muße brauchte, fo war er fein eigener Mace und machte 
Schulden. 
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Er verſchwieg dies ſorgſam vor ſeiner Mutter, ſchrieb 
ihr aber auch nicht, daß er etwas erwerbe, da es ihm nicht 
einfiel, ſie anzulügen, und da es ihm in der Tat bet ſeiner 
Sorglofigkeit und feinem fichern Gefithl, daß er ſchon 
etwas werden müſſe und würde, gang gut erging, fo bez 
richtete er ber Mutter in jedem Briefe, es ginge ihm gut, 
und erzählte ihr weitläufig allerlei Iuftige Dinge, die ihm 
begegneten oder welche er im dem frembden Lande beob- 
achtete. Die Mutter hingegen glaubte echt frauenhaft, wenn 
man von einem bel nicht fpreche, fo bleibe es ungefchehen, 
und hütete fic), ihn nach etwaigen Schulden gu befragen, in 
der Meinung, daB wenn folche noch nicht vorhanden waren, 
fo wiirden fie durch dieſe ErEundigung hervorgerufen twer- 
dens auch hatte fie keine Ahnung davon, daß thr Söhnchen, 
welches fie fo knapp gehalten hatte, in fener Frethett etwa 
fo lange Kredit finden würde. Sie hielt thre Erfparniffe 
fortwährend bereit, um fie auf die erfte Klage teilwetfe oder 
ganz abgufenden, wahrend Heinrich feine Lage verſchwieg 
und fich an da8 Schulbdenwefen gewöhnte, und es war rüh⸗ 
rend komiſch, wie beide Leile fiber defen Punkt ein feier⸗ 
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liches Schweigen beobachteten und fich ftellten, als ob man 
yon der Luft leben könnte; der eine Teil aus Selbftver- 
trauen, der andere aus weiblicher Klugheit. 

Gerade mit einent Sahreslaufe ging aber Heinrichs Kre⸗ 
dit zu Ende oder vielmehr bedurften die Leute ihr Geld, 
und in dem Mae als fie ihn gu drangen anfingen und er 
höchſt verlegen und kleinlaut war, wurden auch feine Briefe 
feltener und einfilbiger, fo daB die Mutter Angft befam, 
die Urfache erviet und ihn endlich zur Rede ftellte und ihm 
ihre Hilfe anbot. Diefe ergriff er nun ohne befondere danke 
bare Nedensarten, die Mutter fandte fogleid) ihren Schatz 
ab, froh, gur rechten Zeit dafür geforgt zu haben, und zwei⸗ 
felte nicht, daB damit nun etwas Gründliches und Nechtes 
getan fet. Der Sohn aber hatte nun Gelegenheit, die andere 
Seite des Schuldenmachens kennen gu lernen, welche ift die 
nachtragliche Bezahlung eines fchon genoffenen und ver- 
gangenen Stick Lebens, eine unerbittliche und Bible Aus⸗ 
gleichung, gleichviel ob die gelebterr Tage, deren Morgen⸗ 
und Abendbrot angefchrieben fteht, etwas getaugt haben oder 
nicht. Che zwei Stunden verfloffen, hatte Heinrich in Einem 
Gange die zweijährige Erfparnis der Mutter nach allen 
Winden hin ausgetragen und behielt gerade fo viel übrig 
als gu dem Mitmachen jenes Kinftlerfeftes erforderlich war. 

Ein recht vorfichtiger und gewiffenhafter Menfch würde 
nun ohne Zweifel in Rückſicht auf dieſe Umſtände und auf 
die Herfunft des koſtbaren Geldes fich vom Fefte zurück⸗ 
gezogen und doppelt fparfam gelebt haben; aber derfelbe 
hatte fich auch vecht befcheiden und ärmlich angeftellt, die 
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Größe der erhaltenen miitterlichen Gelder verſchwiegen und 
feine Gldubiger demütig und vorfichtig hingehalten, alles 
aus der gleichen Rückſicht, und hatte feine Vorſicht mit bem 
lebendigen Gefühl der Rindespflicht gerechtfertigt. Heinrich 
aber, da er dies nicht tat, befand fich nach dem Feſte wieder 
wie vorher, und wenn er fich darüber nicht verwunderte 
oder gramte, fo gefchah dies nur, weil feine Gedanken und 
Sorgen durch jene anderweitigen Folgen der tibel abgelaufe- 
nen Luftbarkeit abgelenkt wurden. 

Er Iebte alfo oon neuem auf Borg, und ba er diefe 
Lebensart nun ſchon eingelibt hatte, auch diefelbe nach der 
ſtattgehabten Abrechnung trefflich von flatten ging, Heine 
rich gugleicd) aber nicht mehr an dev gufammenhaltenden 
Handarbeit faB und auch nicht mehr mit folden Freunden 
umging, die ben Lag tiber an zurückgezogener werktatiger 
Arbeit ſaßen, fondern mit allerlei ftudierendDem, oft halb- 
müßigem Volfe, fo gewann dies neue Schuldenwefen wieder 
einen andern Anſtrich als das fritheres fe weniger er bei 
feinem neuen Treiben ein nahes Ziel und eine Auskunft vor 
fich fab, defto mehr verlor und vergaf er fein armes Mutter- 
gut und den Mutterwih der ökonomiſchen Befcheidenheit und 
Sparfamfeit, die Kunft, fich nach der Decke gu ftrecten, 
und den Maßſtab des Möglichen auch mitten in der Ver⸗ 
wirrung. Er verlor dies Muttergut gwar nicht von Grund 
aus und fiir immer wie einen Anker, den ein Verzweifelter 
finfen läßt, fondern wie ein Gerdt, welches fiir einen ge- 
wagten Auszug nicht recht pabt und welches man unwill⸗ 
kürlich legen läßt, um es bei der Rückkehr wieder aufe 
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zunehmen, wie eine feine koſtbare Uhr, welche man vor 
einer gu erwartenden Balgeret von fich legt, oder wie das 
ehrbare BiirgerFleid, welches man in den Schrank hangt 
beim Einbruch der Elemente, der Megenflut und des 
Schmutzwetters. 

Die vermehrten Vorſtellungen und Kenntniſſe, das tag- 
lich neu genährte Denkvermögen, welches fo lange geſchlum⸗ 
mert, erweckten von ſelbſt eine rührige Bewegung, ſo daß 
Heinrich ſich vielfach umtrieb und mit einer Menge von 
Leuten umging, welche den verſchiedenſten Studien, Nich- 
tungen und Stimmungen angehirten. Es wiederholte fich 
jener Vorgang aus feiner Kindergeit, als ev, tndem er feine 
Sparbtichfe verſchwendete, ploglid) ein Lauter und beredter 
Tonangeber geworden war. Auch jetzt entwickelte er un⸗ 
verfehens eine große Beredſamkeit, ward, was er fich frither 
aud) einmal ſehnlich gewünſcht hatte, ein metfterlicher 
Becher, welcher die deutſche Zechweiſe mit fo viel Phane 
tafie und Geſchicklichkeit betrieb, daB die fo verbrachten 
Stunden und Nächte eher ein lehrreicher Gewinn, eine Art 
peripatetifcher Weisheit fchiencn als ein Verluft. Das, was 
man lernte und fich mitteilend kehrte und wenbdete, geriet 
durch dad aufgeregte Blut erft recht in Bewegung und durch 
die gefellfchaftliden Gegenſätze, durch die hundert bald 
komiſchen, bald ernften Konflikte in Iebendigen Flug, und 
das ſcheinbar rein Wiffenfchaftliche und Farblofe befam 
durch das gefellfchaftliche und moraliſche Verhalten der Leute 
beftimmte Farbung und Anwendung oder diente diefem gu 
fofortiger Erklärung. Erft war die gewohnte Art herrfchend 
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geweſen, bet hervortretendem Widerfpruche fich unwiderruf⸗ 
lid) auf feiner Seite gu halten, die Ehre in ber Hartnäckig— 
Feit gu fuchen, mit welcher man um jeden Preis eine Mei 
nung behaupten gu müſſen glaubt, und im allgemeinen bet 
allen Andersdenkenden einen böſen Willen oder Unfähig— 
Feit und Unwwiffenheit vorauszuſetzen. Heinrich aber, welchen 
nun die Dinge von Grund aus gu berühren anfingen und 
welcher fich mit warmer Liebe um bas Geheimnis ehrlicher 
Weltwahrheit bekümmerte, wie fie im Menſchen ſich birgt, 
ihn bewegt oder verlaft, brachte mit unbefangener und 
burchdringender Kraft zur anfangliden Verwunderung der 
Anderen die Lebensart auf, Recht⸗ oder Unrechthaben als 
ganz gleichgültige Dinge gu betrachten und erft thre Quellen 
als einen beachtenswerten Gegenftand aufzunehmen, in der 
höflichen und artigen Vorausfepung, daß es Wile gut mei- 
nen und Whe fahig waren, das Gute eingufehen. Dabet war 
er, wenn er fic) ind Unrechthaben hincingeredet hatte, felbft 
der Erfte, welcher darüber nachdachte und bei kühlerm Blute 
fich felbft preisgab, die Sache wieder aufnahm und feinen Irr⸗ 
tum aud) nach den eifrigften und harteften Wuperungen eine 
geftand und von neuem unterfuchen half, jene falfche Hoflich- 
feit verdrangend, welche mit dem kalten Xuffichberubenlaffen 
einer Sache einen umfo größern heimlichen Hochmut und 
einen Dorn im Bewußtſein Wier davontragt. Dieſe Weife 
machte ſich umfo leichter geltend als e8 fic) bald bemerk⸗ 
lich machte, daß nur diejenigen, welche einen wirklich böſen 
Willen oder eine gewiffe Unfahigheit befigen mochten, mit 
jenem kalthöflichen Abbrechen ſich zurückzuziehen beliebten 
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und jeder alfo auch ben Schein hievon vermeiden wollte. 
Jn folchen Fallen ftellte e8 fich dann auf das Viebens- 
würdigſte heraus, daß durch diejen bloßen Schein die inner- 
lich Widerftrebenden und Murrenden doch eine goldene 
Briicke fanden und unvermerkt auf die beffere Seite ge- 
zogen wurden und fo einen Gewinn davontrugen, den fie 


frither nie gefannt in ihrem verſtockten Wefen. Zugleich 


fam die löbliche Manier auf, alles im gleichen Fluffe und 
mit gleicher Schwere oder Leichtigkcit 3u behandeln und die 
anmafliche Art gu unterdrücken, eingelne vorübergehende 
Entdeckungen, Cinfalle und Bemerfungen feierlich zu bez 
tonen und ſteifſchreieriſch vorzutragen, als ob jeden Augen⸗ 
blic eine Perle gefunden ware gu ungeheuerfter Erbauung, 
welche Art derjenigen ſchlechter Skribenten gleicht, die alle 
Augenblike ein Wort unterſtreichen, einen neuen Abſatz 
machen und ihre magere Schrift mit allen aufgehauften 
interpunktoriſchen Mitteln tiberftreuen. Denn die gute febrift- 
liche Rede foll fo befchaffen fein, daB, wenn fie durch Zeit 
und Schickfale aller duperen Unterſcheidungszeichen beraubt 
und nur eine gufammengelaufene Schriftmaffe bilden 
wiirde, fie dennoch nicht ein Sota an ihrem Inhalt und an 
ihrer Klarheit verlöre. 

Alle dieſe Lebensart gewann nun einen gewiſſermaßen 
veredelnden und rechtfertigenden Anſtrich dadurd), daß von 
dem Verkehr mit Weibern Leine Rede war, fondern zufällig 
eine Schar junger Leute zuſammentraf, welche fich darin 
gefiel, in diejen Dingen unberiihrt au heifer oder höchſtens 
einer Neigung fich bewußt gu fein, welche heilig gehalten 
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und unbeſprochen ſein wollte. Heinrich war ſogleich ſeiner 
äußeren leiblichen Unſchuld froh und vergaß gänzlich, daß 
er jemals nach ſchönen Geſichtern geſehen hatte und daß 
es ſolche überhaupt in der Welt gab, die Fähigkeit des 
Menſchen erfahrend, zu jeder Zeit neu werden zu können, 
wenn er die letzten zarten Schranken der Dinge nirgends 
überwältigt und durchbrochen hat. Er fühlte dieſe ganze 
Seite des Lebens wohltuend in ſich ruhen und ſchlummern, 
und je früher und ſtärker ſeine Phantaſie und ſeine Nei— 
gungen ſonſt wach geweſen waren, umſo kühler und un⸗ 
bekümmerter lebte er jetzt und glich einen langen Zeitraum 
hindurch an wirklicher Reinheit der Gedanken dem jüng⸗ 
ſten und ſprödeſten der Geſellen. Höchſtens ſpielten die 
Frauen als Gegenſtand der Betrachtung und Unterſuchung 
in den Geſprächen eine zierliche Rolle, wobei fie denn fret 
lih, da die Erfahrung der riiftigen Meinungsfraft nicht 
gleichkam, meiftens nicht zu gerecht beurteilt wurden. So 
war denn auch fogar dicfer Umſtand ſchon in jener Knaben⸗ 
gett vorgezeichnet, wo die jungen Secher und Prabler gu- 
gleich die Mädchenfeinde fpielten. 

Sollte fich nun vollends jener Abſchluß der Knabengeit, 
die Ausftofung aus der Schule, als eine ſolche Vorgeich- 
nung ertveifen und Heinrich in der Schule des Lebens unz 
haltbar werden, fo waren feine Ausſichten nicht die rofer- 
farbenften, und cin Gefühl diefer Art, abgefehen oon dem 
neulich Erlebten, gab feinem Freiben eine dunkle Grund- 
lage. Sndeffen war es ihm unmiglich, aus ſich herauszu⸗ 
gehen, und da er fich unterrichtete und zugleich deutſche Luft 
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atmete, fo war es erklärlich, daß er in feiner rhetoriſchen 
Welt ein Weifer und Gerechter, ein geachteter Tonangeber 
war, äußerſt Weifes und Gerechtes dachte und fprach, ohne 
im mindeſten etwas Gerechtes wirklid) gu tun, d. h. fiir 
Gegenwart und Zukunft tatlich einzuſtehen. 

Das Ende davon war, daB er fic) nach Verlauf einer 
guten Zeit mit noch weit bedeutenderen Schulden überhäuft 
fah als das erfte Mal, und diesmal war Er es, welcher 
zuerſt das Schweigen brad) und, da er fich durchaus gu 
leben und etwas gu werden getraute, feiner Mutter in einem 
liberzeugenden und hoffnungsvollen Briefe die Notwendige 
Feit dartat, noch einmal eine griindliche und umfangreichere 
Aushilfe gu veranftalten. Es war dies weniger eine unedle 
und ſelbſtſüchtige Zumutung als das ehrliche Veftreben, ehe 
man die frembden Menfchen beeintradhtige, mit allem, was 
einent angehirt und alſo auch mit dem Gute feiner Wne 
gehörigen einguftehen und oon diefen zuerſt zu verlangen, 
volles Vertrauen in das Daſein der Fhrigen gu fegen und 
mit denfelben gu ftehen oder gu fallen. 

Die Mutter erfchrak heftig fiber feinen Brief; ftatt des- 
felben hatte fie den Sohn felber bald erwartet, und jebt 
{chien alles wieder in Frage geftellt. Sedoch da er ja mehrere 
Sabre alter war, in der Frembde lebte unter fo viel geſcheiten 
Leuten, und befonders da fie erfubr, daß er manches lerne 
und fiudiere und fo doch nod) bon der wenig empfoblenen 
Künſtlerei abzukommen fchien, hauptſächlich aber weil in 
ihm der gleiche Trieb, etwas gu werden, wie im verftorbe- 
nen Vater gu leben fchien und fie felbft ja fic) nur als eine 
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Vermittlung zwiſchen diefen beiden Gliedern betrachtete, zu⸗ 
let aber auch eingig und allein weil bag Rind deffen bez 
diirftig war und es forbderte, fo traf fie unverweilt An⸗ 
ftalten, dem Verlangen gu genügen. Dic Erfparniffe wollten 
aber diesmal nicht viel fagen, und fie mute, um die ane 
gegebenen Mittel aufsubringen, cine Summe auf ihr Haus 
aufnehmen und eintragen laſſen. Dies war nun feit langen 
Jahren das erfte Mal, daß an ihrem Heinen Beſitztum eine 
eingreifende Verdnderung vorgenommen wurde, und gwar 
nicht gu deſſen Vermehrung; zudem herrſchte gerade eine 
Geldflemme, fo daß die gute Frau viele Mühe und viele 
faure Gänge bei Gefchaftsleuten und Unterhindlern aller 
Art gu beftehen hatte, bis endlich das Geld in ihrem Schreib⸗ 
tifche lag und fie dazu noch die Darleiher, welche fiir ihren 
Nutzen hinldnglich geforgt hatten, als grofe Wohltater bez 
trachten mufte. Nur war fie aber auch fo miide und eine 
gefchitchtert, daB fie nicht vermochte, fic etwa nach) einem 
bequemen Wechfelbrief umzuſehen, fondern fie wickelte das 
Geld in vieles ftarkes Papier ein, umwand es mit vielen 
diden Schnüren und wandte es feufzend und unter Tranen 
um und um, tiberall das heiße Siegelwachs auftrdufelnd 
und höchſt ungefchickt fiegelnd und petſchierend. Dann legte 
fie bas ſchwere unbeholfene Paket in ihren Strickbeutel, 
nahm diefen auf den Arm und fchlic) damit auf Seitenz 
wegen zur Poft; denn fie wünſchte um alles in der Welt 
nicht, daß jemand fie fahe, und zwar aus bem Grunde, 
weil fie, befragt, wo fie mit bem Gelde hinwolle, durch 
aus um eine Antwort verlegen gewefen mare. Sie reichte, 
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den feidenen Ridikül verſchämt und gitternd abftreifend, den 
Pack durch das Schiebfenfterchen, der Poftheamte befah dte 
Adreſſe und dann die Frau, gab ihe den Empfangſchein, 
und fie machte fic) davon, als ob fie fo viel Geld jemandem 
genommen anftatt gegeben hatte. Der linke Arm, auf sels 
chem fie bas Geld getragen, war ganz fteif und ermüdet, 
und fo kehrte fie auch körperlich angegriffen in thre Bee 
haufung zurück und war froh, als fie dort war. Nidhtsdefto- 
minder fiiblte fie einen gemiffen mütterlichen Stolz, als 
fie durch fo viele felbftgufriedene und prahlende Manner 
und BWeiber hindurcdhging, welche unfehlbar ihren Gang 
fharf getadelt Hatten und felbft cher dafür, dap fie den 
Knieriemen tüchtig handhabten, fic am liebften von thren 
Kindern gleich einen Erziehergehalt ausbezahlen ließen an⸗ 
ſtatt irgend etwas Ungewöhnliches für ſie zu opfern oder 
zu wagen. 

Mit Heinrich, als er das Geld empfing, begab ſich jetzt 
etwas ſehr Natürliches und doch wieder ſehr Sonderbares. 
Er hatte ſeiner Mutter gerade um ſo viel Geld geſchrieben als 
ſeine Schulden betrugen, aus Gewiſſenhaftigkeit und Bee 
ſcheidenheit mitten im Leichtſinn, und erſt als die Summe 
unterwegs war, fiel ihm ein, daß er ja, wenn die Schule 
den bezahlt feien, abermals auf dem gleichen Punkte ftehe 
wie vorher, Er nahm fich alfo vor, diesmal weltklug zu fein 
und, wie er es ſchon öfter bei anderen ganz ehrbaren Leuten 
gefehen, feinen Glaubigern einftweilen die Halfte ihrer Fore 
derungen gu tilgen, mit der anderen Halfte aber dann gut 
Hous gu halten und gang gewiß mit feftem Willen den 
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Anfang zu einem ſelbſtändigen Leben zu machen. Die Gläu⸗ 
biger waren alles ſolche, welche den entſchieden und ver⸗ 
fidndig angebrachten Antrag gern angenommen Hatten, und 
aud) der zweite Vorfak war bet dem erweiterten Gefichts- 
Freig und guten Willen keine Unmöglichkeit; vielmehr fam 
es nur auf friſche Luft, gute Laune und einiges Glück an, 
bas jeder Zag bringt, wenn der Menſch nur bereit ift, es 
gu haſchen. Ws aber die Glaubiger, die diesmal fich nicht 
auffuchen lieben, erfchienen und fich freuten, fic) auch bier 
nicht getdufcht gu haben in der Ehrlichkeit der Jugend, da 
brachte e8 Heinrich nicht fiber fich, auch nur bei einem Cine 
gigen mit feinem Vorſchlag herauszurücken; er befriedigte 
vielmehr einen jeden bei Heller und Pfennig, ohne gu 
zögern und gu feufzen, und dem letzten, welcher meniger 
eilig war und fich nicht fehen ließ, brachte er fein Gut- 
haben ängſtlich ins Haus beim ärgſten Regenwetter. Fest 
hatte er noch einige Taler in der Hand, welche er, ohne 
einen Groſchen weniger auszugeben, aufbrauchte und zu 
Ende gehen fah. Dies gefchah auch in kurzer eit, und 
eines Morgens, als er aufftand, erinnerte er ſich, daß er 
nicht einen Pfennig mehr im Vermögen hatte. Obgleich er 
dies vorausgewußt, fo war er dod) gang verbliifft dartiber 
und nod) mehr, als er nun Alar fiihlte, daß er unmöglich 
jeBt von neuem borgen könne; denn teils wußte er nun 
beftimmt, daß er neue Schulden nicht mehr bezahlen könne, 
teil miderftrebte e8 ihm, nach Verlauf einiger Tage aber⸗ 
mals bet denen anguflopfen, die er foeben befriedigt hatte, 
furs auf einmal verlieB ihn alle die Herrlichkeit, Weisheit 
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und Gewandtheit, der Schleier fiel von der diirren Lage 
ber Dinge, und er ergab fic) ganz demiitig und geduldig 
dent Gefühle der nackten Armut. Als der Mittag fam, 
ging er aus in alter Gewohnheit, verbarg fic) aber vor 
allen Bekannten; ev kehrte wieder in feine Wohnung, und 
alg der Abend fam, war er doch höchlich verwundert, 
nichts gegeffen gu haben an diefem age. Ws aber der 
nächſte Zag ebenfo verlief und es ibn anfing tichtig gu 
hungern, erinnerte er fich plötzlich der weifen Tiſchreden 
feiner Mutter, wenn er als kleiner Sunge das Effen ge- 
tadelt hatte und fie ihm dann vorhielt, wie er einft viele 
leicht froh fein wiirde, nur folches Effen gu haben. Das 
erfte Gefiihl, was er hiebei empfand, war ein Gefith! der 
Achtung vor der ordentlidhen NegelmaPigkeit und Folge- 
richtigfeit ber Dinge, wie alles fo ſchön eintreffe; und in 
der at ift nichts fo geeignet, den notwendigen und griind- 
lichen Weltlauf recht eingupragen, als wenn der Menſch 
hungert, weil er nichts gegeffen hat, und nichts zu effen 
hat, weil er nichts befigt, nichts beſitzt, weil er fich nichts 
erworben hat. Wn diejen einfachen und unfdheinbaren Geez 
dankengang reihen fich dann von felbft alle meiteren Fol- 
getungen und Unterfuchungen, und Heinrich, indem er nun 
in feiner Einſamkeit vollftandige Muße hatte und von Feiner 
irdifchen Nahrung befchwert war, tiberdachte fein Leben und 
feine Sünden, welche jedoch, da der Hunger ihn unmittel- 
bar gum Mitleid mit fich felbft ftimmte, mehr als die 
Sattigung, welche manche tibermiitige und geiftreiche 
Aszeſe hervorbringt, nod) ziemlich glimpflich ausfielen. Sm 
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gangen befand er fid) nicht febr tritbfelig; die Einſamkeit 
tat ihm eher wohl und das Hungern verwunbderte ibn 
immer aufs neue, während er in des Königs Garten auf 
abgelegenen fonnigen Pfaden fpagierte oder durch die be- 
Iebte Stadt nach Haufe ging; auch wunbderte es ihn, daß 
ihm das niemand anfah und ihn niemand befragte, ob er 
gegeffen habe? worauf er fich fogleich antwortete, daß dies 
ſehr geſetzmäßig der Fall fei, da e8 nicmanden was anz 
ginge und er ſich aud nichts anfehen laſſe, woran fich denn 
wieder weitere Gedanken knüpften. Am dritten Tage, als 
er begann fic) wirklich ſchwächer gu fithlen und eine bez 
denfliche Mattigkeit in den Füßen ſich fundgab, fam ihm 
dies erft lächerlich vor; dann aber begann er ängſtlich zu 


werden, und als er fic) gum dritten Mal ungegeffen ins 


Bett legen muPte, ward es ihm höchſt weinerlich und ärger⸗ 
lich gu Mute und er gedachte, durch den in feiner Schwäche 
rumorenden Leib gemahnt, febnlich und bitterlich feiner 
Mutter, nicht beffer als cin fechsjahriges Madchen, das ſich 
verlaufen hat. Wie er aber an die Geberin feines Lebens 
dachte, fiel ihm auch der höchſte Schubpatron und Ober⸗ 
viftualienmeifter feiner Mutter, der liebe Gott, ein, und 
da Not beten lehrt, fo betete er ohne weiteres Zögern, und 
zwar gum erfter Mal ſozuſagen in feinent Leben um das 
tägliche Brot. Denn bisher hatte er nur um Aushilfe in 
moraliſchen Dingen oder um Gerechtigheit und gute Welt- 
ordnung gebeten in allerhand Angelegenheiten fiir andere 
Leutes in den lebten Jahren gum Beifpiel, daß der liebe 
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ſchädlich machen möge oder daß er den Amerifanern fiber 
die Kalamitdt der Sklavenfrage auf eine gute Beife bine 
weghelfen möchte, damit die Nepubli— und Hoffnung der 
Welt nicht in Gefahr fame, und dergleichen Dinge mehr. 
Sekt aber widerfebte er fich nicht mehr, um feine Lebens- 
nabrung gu beten; doch benahm er fich noch höchſt manier⸗ 
lich und anſtändig dabei, indem er trotz feines bedenklichen 
Zuſtandes erft bet der Bitte für die Mutter anfing, dann 
einige andere edlere Punkte vorbrachte und dann erft mit 
der Eßfrage hervorriicéte; jedoch nicht ſowohl, um den lieben 
Gott hinter das Licht zu fithren, als um zwangsweiſe den 
allgemeinen Anſtand zu wahren, aud) vor fich felbft. 

Jedoch betete er nicht etwa laut, fondern e8 war mebr 
ein ftilles 3ufammenfaffen feiner Gedanken und er dachte 
bas Gebet nur, und trotzdem war es ihm gang feltfam ju 
Mute, fich wieder einmal perſönlich an Gott zu wenden, 
weldhen er gwar nicht vergeffen oder aufgegeben, aber etwas 
auf fic) beruben gelaffen und unter ihm einftweilen alle 
ewige Weltordnung und Vorfehung gedacht hatte. 

Am Morgen ftand er in aller Frühe auf und pfiff, fo 
gut e8 mit feiner immer dngftlicher ſchnappenden Lunge 
gehen mochte, munter ein Liedchen; e8 war ihm, als ob 
jeBt cine gute Mahlzeit alfogleich vor der Tir fein müſſe, 
denn weiter als an eine foldhe dachte er nicht mehr. Zu⸗ 
gleich ergriff er unwillkürlich cin ftattliches und höchſt ine 
haltreiches Buch, das da zunächſt beftaubt auf einer Tiſch— 
ee lag, ging damit su einem Büchertrödler, dem er ſchon 
manches Buch abgefauft hatte, und trug einige Augenblicke 
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darauf mehrere nagelneue blanke Guldenſtücke davon, 
welche der gute Jude freundlich aus feinem ledernen Beutel⸗ 
chen geFlaubt. Heinrid) hatte dte lieblichen Münzen nur 
beim Dbergang aus des Suden Lafche in die feinige flüchtig 
blinken geſehen; aber died Blinken machte auf ihn in feiner 
Leibesſchwäche vollfommen den Eindruc wie der Sonnen⸗ 
aufblig eines unmittelbaren allerndchften Wunders. Er gee 
wann auch unmittelbar durch diefen bloßen Eindruck einige 
Lebensgeifter, fo daß er, obgleich es nun ſchon der vierte 
dafttag war, fic) vornahm, doch nicht vor Mittag zu 
Tiſche gu gehen, fondern feinen munderlichen Zuftand noch 
recht erbaulich auszugenießen. Er begab fich alfo wieder 
in ben Schatten eines lieblichen Waldchens, fewte fic) auf 
eine Bank und 30g unverweilt die ſchönen Gulden hervor, 
fie nunmehr in aller BehaglichEcit betrachtend. Es war ihm, 
als ob er niemals Geld befeffen hatte, als ob es eine Ewig- 
Feit her ware, feit er in der Gefellfhaft oon Menſchen gee 
wefen und fic) gleich ihnen genährt, und fo ein hinfalliges 
Ding ift der Menſch, daB Heinrich cine Findliche Freude 
fiber den Beſitz diefer paar elenden Münzen empfand und 
fie mit gterigen Bliden verſchlang. Es ſchien ihm das reinfte 
und höchſte Glück gu fein, was er da in der Hand hielt; 
denn es war die ungmeifelhaftefte Lebensfriftung, Rettung 
und Erquidung, und dariiber hinaus dachte der Frohe gar 
nicht. Er dankte dem lieben Gott ſehr gufrieden fiir die 
Erhsrung feines Gebetes, wie in den Tagen feiner Kind- 
Heit; fonft dachte er micht viel, denn die Gedanken waren 
allbereits ſehr kurz und dünn gefaet; er genoß nur mit 
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filler Wohlgefühl den durch das Grün flimmernden Son⸗ 
nenfchein und den Glanz der Elingenden Silberſtücke. 
Hier wird fich nun der dogmatifche Lefer in zwei Heer- 
faulen fpalten: die eine wird behaupten, daß es allerdings 
die Kraft des Gebetes und die Hilfe der Vorfehung ge- 
weſen fet, welche die magifchen Guldenſtücke auf Heinrichs 
Hand legten, und fie wird dieſen Moment, da wir bereits 
mitten im Iebten Bande ftehen, als den Wendepunkt be- 
trachten und fich eined erbaulichen Endes verfehen; dite 
andere Partei wird fprechen: ,Unfinn! Heinrich würde fic 
fo wie fo endlich dadurch haben helfen müſſen, daß er das 
Buch oder irgend einen andern Gegenftand verEaufte, und 
bas Wunderbare an diefem Helden ift nur, daß er dies 
nicht ſchon am erften Tage tat! Es follte uns tibrigens nicht 
wundern, wenn der diinne Felbweg diefer Gefchichte doch 
nod) in eine frömmliche Rapelle hineinführt!“ Wir aber 
als die verfaffenden Geifter diefes Buches können hier nichts 
tun als das Gefchehene berichten und enthalten uns dies- 
mal aller Meflerton mit Ausnahme des Burufes: „Richtet 
nicht, damit ihe nicht gerichtet werdet!” Selbft wenn wir 
nun gleich erzählen, welches Verhalten Heinrid) annahm, 
nachdem er fic) durch einige gute Nahrung geftarkt, fo 
werden wir durchaus nicht unfere Meinung hinzufügen, ob 
der nüchterne oder der gefattigte grüne Heinrich Necht habe. 
Er begab fich alſo nun mit kurzen Sehritten nach dem 
gewohnten Speifehaus, welches ihm als der allerfeligfte 
Aufenthalt vorfam, und der Gerud) der Speifen diinkte 
ihn Foftlicher denn der Ouft oon taufend Nofengdrten. Die 
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aufwartenden Mädchen, welche ſonſt ſchon hübſch und mun⸗ 
ter waren, erſchienen ihm wie huldreiche Engel, in deren 
Obhut es gut wohnen ſei, und gerührt darüber, daß es in 
der Welt doch ſo wohlmeinend zugehe, ſetzte ſich der gänzlich 
Ausgehungerte und mürbe Gewordene zu Tiſch, in der feſten 
Abſicht, ſich für das Faſten gründlich zu entſchädigen. 

Hatte aber der bloße Anblick des vielvermögenden Geldes 
ihn aufgemuntert, ſo ſtärkte ihn jetzt das Eſſen zuſehends, 
daß er ordentlich zu Gedanken kam, und ſchon während 
er die kräftige Fleiſchbrühe einſchlürfte, beſann er ſich und 
nahm ſich vor, nicht mehr zu eſſen als gewöhnlich und 
ſich überhaupt anſtändig zu verhalten. Als er jedoch ein 
ſaftiges Stück Ochſenfleiſch und einen guten Teller Blumen⸗ 
kohl verzehrt, dazu einen Krug ſchäumenden Bieres vor ſich 
ſtehen hatte, ſtrich und kräuſelte er ſich wieder ganz ſelbſt⸗ 
bewußt den jungen Bart, und indem er das ganze Abenteuer 
gemächlich überdachte, ſchämte er ſich jetzt plötzlich ſeines 
Wunderglaubens und daß er ſo ganz haltlos in die Falle 
gegangen, in ſeiner Schwäche den trivialſten Vorgang von 
der Welt als eine unmittelbare Einwirkung einer höheren 
Vorſehung zu nehmen. Er bat den lieben Gott ſogar um 
Verzeihung für die Zumutung, ſich mit ſeiner Ernährung 
unmittelbar zu behelligen, den natürlichen Lauf der Dinge 
unterbrechend, während er ſelbſt die Hände in den Schoß 
gelegt. 
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Wis er folchergeftalt diefe Dinge betrachtete, nicht eben 
denkend, daB fie damit noch lange nicht gu Ende feten, und 
einen Fraftigen Zug aus feinem Kruge tat, famen einige 
fener Befannten heran und überhäuften ihn mit Fragen, 
-Wwarum er fid) fo lange nicht fehen laſſen und wo er ge- 
wefer fei. Heinrich tat, als ob nichts gefchehen ware, und 
froh, wieder unter frohen Menfchen gu fein, zechte und 
fchergte er mit ihnen, während in feinem Gemüte dieſer erfte 
Fraftige Stoß des ftillen, aber unerbittliden Lebens lang⸗ 
fam verſchmerzte. Denn ev fühlte erft jest, als mitten in 
Scherz und Gelächter die Bruft fich noch heftig bewegte und 
er eine nur allmablig fich legende Aufregung empfand, wie 
fo dielfagend und ſchonungslos diefer Stoß gemefen, daß er 
fich wie gefchandet fühlte und ihn unwillkürlich verſchwieg. 

Er ging deffenungeachtet mit dem wenigen Gelde um, 
als ob er ohne alle Sorgen ware, und das betrachten wir eher 
als eine Tugend denn als einen Fehler. Die einen Menſchen 
verhalten fich unablaffig im Kleinen höchſt zweckmäßig, aus- 
dauernd und ängſtlich, ohne fe einen feften Grund unter 
ben Füßen und ein Mares Ziel oor Augen gu haben, indeffen 
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anderen es unmöglich tft, ohne biefen Grund und diefes 
Biel fich zweckmäßig und abſichtlich gu verhalten, aus dem 
einfachen Grunde, weil fie gerade aus Zweckmäßigkeit nicht 
aus Nichts etwas machen können und wollen. Diefe halten 
es dann fiir die größte Zweckmäßigkeit, fic) nicht am 
Nichtsſagenden aufzureiben, fondern Wind und Wellen mit 
der tieferen, der wahren menſchlichen Geduld über fic) er⸗ 
gehen zu laſſen, aber jeden Augenblick bereit, das rettende 
Tau zu ergreifen, wenn ſie nur erſt ſehen, daß es irgendwo 
befeſtigt iſt. Sind ſie am Lande, ſo wiſſen ſie, daß ſie als⸗ 
dann wieder die Meiſter ſind, während jene noch auf ihren 

67 kleinen Balken und Brettchen herumſchwimmen, die über 
eine Spanne weit immer zu Ende ſind. Wer immer emſig 
zappelt und zweckmißt, deſſen Ausdauer iſt alles andere, 
nur keine Geduld, welche wirklich etwas erdulden und über 
ſich ergehen laſſen will. 

Heinrich entledigte ſich nun, da die Sachen blieben wie 
ſie waren, nach und nach aller Gegenſtände, für welche man 
ihm irgend etwas geben wollte, und indem er je nach dieſen 
Einkünften ſich gütlich tat oder ſich dürftig behelfen mußte, 
wurde er erſt jetzt, als ſein fahrendes wunderliches Eigen⸗ 
tum verſchwand, arm wie eine Kirchenmaus. Das letzte, 
was er beſaß, waren ſeine Mappen. Er hatte ſchon wieder⸗ 
holt verſucht, eine beſſere Studie oder Zeichnung, da der⸗ 
gleichen oft zum Verkaufe geeignet und gefucht ift, bet den 
Kunfthandlern angubringen; allein er mar gu feiner Bee 
fhamung immer furs abgewiefen worden als einer, der 
etwas anbietet und gwar, wie es gu fehen tar, aus Not. 
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Sept nahm er abermals einige Blatter und ging damit in 
eine abgelegene Seitengaffe gu einem alten feltfamen Manne 
chen, welches einen erbärmlichen Kram von allerlet Schnick⸗ 
ſchnack führte und in ſeinem dunklen Laden ſaß und aller— 
hand laborierte. Am Fenſter hatte dieſer Mann immer einige 
vergilbte Zeichnungen oder Druckblätter hängen ohne Wert, 
wie ſie der Zufall zuſammengeweht, und ebenſo wertlos war 
eine Heine Bilderſammlung im Innern des armſeligen Maz 
gazing, bas Ganze eine jener Zufluchteftdtten und Vers 
mitthingsanftalten fiir jene gottverlaffene Klaſſe bon Kunſt⸗ 
hefliffenen, die gänzlich von jeder Weihe, jedem Bewußt—⸗ 
fein und jeder Bildung entfernt ihr Wefen treibt in felt 
famer Snduftrie und Armut, ohne Handmwerker gu fein. 
Hier holten fich die Bierwirte der unterften Ordnung oder 
die Kunftfreunde mit flinfhundert Gulden Cinfommen ihren 
Vedarf, um das fiir wenige Münzen erftandene Meifter- 
werk, fobald es im ihrem Befike war, mit rithrender Bez 
wunderung gu preiſen. Heinrich hatte bei dem Männchen in 
feinen guten Tagen zuweilen eine verlorene gute Nadierung 
und dergleichen gefauft, welche der Seltfame, der fic) mit 
eben der Vefugnis, welche feine Käufer zu Kunſtkennern 
fhuf, zum Kunſtmäkler aufgeworfen hatte, mit großem 
Miptrauen und Widerftreben gu geringen Preifen ablief, 
indem er den Wert nicht beweifen fonnte und, wenn ein gee 
bildeter Käufer fic) bet ihm einfand, ftets um einen une 
geheuren verborgenen Schah gebracht zu werden fürchtete. 
Auf den Vifeh diefes Mannes, der auferdem noch mit einer 
KaffeeFanne, einer auseinandergenommenen Schwarzwälder⸗ 
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uhr, einem Kleiſtertopfe und verſchiedenen Firnisgläſern be⸗ 
laden war, legte Heinrich jetzt ſeine guten Blätter, welche 
fleißig und treulich gezeichnete Waldſtellen aus ſeiner Hei⸗ 
mat enthielten, und mit dem gleichen Mißtrauen, mit dem 


bas greiſe Männchen ſonſt ihm etwas verkauft hatte, bez 


trachtete es jebo die unſchuldigen Studien und den jungen 
Mann. Seine erfte Frage war, ob er fie felbft gemacht habe, 
und Heinrich) gdgerte mit der Antwort; denn noch war er 
gu hochmütig gegentiber dem übrigens freundlichen Trödel—⸗ 
männchen, zu geſtehen, daß die Not ihn mit ſeiner eigenen 
Arbeit in deſſen düſtere Spelunke treibe. Der graue Krämers⸗ 
mann jedoch, wenn er ein ſehr ſchlecht beratener Kunſtkenner 
war, verſtand ſich umſo beſſer auf die Menſchen und ſchmei⸗ 
chelte dem Widerſtrebenden ohne weiteres die Wahrheit ab, 
deren er ſich, wie er aufmunternd ſagte, nicht zu ſchämen 


brauche, vielmehr gu rühmen hatte; denn die Sachen ſchie⸗ 


nen ihm in der Tat gar nicht übel und er wolle es wagen 
und etwas Erkleckliches daran wenden. Er gab ihm auch ſo 
viel dafür, daß Heinrich einen oder zwei Tage davon leben 
konnte, und dieſem ſchien das ein Gewinn, deſſen er froh 
war, obſchon er ſeinerzeit luſt⸗ und fleißerfüllte Wochen über 
dieſen Sachen zugebracht hatte. Jetzt aber wog er das er⸗ 
haltene winzige Sümmchen nicht gegen den Wert ſeiner 
Arbeiten ab, ſondern gegen die Not des Augenblickes, und 
da erſchien ihm denn der ärmliche Handelsmann mit ſeiner 
kleinen Kaſſe noch als ein freundlicher Wohltäter; denn er 
hatte ihn ja auch abweiſen können, und das Wenige, was er 
mit gutem Willen und gutmütigen Gebärden gab, war ſo 
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viel, als wenn jene reichen Bilderhändler erkleckliche Gum- 
men fiir eine Laune oder Spefulation ihres ebenfo unficheren 
Geſchmackes hingaben. 

Aber nod) in Heinrichs Anweſenheit befeftigte der alte 
Kauz die unglücklichen Blatter an feinem Fenfter und Heine 
rich machte errdtend, daB er fortfam. Auf der Straße warf 
er einen flüchtigen Blick auf das Fenfter und fah die lieb- 
ften Erinnerungen an Heimat und Sugendarbeit deze und 
wehmütig an diefem Pranger der Armut und VerFommen-z 
heit hangen. 

Aber nichtsdeftominder fchlich ev in zwei Tagen abermals 
mit einem Blatte zu dem Mann, welder ihn ganz auf- 
geweckt und freundfchaftlid) empfing; denn er hatte die 
erften Sachen ſchon verFauft, während er fonft gewohnt 
war, feine Erwerbungen jahrelang in feiner Obhut zu hegen 
und an feinen Türpfoſten hangen zu fehen. Sie wurden 
bald des Handels einig; Heinrich) machte eine vergebliche 
Furze Anſtrengung, einen barmherzigern Preis zu erhalten; 
ungewohnt gu feilſchen und fürchtend, den Handel abge- 
brochen gu fehen, da er nach der beftimmten Außerung, 
mebr haben gu wollen, ja nicht mehr hatte nachgeben dür⸗ 
fen oder gar zum zweiten Male wieder Fommen, war er 
bald froh, daB der Alte nur noch kaufluſtig blieb, und diefer 
munterte ihn auf, nur gu bringen, wenn er etwas fertig 
hatte (denn er bildete fid) ein, der arme junge Künſtler 
mache dieſe Sachen vorweg), fic) ferner gu befcheiden und 
hübſch fleiBig und ſparſam gu fein, und die Zeit würde ge- 
wif Fommen, wo aus diefem Heinen Anfang etwas Tüch⸗ 


171 


~ 


Sechſtes Kapitel 117 


tiges würde; dabei klopfte er ihm vertraultch auf die Achſel 
und forderte ihn auf, nicht fo traurig und einfilbig gu fein. 
Heinrichs ganzes künſtleriſches Beſitztum wanderte nun 
nach und nach in den dunklen Winkel des immer faufe 
luftigen Hökers; wenn es auch manchmal Monate dauerte, 
bis dtefer wieder etwas verfaufte davon, fo blieb er fich doch 
gleich, und hievin war es nun nicht gu verkennen, daß der 
Alte, fo knapp er Heinrich hielt, denfelben doch nicht wollte 
im Stiche laffen und auch bei der Befürchtung, die ganze 
Befcherung auf dem Halfe zu behalten, denfelben nicht ab⸗ 
weiſen wollte. Das war die Treue, die Gemiitsehre der 
Armut und Cinfalt. Mit diefem Wefen ſchmeichelte er förm⸗ 
lich den armen Heinrich in eine groBe Demut und Vertrauz 
173 Lichfeit hinein; denn nicht nur erzwang er von ihm eine gute 
Miene zum böſen Spiel, fondern, wenn diefe endlich er⸗ 
folgte und Heinrich fic) plaudernd und lachend ein Stünd⸗ 
chen bet ihm aufhielt, dann aber weggehen wollte, forderte 
ev ihn auf, nicht ing Wirtshaus zu laufen und fein Geld- 
chen zu vertun, fondern mit ihm etwas Sefchmortes oder 
Gebratenes gu effen. Der alleinlebende Fatholifche alte Gefell 
hatte namlich bei aller Knauferet ſtets ein gutes Gericht in 
dent Ofen feines dunklen Gewslbes (tehen und war ein vor- 
treffliher Roch. Bald war es eine Gans, bald ein Hafe, 
welche er fic) auf den Feiertag gubereitete, bald kochte er 
meifterhaft ein gutes Gemüſe, welches er durch die Vere 
bindung mit kräftigem Rind⸗ oder Schweinsfleiſch, je nach 
feinem Gharafter, gum trefflichften Gerichte gu machen 
wußte. Befonders verftand er fic auf die Faftenfpeifen, 
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welche er mehr aus Schleckerei als aus Frömmigkeit nie 
umging, und jeden Freitag gab es bei ihm entweder köſtliche 
Fiſche, das heißt ziemlich befcheidene und wohlfeile Waffer- 
tiere, die er aber durch feine vielfeitige Kunſt gum höchſten 
Rang erhob, oder es duftete eine Makaronipaftete tn feinem 
Laden, zwiſchen welche er Heine Bratwürſtchen und Schinz 
fen hackte, welche unerlaubte Fragmente er ſpaßhaft Sunder 
nannte und, indem er feinem Gaft vorlegte, eifrig aus⸗ 
fuchte und zuſchob. 

Hiebei blieb er aber nicht ftehen, fondern eines Tages, 
als er ben armen jungen Heiden befonders kirre gemacht, 
wickelte er eine fette Ganskeule nebft einem Stück Brot in 
ein Papier und fuchte es thm ſchmunzelnd in die Taſche zu 
ſtecken. Heinrich webrte fid) gan, rot werdend heftig daz 
gegen; wie aber der Alte den Finger aufhob und leiſe fagte: 
„Na, vous iff dent das? Es brauchts fa Fein Menſch zu 
wiffen!” da ergab er fich demütig in den Willen des felt 
famen Mannes, der ein unerFlarliches Vergniigen gu emp⸗ 
finden fchien, den thm fremden Menfchen auf dieſe Weife 
gemütlich zu tyrannifieren. Das Seltfamfte war, daB er fich 
nicht um deffen HerFunft und Schickfal bekümmerte, nicht 
einmal fragte, wo er wohne, und am wenigften den Griine 
ben feiner jebigen Armut nachforſchte. Das fehien fich alles 
von felbft gu verftehen. 

Heinrich trug dazumal die Ganskeule wirklid) nach Haufe. 
Auf der Schwelle jah er cin Bettelweib ſitzen, welches ihn in 
fo erbärmlichen Linen um Barmherzigkeit anflehte, als ob 
es am Spieße (tate, und Heinrich fubr mit der Hand in die 
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Taſche, um hier auf die befte Weife das Nahrungsmittel 
angubringen und gugleich dem Alten einen Streich au fpielen. 
Wie er aber die elende und hinfallige alte Frau näher anfah, 
da verging ihm endlich der lebte Stolz, und ftatt des Flei⸗ 
ſches gab er ihr eines ber Geldſtücke, die er eben von feinem 
Gönner erhalten, ging auf feine Stube und af die Gans- 
Feule aus der einen Hand, aus der anderen das Brot, nicht 
um fich gütlich gu tun, fondern zu Ehren und gu Liebe der 
MenfehlichEeit und der Armut, welche die Mutter der 
Menſchlichkeit ift, und diefe einfame Mahlzeit war gewiſſer⸗ 
mafen feine nachgeholte und verbefferte Abendmahlsfeier. 

So erhielt er fic ein guted halbes Sahr, und fo wenig 
der Alte ihm fiir feine mannigfaltigen Studienblatter, Skiz⸗ 
gen und Beichnungen gab, fo waren diefelben doch fo zahl⸗ 
reich, daß fie fein Ende zu nehmen fchienen. Mie fagte ihm 
der Wunderliche, wer eigentlich die Sachen kaufe und was 
er daran gewinne, und Heinrich fragte nicht mehr darnad). 
Er war im Gegenteil froh, wie er nun geſtimmt war, alles 
hingugeben und das kärgliche Brot, welches die Welt ihm 
gemahrte, verfchwenderifd) zu bezahlen, was nun fretlich wie⸗ 
ber nicht ſehr demütig war; aber der Menſch lebt vom 
Widerfpruch! Indeſſen war das Wenige, was er erbielt, das 
Erfte, was er feinen eigenen Handen verdankte, und des- 
naben lernte er davon, fich eingurichten und fic) mit Wee 
nigem 3u begniigen. Unter feinen vielen Zechgefellen und 
Studiengenoffen war es längſt bemerft worden, daß et 
ganglich verarmt ſei; niemand fragte thn aber darum, und 
ba et das tonangebende Wefen wieder verloren hatte oder, 
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wenn es unermartet fich geltend machte, in Heftigfeit und 
Leidenfchaft ausbrach, fo löſten fich alle diefe munteren Ver- 
haltniffe und Heinrich zog fic) zurück und fand fich bald 
gang allein, oder wenn ihm died unertraglic) wurde, trieb 
et fich mit allerlet zufälligen Gefellen, wie fie die Ahnlich— 
Feit des Schickſales vorübergehend herbeifiihrte, herum. 
Gleichzeitig nahm aber fein erndhrender Sugendvorrat ein 
Ende, nachbem er ſchon forgfaltig die letzten Feben und 
Stagmente gufammengefucht und fiir den Alten gugeftubt 
hatte. Endlich bot er ihm feine großen Bilder und Kartons 
at, und der Alte fagte, er folle fie nur einmal herbringen. 
Heinrich erwiderte, das ginge nicht wohl an, und bat ihn 
um fo viel Geld, daB er fie könne hertragen laſſen. „War⸗ 
um nicht gar, hertragen laffen! Sie Sapperloter! Gleich 
geben Sie hin und holen ein Stück her! Fiirchten Sie denn, 
man werde Ihnen den Kopf abbeißen?“ Und er fdymeichelte 
und fchalt jo lange, bis Heinrich fich entſchloß und nach 
Haufe ging und das Bild holte, welches er einft fo unglück⸗ 
lich ausgeftellt hatte. Es war febr ſchwer und der weite Weg 
ermüdete feine Arme auf ungewohnte Weife. Der Alte aber 
lachelte und ſchmunzelte und rief: „Ei, et! fieh, fieh! das 
ift ja ein ganges Gemälde! Verftehe nicht den Teufel davon! 
Aber hochtragifch fiehts aus Cer wollte fagen: hochtragend 
oder hochftelzig), habe in meinem Leben nichts fo im Laden 
gehabt! Wiffen Sie was, Freundchen, fest holen Sie hübſch 
nod) die anderen Sachen, damit wir alles beifammen haben. 
Nachher wollen wir ſchauen, ob fich ein Handel machen 
läßt. Gehen Sie, gehen Sie, Bewegung ift immer gefund!” 
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Heinrid) ging abermals nach feiner Wohnung und ergriff 
den größten Karton, einen mit Papier befpannten Blend- 
rahmen von acht Fuh Breite und entſprechender Hohe. Dies 
Ungetiim war leicht von Gewicht, aber ungefitg zu tragen 
wegen feiner Größe, und als der unmutige Trager damit 
auf dte Straße gelangte, blies fofort ein luſtiger Oftwind 
darein, daß es Heinrich faum gu halten vermodhte. Merz. 
dies mußte er, da die groBe Fahne nur auf der Rückſeite 
an der Kreugleifte su halten war, die bemalte Seite nach 
außen Eehren, und fo begann er, fich dabinter beſtmöglich 
verbergend, mit feiner Oriflamme durch die belebten Stra⸗ 
Ben gu ziehen. Wlfobald 30g eine Schar Knaben und Mäd⸗ 
chen oor der wandelnden Landfchaft her, und jeder Ere 
wachſene ging ebenfalls ein Dutzend Schritte daneben hin 
und ftolperte, wabrend er die offenbaren und preisgegebenen 
Erfindungen Heinrichs gu entratfeln fuchte, tiber die Steine. 
Zwei wohlhabende und angefehene Künſtler gingen voritber 
und betrachteten vornehm und verwundert den befchdmten 
Trager, der ihnen befannt vorkam; er fubr mit feiner ſpa⸗ 
nifchen Wand gegen einen Wagen, den er nicht fehen Fonnte, 
fo daß die Pferde ſcheu wurden, der Fubrmann fluchte, 


und zugleich brachten ftarke Windſtöße das ganze Wefen ins 


Schwanken und diefes ſtieß Heinrichs Hut herunter, fo daß 
er nun nicht wußte, follte er den im Rote dabhinrollenden 
oder fein behertes Werk fahren laffen. Diefe Flucht feines 
Hutes war einer fener kleinen lächerlichen Unfalle, welche 
einen tiefen VerdruB oder grämliches Leiden auf den Gipfel 
bringen, und fo ftand Heinrich gang elend und ratlos da 
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und unterdrückte einen bitterlidhen Zorn im Herzen. Er war 
in der Verwirrung mitten auf den Gemüſemarkt geraten 
und fonnte fich vollends nicht mehr rühren. Fluchend tat er 
einen Ruck und ſchwang feinen Karton tiber feinen Kopf, 
um ihn dort in die andere Hand und in eine bequemere Lage 


gu bringen; als das unfelige Werk aber in der Luft ſchwebte, 


fand er nicht mehr Naum, e8 wieder herunterzunehmen, und 
hielt e8 fo tiber den wogenden Köpfen der Menfchenmenge. 
Erſt jebt gab es einen rechten Auflauf auf dem Markte, 
denn das Luftphanomen 30g alle Leute herbei, die Fenfter 
in den umliegenden Häuſern taten fic auf, alles lachte, 
ſchimpfte und rief: Wer wird denn mit folchem Ofenfchirm 
fiber den Markt gehen um diefe Zeit? Da drangte fic) Heine 
richs Gönnermännchen aus dem Dicicht, im grauen Schlafe 
rock und feine weife Zipfelfappe auf dem Ropfe, über die 
Schulter ein Netz mit Gemüſe und Fleiſch geworfen und 
Heinrichs tibelgugerichteten Hut in der Hand. Freundlich 
winkte die lächerliche Geftalt ihm gu und Heinrich ftreckte 
fehnlich die Hand nach feinem Hute. Aber der Alte vief mit 
wahrer Dimonenfreude: „Nicht doch! mit nichten, Freund- 
chen! Shr kommt fo viel beſſer fort! will Euch den Hut ſchon 
tragen und den Weg bahnen!“ und der Armſte, er mochte 
flehen wie er wollte, mupte mit bloßem Kopfe, den mad) 
tigen Rahmen tiber demſelben ſchwingend, den tibrigen Weg 
gurticflegen, den fchlurfenden Alten mit feinem Mew vor fich 
her, der fich gu größerer Bequemlichkeit den Hut über die 
Zipfelfappe geftiilpt hatte und fehreiend und lärmend borane 
ſchritt. 
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Als fie endlich vor dem Häuschen des Alten angefommen 
und die Unheilsfahne mit vieler Mühe in den engen Laden 
hineingeswangt hatter, {chien das freundliche boshafte Greis- 
chen befriedigt. Er öffnete ausnahmsweiſe fein kleines Pult 
gur Halfte, denn bisher hatte er feine wingigen Auszahlungen 
immer aus der Hofentafche beftritten, und griff behutſam 
unter den Deckel, wie einer, dev eine Maus aus der Falle 
herausgretfen will, und indem er die Hand zurückzog, drückte 
er dem ausrubenden Heinrich zehn nagelneue Guldenſtücke 
in die Hand fiir die beiden Schildereien, ohne ihn gu fragen, 
ob er damit einverftanden fet. „Für einmal“, fagte er gue 
traulich leiſe, „will ich es mit diefen beiden Tauſendſaſſas 
von Bildern wagen! Wenn ich ſie auch behalten muß, 
was tuts? Ihr ſeid mir darum nicht feil, Freundchen, 
Schweizerchen! habt Euch heute gut gehalten, wie? hä hä hä, 
hi hi hi, was iſt das für ein Kreuz mit ſo hochfahrendem 
Blute!“ 

Heinrich ſagte kurz und bündig: „Das verſteht Ihr nicht, 
alter Herr!“ „Was verſteh ich nicht?“ flüſterte der Alte, 
und der Junge wollte fortfahren: „Es iſt nicht das, was 
Ihr meint, etwa Hochmut oder dergleichen: es iſt vielmehr 
der beſcheidene Wunſch, nicht aller Welt in die Augen zu fallen 
und Narrheiten zu treiben auf offener Straße; denn ein 
Renommiſt und ein Narr iſt, wer mit einer Kleinigkeit 
einem armen Teufel dienen könnte und ihn das tun laſſen, 
wozu er geſchickt und gewöhnt iſt, und ſtatt deſſen ſelber 
auf Abenteuer ausgeht —“; der unbelehrbare Alte ließ ihn 
aber nicht ausreden, ſondern zwang ihn, noch einen Fiſch⸗ 
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ſchwanz aufzueffen, oder vielmehr die Brühe aufzutunten, 
welches die Hauptſache fei, und er ließ ihn nicht cher Ios, 
bis er den Veller, an welchem ein Stück Rand feblte, gang 
leer gegeffen. Erſt als das gefchehen, jah Heinrich, daß der 
Tyrann vom Fenfter cine große Zeichnung weggenommen 
hatte, fo daß der effende Heinrid) in der Spelunke recht 
fichtbar wurde, und er grüßte dabei mit feiner Zipfelmütze 
gtinfend nach allen Seiten, um die Leute aufmerkſam gu 
machen und herbeizuziehen. Über dieſes fonderbare Ver⸗ 
gnügen des Männchens mußte endlich Heinrich ſo herzlich 
lachen, daß er ganz aufgeweckt wurde und in ſeiner Freude 
dem Alten die Zipfelmütze abriß und ſich ſelbſt aufſetzte. 
Zugleich trat aber auf dem kahlen Schädel des Alten eine 
ſeltſame Erhöhung oder runder Wulſt zu Tage, ein hügel⸗ 
artiger Auswuchs des Knochens, und auf dieſer einſam ra⸗ 
genden Extrakuppe ein ſtehengebliebenes Wäldchen grauer 
Haare, was einen höchſt lächerlichen Anblick gewährte. Die 
zornige Verlegenheit des alſo Beſchaffenen bewies, daß die⸗ 
ſes ſein Geheimnis und ſeine ſchwache Seite war; aber 
Heinrich hatte ihm, als er dies geſehen, unwillkürlich die 
Zipfelmütze ſo blitzſchnell wieder aufgeſetzt und geriet ſelbſt 
in ſo harmloſe Mitverlegenheit, daß der Alte ſich halb 
ſchmunzelnd, halb murrend zufrieden gab und überdies 
etwas nachdenklich wurde. 

Heinrich hatte indeſſen lange nicht ſo viel Geld beſeſſen 
wie jetzt, und er beſchloß, ehe dasſelbe zu Ende gehe, ſich 
neues zu erwerben und, was im Großen nicht hatte gelingen 
wollen, allmählig im Kleinen zu verſuchen. Da ſeine guten 
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Studtenblatter alle verſchwunden waren, fo machte er fich 
daran, welche aus dem Stegreif zu fehaffen, und fabric 
zierte in kurzer Beit eine Angahl flüchtiger, aber bunter und 
kecker Skizzen, ohne Andacht und Liebe, denen man es auf 
den erften Blick anſah, daB fie nicht im Freien, fondern in 
der Stube entftanden. UÜber diefer herzloſen Befchaftigung 
ftand natiirlich alles tiefere und innere Streben und Gein 
vollends ftill, wie denn aud), da Fein Buch) mehr in feinem 
Beſitze war und er fich aus den Hörſäälen zurückgezogen, 
feine Selbſtbildung von diefer Seite unterbrochen war, in⸗ 
beffen er fich in einer anderen Schule befand, wo der Alte 
Profeffor war; denn man Fann nicht alles gumal treiben. 
Der Alte empfing ihn aber gang vergniigt mit den neuen 
Sachen, die thm ſehr in die Augen fprangen; er nahm thm 
ab, was er ihm brachte, war aber nach einiger Zeit ver- 
wundert, daß er Hievon auch nicht ein Stück verFaufte und 
ber Kaufer, welcher die guten Gachen alle geholt hatte, 
plötzlich wegblieb. Er teilte dies feinem Schützling mit, ſchob 
aber die Schuld auf die Wunderlichkeit und den Cigenfinn 
ber Leute und forderte Heinrich auf, nur nicht nachgulaffen, 
fie wollten einmal auf den Vorrat arbeiten, bis fic) neue 
Käufer finden würden. Heinrich fonnte das aber nicht län⸗ 
ger mit anſehen und ſagte dem Alten, daß er wahrſcheinlich 
nie einen Fetzen von dieſer neuen Art verkaufen würde und 
daß er ſein Geld, ſo wenig es ſei, wegwerfe. Ganz verblüfft 
verlangte der Alte eine deutlichere Belehrung und Heinrich 
ſetzte ihm, ſo gut es ging, auseinander, welcher Unterſchied 
zwiſchen dieſen und den früheren Sachen beſtehe, wie jene 
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eben etwas Gemordenes, diefe etwas Gemachtes feien, jene 
ohne des Künſtlers beſonderes Verdienft von einem gang bee 
ftimmten Stoff und Wert, diefe dagegen vollkommen mwert- 
los. Er fei nun fogar froh, febte er hingu, daB diefe In⸗ 
duftrie vollftandig miflungen, und um fein Gewiffen voll- 
ſtändig gu befchmichtigen, 40g er ſeinen Geldbeutel, der die 
zehn Gulden enthielt, und anerbot dem Alten, ihm wieder 
qu erfeber, was er ihm fiir die liederlichen Arbeiten ge⸗ 
geben. Denn er hatte fest vollftandig das Schmähliche einer 
hoblen herglofen Tatigkeit empfinden gelernt, die, ohne nur 
eine ordentliche ehrliche Handarbeit gu fein, fic) den Schein 
eines edleren Berufes gibt. 

Der Alte horte aufmerFfam gu, nahm eine Prife tiber die 
andere, ldchelte dann fchlau und vergniigt, indem er das anz 
gebotene Geld fogleich einftrich, und ftreichelte dem Sungen 
die Bakken, welcher LiebFofung fich diefer fachte entzog. Er 
hatte den Erſatz unwillkürlich angeboten und war jebt dod) 
etwas betroffen, denſelben angenommen zu feben, da feine 
Fleine Baarſchaft dadurch ſtark abnahm, ohne nun weiter gu 
wiffen, was er tun follte. 

Der Mite aber nahm ihn bei der Hand und fagte: „Nur 
munter, Freundchen! wir wollen fogleich eine Arbeit bez 
ginnen, die fic) ſehen laſſen kann und wird! Sebt find wir 
gerade auf dem rechten Punkt, da darf nicht gefeiert und 
nicht gemault werden!” Und er führte und ſchob thn in ein 
noch dunfleres Verlies, das hinter dem Laden lag und fein 
Licht nur durch eine ſchmale Schießſcharte empfing, die in der 
feuchten ſchimmligen Mauer ſich auftat. Ws Heinrich ſich 
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einigermafen an dieſe Ounkelheit gewöhnt, erblictte er das 
Loch angefiillt mit einer Unzahl hölzerner Stabe und Stan- 
gent, gang neu, rund und glatt gehobelt, von allen Größen 
laftweife an den Wänden ftchend. Auf einer verjahrten 
längſt erlofchenen Feuereffe, welche das Denkmal irgend 
eines Laboranten war, der viclleicht vor hundert Jahren in 
diefem Finfternis fein Wefen getrieben, ftand ein tichtiger 
Eimer voll weifer Leimfarbe inmitten mehrerer Töpfe mit 
anderen Farber, jeder mit einem mäßigen Streicherpinfel 
verfehen. „In vierzehn Tagen,” lifpelte der Alte, abwech⸗ 
felnd fchreiend, ,wird die Braut unferes RKronpringen in 
unferer Reſidenz ihren Einzug halten; die ganze Stadt 
wird geſchmückt und verziert werden, taufende und aber 
taufende von Fenftern werden mit Fabnen in unferen 
und den Landesfarben der VBraut verfehen; Kattunfahnen 
von jeder Größe werden die nachften gwei Wochen die ge- 
fuchtefte Ware fein, habe ſchon sweimal in meinem Geſchäft 
den Wik mitgemacht und jedesmal ein gut Stick Geld vere 
dient; mer der Erfte, Schnellfte und Billigfte ift, der hat 
den 3ulauf. Darum friſch dran, Feine Zeit gu verlieren! Habe 
fchon ſeit zwei Wochen vorgefehen und Stöcke machen laf- 
fett, weitere Lieferungen find beftellt, das RKattunfchneiden 
und Nahen wird ebenfalls beginnen, Shr aber, Schweizer: 
mannchen, müßt die Stangen anftreiden. Bit! nicht gee 
muckſt! Hier fir diefe großen gebe id) einen Kreuzer das 
Stic, für diefe Heineren einen halben, von diefen gang 
Fleinen aber, welche fiir die Mauslöcher und Blingelfenfter 
der Armut beſtimmt find, miiffen vier Stück auf den Kreu- 
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ger gehen! Sebt aber paßt auf, wie das zu machen ift, alles 
will gelernt fein!” 

Er hatte ſchon mehrere Stücke teils halb, teils ganz vor- 
gearbeitets nachdem die Stange mit der weißen Grundfarbe 
verfehen, welche fiir beide Landesfarben diefelbe war, wurde 
fie burd) die andere Farbe mit einer Gpirallinte ummunden. 
Der Alte legte eine grundierte Stange am einen Ende in 
die Schießſcharte, hielt fie mit der linken Hand waagerecht, 
und indem er, den Pinfel eintauchend, Heinrich aufmerkſam 
machte, wie diefer nicht zu voll, nod) 3u leer fein dürfe, daz 
mit eine fichere und faubere Linie in Einem Zuge entftande, 
begann er, die Stange langfam drehend, von oben an die 
himmelblaue Spirale gu ziehen, womdglich{t ohne gu zittern 
oder eine Stelle nachholen zu müſſen. Er zitterte aber doch, 

auch geriet thm der weiße Zwiſchenraum nicht gleichmäßig, 
ſo daß er das miBlungene Werk wegwarf und rief: „Item! 
auf dieſe Weife mein ichs! Eure Sache ift e8 nun, das Zeug 
beffer gu machen, denn wofür feid Shr jung?” 

Heinrich legte nun auch eine Stange in die SchiePfcharte 
und verfuchte ſich in diefer ſeltſamen Arbeit, und bald ging 
es gang ordentlich von flatten, während der Wlte vorn im 
Laden hauſte und zwei oder drei Nähtermädchen, die fich 
eingefunden batten, riiftig Zeug zuſchnitt, damit fie es in 
zwei Farben zuſammennäheten. 

Draußen war es anhaltend das lieblichſte Sommerwetter, 
der Sonnenſchein lag auf der Stadt und dem ganzen Lande 
und die Leute trieben ſich lebhafter als ſonſt im Freien her⸗ 
um, teils im Verkehre für die zu treffenden Vorbereitungen, 
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teils im Vorgenuß der kommenden Fefttage, welche dies 
dem Genuffe nachhangende Volk recht auszubeuten gedachte. 
Der Laden des Alten war angefitllt mit Leuten, welche 
Fahnen beftellten und holten, nahenden Madchen, Tiſchlern, 
die Stangen brachten, und er felbft regierte, lärmte und 
hantierte dazwiſchen herum, nahm Geld ein und zählte Fah— 
nen, und ab und gu ging er einmal in Heinrichs Verlies 
hinein, wo diefer mutterfeclenallein in dem blaffen Lichte 
ſtrahl der Mauerrige ftand, feinen weifen Stab drehete und 
die forgfaltige reinliche Spirale zog. 

Der Alte klopfte ihm dann fachte auf die Schulter und 
fllifterte ihm ins Ohr: „So recht, mein Söhnchenl dies ift 
die wahre Lebenslinie; wenn du die recht affurat und rafch 
ziehen lernſt, fo haſt du vieles gelernt!” Und wirklich fand 
Heinrich in diefer einfachen und verachteten Arbeit allmah- 
lig einen folchen Netz, daB ihm die langen Gommertage, in 
diefem Lod) zugebracht, gleich Stunden vortibergingen. Er 
hatte fich bald eine große Geſchicklichkeit erworben, welche 
tro} ihrer Geringfügigkeit recht bedeutfam mar; denn nicht 
nur galt e8, die ewige Linie ohne Anſtoß und Uufenthalt, 
ohne Wbfchweifung und Ungleichheit fortzufiihren, fondern 
fie auch fo gu befchleunigen, daB es überhaupt der Mühe 
fohnte und den Anforderungen gentigt wurde, ohne daß 
durch die Eile die Arbeit fchlechter wurde und die Linie fich 
verwirrte. 

Unabläſſig zog er dieſelbe, gleichmäßig, raſch und doch 
vorſichtig, ohne zuletzt einen Klecks zu machen, einen Stab 
ausſchießen zu müſſen oder einen Augenblick zu verlieren 
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burch Unſchlüſſigkeit oder Träumereien, und wahrend fich 
fo die umwundenen Stabe unaufhorlich anhduften und weg- 
gingen, während ebenfo unaufhorlich neue anfamen, um 
welche alle fic) dasſelbe endlofe Band hinzog, wufte er doch 
jeden Augenblick, was er geleiftet, und jeder Stab hatte 
feinen beſtimmten Wert. Er brachte es in den erften Tagen 
fo weit, daß ihm der gang verdubte Alte am Abend jedesmal 
nicht weniger als gwei Kronentaler auszahlen mußte. Erft 
fperrte er fich dagegen und ſchrie, er hatte fich verrechnet; 
als aber Heinrich mit einer ihm ganz neuen Beharrlichkeit 
erklärte, fo ginge e8 nicht, und ihm nachwies, daß er froh 
fein miiffe, fo viel liefern zu können, indem ihn Heinrichs 
erworbene Fertigkeit nichts anginge, gab fic) der Alte mit 
einer. gewiſſen Wehtung und forderte ihn auf, nur fo forte 
aufabren, denn die Sache fet beftens im Gange. Wirklich 
hatte er aud) einen gewaltigen Zulauf und verforgte einen 
großen Teil der Stadt mit feinen Freudenpanieren. Heinrich 
drehte unverdroffen feinen Stab, und zwar fo ficher und 
geldufig, daß er dabei ein ganzes Leben durchdrehte und auf 
der fid) abwickelnden blauen Linie cine Welt durchwanderte, 
bald traurig und verzagt, bald hoffnungsvoll, bald beiter 
und ausgelaffen, die ſchnurrigſten Abenteuer erlebend. 
Am Abend, nachdem er in einer entlegenen Schenke ein 
ſpärliches Abendbrot gegeffen, feinen Erwerb geizig juz 
ſammenhaltend, kehrte er müde und zufrieden in ſeine Woh⸗ 
nung zurück und konnte kaum den Tag erwarten, wo er in 
aller Frühe wieder an die ſeltſame Arbeit gehen durfte. 
So kam endlich der Tag heran, an welchem die künftige 
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Königin ihren Cingug hielt. Schon am frithen Morgen fine 
gen die StraBen an das allerbuntefte Gewand anguziehen, 
und die Bevölkerung wogte hin und her, der befigende, ane 
gefeffene oder abhängige Teil noch mit den Anftalten bee 
fchaftigt, der miifige und unabhangige Teil gaffend und fich 
an dem Tun der Andere vergniigend. Werkleute hammer: 
ten und Fletterten an Gertiften und Ehrenbogen umber, 
Gartner und Bauern führten gange Laften gritnen Zeuges 
herbet, indeffen die Behörden und Zünfte auf den Veinen 
waren und ihren Aufzug in zweckloſem Umberftehen und 
Gehen den ganzen Tag hielten. Die dike gefpreiste Ma- 
giftvatsperfon, die nicht wufte, wo ihr der Kopf ftand vor 
aufgeblahtem Cifer, Wohldieneret und Widhtigtueret, rannte 
die arme Witwe tiber den Haufen, die noch in der Tebten 
Stunde ein Krdngchen oder Fähnchen herbeiholte, und der 
reiche Hoffchubmacher ſtieß mit der ungeheuren Schilderei, 
welche er an feinem Laden aufridtete, der tiber ihm wobh- 
nenden alten Sungfer den verblühten Myrtenſtock herunter, 
welchen die Geizige ftatt allen Aufwandes vor das Fenfter 
gefebt. 

Smt Laden des Alten war es allmablig leer geworden, 
nur eingelne arme Leute famen am Nachmittage noch, um 
nach reiflidem Entfdhluffe und Ermagung des Nubens oder 
bes Schadens, weldhen die Unterlaffung bringen könnte, 
noch eine billige Fahne oder zwei gu holen, und feilfchten 
hartnäckig um den Preis. Der Mite zählte jest feine Cine 
nahme, und vollauf damit befchaftigt, forderte er Heinrich 
auf, fich jetzt hinauszumachen, unter die Leute gu gehen, den 
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Einzug angufehen und fich etwas glitlid) gu tun. ,,Sie ma- 
chen fich wohl nichts daraus, mie?” fügte er hingu, als et 
fah, daß der Uufgeforderte Eeine befondere Luft zeigte, ,,fehen 
Sie, fo wird man geſetzt und Flug! Schon weiſer geworden 
dahinten bei der alten Effe in der kurzen Zeit! Das ift recht, 
fo muß es Fommen! Aber geht dennoch ein bipchen hinaus, 
Liebfter, und mare e8 nur, um einmal die Sonne gu ge- 
nieBen und ein {chines junges Königskind angufehen.” Heinz 
rich fühlte fich nicht berufen, dem Alten auseinanderzuſetzen, 
inwiefern er Recht oder Unrecht habe mit feiner Zufriedenheit 
und feiner Anſchauung, ging jedod) vor die Stadt hinaus, 
um jedenfalls etwas Luft zu ſchöpfen. Er fah nun auf dem 
Wege die ganze Herrlichkeit fertig und mit einem Male, 
alles ſchwamm, flatterte, glangte und fchinimerte in Farben, 
Gold und Grin, und ein unzähliger Menfchenftrom walste 
fic) vor bas Tor, wo eine ſchon vorhandene gleide Menge 
auf dem Felde lagerte und zechte, als ob es gälte, ein Slion 
von Tonnen zu beswingen. Aber die goldene Nachmittags- 
ſonne rechtfertigte und verklärte allen Lärm, alles Toben 
und alle Luft; Heinrich atmete tief auf und es war ihm gu 
Mut, als ob er ein Jahr lang am Schatten gelegen hatte in 
einem Falten Gefangnis, fo warmend und wobltuend ſtrömte 
der goldene Schein auf ihn ein. 

Plötzlich ertönte Kanonendonner, Glockengelaute über der 
ganzen weitgedehnten Stadt, Muſik erfdhallte an allen Enz 
den, die Trommeln wurden gerithrt, auf der breiten Land- 
firaBe wälzte ſich erft cin laufender Menſchenknäuel daber, 
dann raffelte cin geharniſchter Neiterhaufen, ritten Beamtete 
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aller Art heran und an der Spike eines langen Wagenzuges 
rollte jegt der Blumenmagen vortiber, in welchem ein lieb⸗ 
Viches junges Mädchen ſaß in Reiſekleidern und höchſt ver- 
gnügt das tobende Volk begrüßte. Doch alles ging fo ſchnell 
vorüber wie ein Traum, und hinter den letzten Neitern flue 
tete die Menge zufammen und bedectte, fich langfam nach 
der Stadt wälzend, alle Gehsfte, Wirtshanfer und Schenken 
im Umkreiſe und fiel fingend, lärmend, priigelnd in die 
zahlloſen Fallen, welche ihr die ftillen Spekulanten des Taz 
ges tiberall aufgeftellt. 

Much Heinrich ſchlenderte in die Stadt zurück und unter- 
hielt fic) nun damit, feine Fabnenftangen oor den anderen 
herausgufuchen; er Fannte fie bald an verfdhiedenen Zeichen, 
und ein um das andere Haus wies diefe Erzeugniffe feines 
Sleipes auf. Unverfehens aber erwachte der Nepublifaner in 
ihm und er rief ſchmerzlich in fic) hinein: „Das ijt alfo 

197 nun das Ende vom Liebe, daß du in diefer Stadt figeft und 
folchen Unfinn beitragft gum Unſinn!“ Und als ob alle 
Leute ihm anfehen könnten, daß Ee die ungahligen Stängel⸗ 
chen und Stangen bemalt, während in der Lat fein Sterb- 
licher eine Ahnung hatte aufer dem Alten, eilte Heinrich 
voll Scham und Zerknirſchtheit wieder aus der Stadt an den 
abendlichen Fluß hinaus und in die ſchönen Gehölze, die fich 
langs desfelben hingogen. Er ging auf denfelben Wegen, auf 
welchen er einft in Floribus als hoffnungsreicher Kunſtjün⸗ 
ger gefabren und gegangen in fener grünen Narrentracht und 
mit Ferdinand Lys geftriften hatte. Die politiſchen Bedenken 
wegen feiner Steckenarbeit traten jest gwar zurück, aber nur 
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um noch tieferen Platz zu machen. „Das war nun,“ ſagte 
er ſich, „ſo ein Stück Schulzeit in der Schule dieſes Alten! 
aber nun iſt es nachgerade mehr als genug!“ Der rauſchende 
Fluß, die rauſchenden Bäume, die balſamiſche Luft der her⸗ 
einbrechenden Nacht, die er alle ſo lange nicht genoſſen, 
ſchienen ihn aufzurufen zur Treue gegen ſich ſelbſt und zum 
Widerſtand gegen jedes unnatürliche Joch und ſchienen zu 
ſingen: Siehe, wir rauſchen, wehen und fließen, atmen und 
leben und ſind alle Augenblicke da, wie wir ſind, und laſſen 
uns nichts anfechten. Wir biegen und neigen uns, leiden 
und laſſen es über uns dahinbrauſen und brauſen ſelbſt mit 
und ſind doch nie etwas anderes als das, was wir ſind! Wir 
gehen unter und leben doch, und was wir leben, das ſorgen 
wir nicht! Im Herbſt ſchütteln wir alle Blätter ab, und im 
Lenz bekleiden wir uns mit jungem Grün; heute verrinnen 
wir und ſcheinen verſiegt und morgen ſind wir da und ſtrö⸗ 
men einher, und ich, der Wind, wehe wohin ich muß und 
tue es mit Freuden, ob ich auf meinen Flügeln Roſengerüche 
trage oder die Wolken des Unheils! 

Als Heinrich nach der Stadt zurückkehrte, beſchloß er, nie 
mehr zum Alten zu gehen, möge ihm geſchehen, was da 
wolle, und ſo ſchwer es ihm auch fiel; denn er hatte das un⸗ 
gewöhnliche graue Männchen liebgewonnen. 


SIEBENTES KAPITEL 


Den andern Morgen, als Heinrich aufgeftanden, emp⸗ 
fing er einen Beſuch von ſeiner Hauswirtin, welche eine un⸗ 
vermögliche Frau war und einen ganzen Trupp Kinder zu 
ernähren hatte, während ihr Mann feinen Erwerb andere 
weitig hintrug. Heinrich war ihr feit einem halben Sabre 
die Miete fchuldig; denn dies war ein Gegenftand, welcher 
ihm Feine Wahl ließ, Schulden gu machen oder nicht, da er 
ein Obdad) haben mufte. Die arme Frau hatte ihn nite 
gedbrangt und wufte, daB die, fo in Sorgen leben, am 
beften mit Geduld und Nachficht zufammen ausfommen, 
was aber dann eine umſo größere Zuverläſſigkeit und Ehr⸗ 
lichkeit mit fic) bringt, die wiederum nicht fo wohl wie eine 

200 Harte Gefhaftspflicht als mit frohem Dank aufgenommen 
wird. Fest bat fie ihn um Berichtigung feiner Schuld, da mit 
ihrer Beobachtung, daß Heinrich einiger Baarſchaft froh war, 
gugleich das eigene nicht eine Stunde Langer gu ertragende 
Bedlirfnis fich gefteigert hatte, und gwar in aller Aufrichtig⸗ 
Feit und Uberzeugung. Denn das ift das ergdpliche und 
artige Band bet der Armut, wenn Eines ein Häppchen er⸗ 
fhnappt hat, fo ſchreit das Andere, das fic) bislang gang 
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ftill gehalten, pliplich und ohne Bosheit, als ob es am 
Spieße (take, und diefer liebenswürdige Weehfel von Ent- 
behrung und Mitgenuß, von Opferfreudigkeit und unver- 
hohlenemt Anfpruch läßt fie nur umfo nattirlicher und 
menſchlicher empfinden und gum Vorſchein kommen. Heine 
rich, der feinerfeits ebenfo unbefangen nicht an feine Schuld 
gedacht hatte, war in der gleichen Unbefangenheit nur frob, 
der Frau fogleich geniigen zu können, und ſah fich, ehe er 
ſich ganz ermuntert, beinahe des ganzen Ergebniffes feiner 
Spirallinie beraubt. Go erfubr er nun eine nod) bedeut- 
famere Seite der Gchuldbarkeit und Pflichterfiillung, näm⸗ 
lich wie e8 tut, wenn man nicht etwa nur mit leicht er⸗ 
worbenen oder fremben Mitteln gierlid) und gern feine 
Pflicht Lit, fondern auch mit der Frucht der bitteren und 
anhaltenden Arbeit Recht und Menſchlichkeit zufriedenftellt, 
che man an die eigene Mot denkt. Dies war fein glück⸗ 
liches Erbgut, das weit mehr in ſeinem Blute als in feinem 
Wiffen lag, daß er durchaus Leinen Unterfchied zu machen 
vermochte zwiſchen dem Gelde, das er ohne Mühe durch 
die Gorge Anderer erhalten, und zwiſchen dem, was er 
fich fauer erworben; denn es hinderte ihn num, in der Verz 
fuchung der Mot fener Klugheit und anſcheinend gerecht- 
fertigter Berechnung zu verfallen, welche fo manche Men⸗ 
ſchen in ſchlimmeren Zeiten wohl fchlau tiber dem Waſſer 
halt, aber nur um fie dann gänzlich in eal und 
Gemütsſchmutz untergehen gu laffen. 

Die bedrangte Wirtin befreite fic) nod) am fetben Tage 
von einer Menge Eleiner heftiger Glaubiger, erhiclt neuen 
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Kredit beim Backer, tat fich etwas gütlich mit ihren vom 
Vater verlaffenen Kindern, erwarb fogar ein Stück geringen 
Beuges gu neuen Hembdchen fiir diefelben, furz, fie atmete 
auf und lebte nach ihrer Weiſe herrlich und in Freunden, 
wahrend Heinrid) am gleichen Tage einen fo ratlofen Zeit—⸗ 
taum antrat, mie er ihn oor kurzem noch nicht geabnt. 
Hatte fich feine Wohnung von allem Befiptume geleert, 
fo fab er jebt, daß fie dennoch noc) leerer und kahler wer⸗ 
den Fonnte, indem er von den letzten faſt völlig wertlofen 
Gegenſtändchen und Bruchſtücken zehrte, und bald jah es fo 
verzweifelt dürr und hoffnungsarm um ihn aus, daß die 
Birtin ihn auffordern mute, fid) eine andere Wohnung 
au fuchen; denn er war nun, wie fie wohl fah, unter den 
Stand ihrer eigenen Armut hinabgefunken, und bei dieſer 
Ungleichheit lag e8 nicht mehr in threm Vermdgen, etwa 
auf fein befferes Glück gu bauen und die Selbfterhaltung 
hintanzuſetzen. 

So zog er mit ſeinem leeren Koffer, in welchem allein 
das Buch ſeiner Jugendgeſchichte lag, in eine neue Wohnung 
und erlebte es zum erſten Male, von unbekannten Leuten 
gleich als Habenichts ohne Höflichkeit und mit Mißtrauen 
empfangen und angeſehen gu werden, als fie ſeine Nicht—⸗ 
habe bemerften. Er ging jebt auch ſchlecht in Kleidern eine 
her und mufte taufend Gefchiclicfeiten erwerben, died fo 
gut als miglich gu verbergen, und alles died und wenn 
ihm das Waffer in die zerriſſenen Sohlen orang, lehrte 
ihn mit ftummer Seredfamfeit die menfehlichen Dinge zu 
empfinden und zog und bog den gritnen Zweig feines 
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Wejens Fraftig nad allen Seiten, dap er gefehmeidig 
wurde. 

Er ertrug das Hartefte ohne BVerbitterung und ohne 
Hoffnungslofigkeit, wohl fühlend, daB cher ein Berg eine 
ſtürzt als ein Menfchenwefen ohne angemeffene Schuld zu⸗ 
grunde geht; wenn er fic) felbft fah, wie er ebenfo ftill 
und geduldig alle Strapagen, Enthehrungen und Demiitigune 
gen gu beftehen als behende und begehrlich, wie ein hungri⸗ 
ges Füchslein, ein fich darbietendes Lebensmittelchen zu er⸗ 
fhnappen und auch dem Wilerwenigften dankbar einen hohen 
Wert beizulegen verftand, ohne fich doch gierig und tierifch 
gu gebdrden, fo übte er fich gerade an dieſem Schauſpiel, 
fein befferes Bewußtſein über dasfelbe zu erheben ohne 
geiftige Uberhebung und Myſtizismus und fein edleres Sch 
befchaulich aus dem dunflen Spiegel der leiblichen Not 
gurticfleuchten gu ſehen. 

Es fand fich und fam ihm gut, daB Heinrich von Natur 
aus verftand geduldig zu fein und duBeres leibliches Leidz 
wefen gu dulden, ohne die Beweglichkeit der Geele zu verz 
lieren. Diefe Kunft des Duldens, welche das Chriftentum 
vorzüglich fich angeeignet und zu einer ausgebildeten Kultur 
erhoben hat, ift eine löbliche Eigenſchaft des urſprünglichen 
Menſchen, und das Chriftentum hat fie weder vom Him- 
mel geholt noch ſonſt erfunden, fondern fertig im Ver⸗ 
mögen des Menfchen vorgefunden, und fie ift fo gut welte 
licher Natur, daß nicht nur Eluge und edle Heiden fie bee 
feffert, fondern auch am kranken und leidenden Tiere tage 
lich gu fehen ift, und gwar nicht zum Zeugnis ihrer Niedrig⸗ 
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Feit, fondern ihrer maßgeblichen Urfpriinglichfeit und Naz 
türlichkeit. Freilich iſt das Dulden der meiften Chriften 
längſt nicht mehr diefer edle und kraftvolle Grundzug, ſon⸗ 
dern ein künſtliches Weſen, welches darauf hinausläuft, ſo 
bald als möglich nicht mehr dulden zu wollen und für das 
Erduldete hinlänglich entſchädigt zu werden, daher auch die 
gedankenloſen und lärmenden Gegner des Chriſtentums 
das Kind mit dem Bade ausſchütten, alles Leiden entweder 
für Heuchelei und Beſchränktheit oder für Feigheit halten 
und ſich gebärden wie eigenſinnige kreiſchende Kinder, die 
keine Suppe eſſen wollen. 

Obgleich Heinrich das Unglück um ſeiner ſelbſt willen 
ertrug als eine ins Leben getretene ſehr deutlich geſtaltete 
Sache, die um ihrer Klarheit willen zu einem Gute wurde, 
ſo verfiel er doch täglich immer wieder der chriſtlichen 
Weiſe, Gott um unmittelbare Hilfe zu bitten in allen mög⸗ 
lichen Vonarten, und gwar nicht feinetwegen, fondern um 
feiner Mtutter willen, da deren Rube und Wohlfahrt jest 
von feinem eigenen Befinden abhing. Seit ihr letztes Opfer 
einen fo plötzlichen fdlechten Erfolg gehabt, war es thm 
nicht möglich gewefen, ihr wieder gu ſchreiben, da er thr 
nichts Gutes berichten fonnte und fie doch nicht anlügen 
mochte. Von Woche yu Wodhe eine gtinftigere Wendung 
verhoffend, verfchob er das Sehreiben, bis eine fo lange 
Zeit verftrichen mar und fic) ein trauriges Schweigen fo 
in ihm feftgefebt hatte, daB er diefes nun nicht mehr brechen 
zu können meinte als zugleich mit den woblgefalligiten 
Nachrichten und am beften mit einer glücklich beftellten 
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Rückkehr. Die Mutter hatte thm nod) einigemal geſchrieben 
und die Hoffnung feiner baldigen Heimkehr jedesmal mit 
der Todesangeige eines Verwandten, Freundes oder Mach- 
barn gefdhloffen, fo erft mit derjenigen des Schulmeifters, 
des Oheims, dann mit derjenigen alter Leute ſowohl wie 
junger Fraftiger Menfchen aus Dorf und Stadt, und zahle 
reiche Familienereignifjfe und Veranderungen, Entfremdung 
alter Verhaltniffe, Untergang manches befannten Wobhle 
ergehens und Daſeins und die VBegriindung gänzlich neuer 
verkündeten vollends dem fernen Sohne die unerbittliche 
Slucht der Zeit und lieBen ihn die Vereinfamung feiner 
Mutter und den Wert eines jeden Tages doppelt fühlen. 
Ws fie aber Feine Antwort mehr erhielt, ſchwieg fie endlich 
ftill, und nun fprad) diefe Stille beredter als alle Briefe 
in Heinrichs Seele, welcher fich doch nicht rühren noch 
regen fonnte. 

Go fam e8, daß et, wahrend er fiir feine Perfon fic 
ſchuldlos fühlte und die Dinge nicht fürchtete, in Anſehung 
ſeiner Mutter eine große Schuld erwachſen ſah, an der 
er doch wieder nicht ſchuld zu ſein meinte, und daher wußte 
er in dieſem Doppelzuſtande keinen andern Ausweg als 
Gott zu bitten, ſeine Mutter vor Kummer und Leid zu 
ſchützen. Daß er bei dieſem Schutze ſelber gut weg kam, 
darüber gab er ſich vollkommen Rechenſchaft und ſuchte 
ſich zu überzeugen, daß dennoch ſein Gebet uneigennützig 
und es ihm durchaus nicht um ſich ſelbſt zu tun ſei; dann 
mußte er ſich aber wieder ſagen, daß ſeine Mutter ohne 
Zweifel zu Hauſe in der nämlichen Weiſe Gott für ihr 
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Kind und nicht fiir fich felbft bitte, und da dod) alles 
beim Alten blieh und Gott in der Mitte der fid) kreuzenden 
flehentlichen Bitten fich ganz (till verhielt, fo vermehrten 
ftarfe Zweifel an der Verntinftigkeit diefes gangzen Wefens 
fein Leid und fein Schuldbewuftfein. Denn wenn er fic 
bemühte, um fic) das BVerhalten eines wirklich vorfehen- 
det? und eingreifenden Gottes glaubwiirdig und begreiflich 

208 zu machen, an der Mutter felbft eine Art Schuld auf- 
gufinden, welche eine folche Leidensſchule verurfacht, fo 
fonnte er feine finden, und diefe ganze Unterfuchung 
dünkte ihn lafterlic) und unfindlich; oder wenn er endlich 
etwa dachte, daß vielleicht gerade das ängſtliche Wefen der 
Mutter in irdifden Dingen, der große Wert, den fie auf 
ein ſicheres Auskommen und auf eine herbe Sparſamkeit 
legte, ihr Vergehen fei, welches eine weife Schule Gottes 
hervorgerufen, fo fonnte er doch zwiſchen der anhaltenden 
und bitteren Strenge diefer Schule und der geringfiigigen 
harmiofen und unfehddlichen Urſache derfelben durchaus 
Fein gerechtes und weifes Verhältnis finden, und wenn noch 
irgend etwas Verhältnismäßiges da war, fo dünkte es ihn 
ertrdglicher und edler, e8 lediglich als die innewohnende 
Holgerichtigkeit und Notwendigkeit der Dinge zu betrachten 
alg es dem vorſätzlichen Benehmen eines überkritiſchen 
Gottes zuzuſchreiben. Nichtsdeſtominder wandte er ſich 
jedesmal, wenn das verlorene Schweigen zwiſchen ihm und 
der Mutter recht in ihn hineinfraß, wieder mit einem wah⸗ 

o ren ſehnſüchtigen Höllenzwang von heißen Gebeten an eben 
dieſen ſich mäuschenſtill verhaltenden Gott. 
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Als er cines Tages niedergefehlagen und in ſchlechten 
Zuftdnden auf der Strafe ging und fid) von Feinem Men- 
ſchen beachtet glaubte, fam ein ftattlicher junger Bürgers⸗ 
mann mit einem blithenden Weib am Arme auf ihn gu 
und redete ihn in feiner Heimatfprache an, welche ihm wie 
ein Laut aus befferer Welt Flang *in dem Rauſchen und 
Dröhnen der frembden Stadt. Der Landsmann zeigte ſich 
erfreut, ihn endlich gefunden gu haben, und verFiindete thm 
Grüße von feiner Mutter. Wahrend in Heinrich ſüße Freude 
und trauriger Schreck fic) miſchten und bekämpften und 
er rot und blaß wurde, erzählte der Frembe, wer er fet, 
und wunderte fich, von Heinrich nicht gefannt zu fein. Es 
war aber niemand anders als ein nächſter Nachbar des 
vaterlidhen Haufes und jener junge Handwerker, welcher 
mit Heinrich am gleichen Gage in die Frembe gezogen, aber 
gu Fuß und ein fchweres Felleifen tragend, von feiner 
armen Mutter begleitet, indeffen fener fo hoffnungsvoll 
auf dem Poftwagen in die Welt hinein fubr. Sich in feinem 
einfachen Handwerk befehrankend und nichts anderes Fenz 
nend als die unermiidete Nubanwendung feiner fleipigen 
und geſchickten Hand, jeden Vorteil fiir diefelbe erfehend 
und dte Augen überall aufmadend, aber nur auf ein und 
denfelben Gegenftand gerichtet und aller Orten nur diefen 
ſehend, war er nach wenigen Jahren als ein wohlgeſchulter 
und entfchloffener junger Mann zurückgekehrt und begann 
die Griindung feines Haufes mit fo sweifellofem und glück⸗ 
lichem Willen, als ob e8 gar nicht anders hergehen könnte, 
und die Welt empfing und forderte ihn dabei, als ob es 
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nur fo fein müßte, von feinem Haren Mute angezogen und 
bezwungen, und als Pfand gab fie ihm ein ſchönes und 
wohlhabendes Bürgermädchen gur Frau, mit welder er 
jebt eben, nicht ohne Huge gefcdhaftliche Nebenzwecke, die 
Hochzeitreiſe machte. 

Er hatte vor feiner Abreife bei Heinrichs Mutter ange- 
fragt, ob fie etwas fiir ihren Sohn ausgurichten hatte, und 
dDiefe, indem fie mit Befdhamung geftehen mußte, daß fie 
nicht einmal wiffe, wo er fei, und fic) gu diefem GSeftand- 
nis nur widerftrebend verftand, bat ibn, den Sohn auf—⸗ 
gufuchen und denſelben aufzufordern, ihr Nachricht von fic) 
gu geben, oder ihn womöglich zu beftimmen, nad) Haufe 
gu kommen. 

So ftand Heinrid) mun vor dem ftattlid) ausfehenden 
blühenden Paare, welches bei aller Freundlichkeit fich nicht 
enthalten Fonnte, priifende Blicke auf feinen ſchlechten An⸗ 
zug zu werfen. Da es der lete Tag ihres Aufenthaltes 
war und fie auf den Abend abreijen wollten, fo luden fie 
ibn eit, mit ihnen gu gehen und die fibrige Zeit nod) mit 
ihnen zu verbringen. Sie führten ibn in den Gafthof und 
Heinrich aß mit ihnen zu Mittag. Es war lange her, feit 
er fich an einem fo wohlbeſetzten Tiſche gefehen und feuriger 
Wein feine Lippen berührt. Der landsmannifche Gaftfreund 
ließ reichlich auftragen und drang wohlmeinend in ihn, es 
fich ſchmecken zu laffen, und alles dies machte Heinrid) nur 
umfo serlegener und lief ihn feine Armut doppelt empfine 
ben, und indem er fah, daß die jungen Eheleute das wohl 
nz bemerften, fic) in ihrer glücklichen Stimmung mäßigten 
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und mit zartem Ginne einen der feltfamen Lage angemef- 
fenen Lon inne zu halten fuchten, empfand er ed wieder 
bitter, nicht nue felbft unglücklich zu fein, fondern durch 
fein fo befchaffenes Dafein die heitere Stimmung Anderer 
vortibergehend gu trüben, gleich einer Regenwolke, die tiber 
einen Hellen Himmel hingieht. 

Obgleich e8 ihn drängte, fo viel als möglich von feiner 
Mutter fprechen zu hören, fuchte er fich lange gu bezwingen 
und nicht durch Fragen gu verraten, daB er gar nichts von 
ihr wiffe, bis der edle Wein, welchen der Mann genugfam 
ſtrömen ließ, ihm die 3unge löſte, ihn alles Widerftreben 
vergeffen, ſehnlich und unverhohlen nach der Mutter fraz 
gen ließ. 

Da nahm fic der Landsmann zufammen und fagte: 
„Ich will es Ihnen nicht verhehlen, Herr Lee, daß Ihre 
Mutter fehr Shrer Rückkunft bedarf, und ich würde Ihnen 
raten und fordere Sie ſogar auf, fo bald als immer mög— 
lich heim gu fommen; denn wahrend die brave Frau den 
tiefften Kummer und die Sehnfucht nach Shnen zu vere 
bergen fucht, fehen wir wohl, wie fie fich darin aufzebrt 
und Tag und Nacht nichts anderes denkt. Soviel ich jetzo 
fehe, wenn Sie meine Freiheit nicht übel nehmen wollen, 
fteht e8 nicht gumt beften mit Ihnen, und erachte ich, daß 
Sie in bem Stadium find, wo die Herren Künſtler allerlei 
durchmachen müſſen, um endlid) mit Chre und ftattlichem 
Anfehen aus der Mot hervorgzugehen. Unfereines hat wohl 


auch allerlei Strapazen auf der Wanderſchaft durchzu⸗ 


machen oder als Anfänger harte Zeit zu erleben; allein 
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mit der Arbeit können wir, wenn wir nur wollen, uns 
jederzeit Helfen, und unfere Hande find immer fo gut wie 
baares Geld oder gebackenes Brot und fiir jebe Stunde eine 
unmittelbare Selbfthilfe, wahrend es bei Shnen dazu noch 
gutes Olid und allerlei Unerhdrtes braucht, wovon ich 
nichts verftehe. Vorlaute und unverftdndige Weibfen und 
auch ebenfolche Manner in unferer Stadt, wo es ruchbar 
getworden, daB Shre Mutter große Gummen an Sie ge⸗ 
wendet und ihr eigenes Auskommen dadurch bedeutend gez 
ſchmälert hat, haben e8 fich beikommen laffen, diefelbe hart 
arg zu tadeln inter threm Rücken und auch thr ins Geficht 
ungefragt gu fagen, daB fie unrecht getan und ſowohl threm 
Sohne feblecht gedient als durch folche unzukömmliche Opfer 
fich felbft tiberhoben habe. Sedermann, der Shre Mutter 
fennt, weif, daß alles cher als dieſes der Fall ift, aber 
bas unverftandige Geſchwätz hat fie vollends eingefchtichtert, 
daß fie faft mit niemand zuſammenkommt und fo in Eine 
ſamkeit und harter Selbftverleugnung dahinlebt. Obgleich 
bie Nachbaren ihr manche Dienfte anbieten, nimmt fie nichts 
an, und die Art, wie fie dies tut und wie fie thre Sachen 
beforgt, hat, foviel man davon fehen kann, etwas höchſt 
Seltfames und Schwermütigmachendes für uns Zufdyauer. 
Sie fist den gangen Tag am Fenfter und fpinnt, fie fpinnt 
jahraus und ein, als ob fie zwölf Lichter auszuſteuern 
hatte, und zwar, wie ſie ſagt, damit doch mittlerweile et⸗ 
was angeſammelt würde und, da fie nichts anderes an- 
ſammeln könne, wenigſtens ihr Sohn für ſein Leben lang 
und für ſein ganzes Haus genug Leinwand finde. Wie es 
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fheint, glaubt fie durd) dieſen Vorrat weißen Tuches, das 
fie fedes Jahr weben läßt, Shr Glick herbeigulocken, gleich 
fam wie in eit aufgefpanntes Mes, damit es durch einen 
tiidhtigen Hausſtand ausgefiillt werde, oder gleichfam wie 
bie Gelehrten und Schriftfteller durch ein Buch weifes 
Papier gereigt und veranlaBt werden follen, ein gutes Werk 
darauf zu ſchreiben, oder die Maler durch eine ausgefpannte 
Leinwand, ein ſchönes Stick Leben darauf gu malen. Zu⸗ 
weilen fiiibt fie ausrubend den Kopf auf die Hand und 
ftaunt unverwandt in das Land hinaus über die Dacher 
weg oder in die Wolfen; wenn es aber dunkelt, fo läßt 
fie das Nad frill ftehen und bleibt fo im Dunkeln figen, 
ohne Licht angugtinden, und wenn der Mond oder ein frem⸗ 
der Lichtſtrahl auf ihr Fenfter fallt, fo fant man alsdann 
unfehlbar ihre Geftalt in demfelben ſehen, wie fie immer 
gleich ins Weite hinausſchaut. Seit Sahren geht fie in dem⸗ 
ſelben braunen Kleide, welches fich gar nicht abzutragen 
fcheint, über bie StraBe und hat fich ftreng von aller auch 
ber einfachften Zier entblößt, daß es unfere Weiber argert, 
welche gewöhnt find, fic) mit der Zeit immer reicher zu 
Fleiden anftatt fchlichter und darnach ihr Gedeihen berechnen. 
Wahrhaft melancholiſch aber ift es angufehen, wenn fie gue 
weilen ihre Betten ſonnt; anftatt fie mit Hilfe Anderer 
auf unjern gerdumigen Platz hingutragen, wo der grofe 
Brunnen fteht, fchleppt fie dieſelben allein auf das hohe 
ſchwarze Dach Eures Haufes, breitet fie dort an der Gonz 
nenfeite aus, geht emfig auf dent fteilen Dache umber, ohne 
Schuhe gwar, aber bis an den Rand hin, Hopft die Stücke 
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aus, kehrt fie, {chiittelt fie und hantiert dermaßen ſeelen⸗ 
allein in diefer ſchwindligen Hohe unter dem offenen Hime 
mel, daB es höchſt verwegen und fonderbar angufehen iſt, 
gumal wenn fie, einen Augenblick innehaltend, die Hand 
fiber die Augen halt und da hoch oben in der Sonne ftehend 
in Die weite Ferne hinaus fieht. Sch konnte es einmal nicht 
länger anfehen son meinem Hofe aus, wo ich eben einen 
Wagen lackierte, ging hintiber, ftieg bis sum Dache hinauf 
und bielt unter der Luke eine Anrede an fie, indem id) thr 
die Gefahr ihres Tuns vorftellte und bat, doch die Hilfe 
anderer Leute in Anfpruch gu nehmen. Sie lachelte aber 

a7 nur und bedankte fich, und bin ich auch der Meinung, daß 
nut durch Shre Heimkehr folche peinliche Abſtinenz und 
Pönitenz vertrieben werden Fann!” 

Der wackere Mann, welcher keinen Augenblick Heinrich 
verächtlich behandelte, vielmehr deffen Lage mit achtungs⸗ 
vollem Mitgefühl fiir einen notwendigen Künſtlerzuſtand 
hielt, aus welchem herauszukommen und dann die Herr⸗ 
lichfeiten des Kinftlertums angutreten nur von einem feften 
BWollen und Zufanunenraffen Heinrichs abhinge, munterte 
ihn nun wiederholt auf, nach Haufe gu kommen, und malte 
ihm aus, wie die ſichere Luft der Heimat meiftens in fol- 
chen Fallen eine glinftige Wendung herbeifiihre und dem 
Erfahrenen und Gepriiften einen neuen Mut und zugleich 
einen Flaren Tberbli gebe, fo daß er entweder gedethlich 
im Lande bliebe oder, wenn es der Beruf fo mit fich fibre, 
mit neuer Kraft und größerer Zweckmäßigkeit gum zweiten 
Mal ausfliegen könne. Er bot ihm, indem er von der Mute 
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ter den Auftrag su haben vorgab, die nötige Baarſchaft an 
zur Heimreiſe. 

Heinrich hatte dem Erzähler unverwandt —— ſtatt 
auf die Vorſchläge des braven Nachbars zu hören, deſſen 
Anerbieten und jetziges Weſen er vor Jahren kaum geahnt 
hätte und den er dazumal kaum näher gekannt, ſah er fort 
und fort die ſeltſamen Bilder ſeiner Mutter, welche der 
Landsmann ihm entworfen, und ſie prägten ſich ſeinem 
Sinne in einer goldenen ſonnigen Verklärung ein, ſo daß 
er träumend ihnen nachhing. Als der Landsmann thn end⸗ 
lich ermunterte und, ſein Glas füllend, ſein Anerbieten und 
ſeine Aufforderung wiederholte, lehnte er alles mit be- 
ſcheidenem Danke ab und bat, die freundlichen Leutchen 
möchten ſeine Mutter tauſendmal grüßen und nur ſagen, 
es ginge ihm ganz ordentlich, er würde gewiß ſo bald 
immer tunlich zurückkehren. Denn das Anerbieten des Man⸗ 
nes zu ergreifen und in dieſem Augenblicke und auf dieſe 
Weiſe nach der Heimat zu gehen, ſchien ihm ganz gewalt⸗ 
fam und wie aus der Schule gelaufen, ohne feine Tages- 
aufgabe gelöſt zu haben. 

Er begleitete das Paar nad) dem Bahnhofe und fah fie 
mit Hunderten von glücklichen Neifenden davonfliegen, ine 
des er felbft traurig in die Stadt gurtickkehrte, welche ihm 
nun vollends zu einem Wufenthalt des Elendes, der Vere 
bannung wurde. Wer diefer Zuftand war nun ſchon wieder 
ein anderer gemorden als erft vor einem Tage, und durch 
die Begegnung mit dem Landsmanne und deſſen Mit— 
teilungen nahm fein leidendes Verhalten eine beſtimmte 
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und veredelte Geftalt, und er fühlte fich durch einen Haren 
notwendigen Verlauf der Dinge, durch die Erfüllung eines 
jeden Zeilchens feiner Selbftheftimmung und Verſchuldung 
an das ferne Elend gefeffelt, wahrend alle feine Gedanken 
mit tiefer Sehnfucht nad) der Heimat zogen, wo er unaufe 
hörlich das Bild feiner Mutter an dem odrehenden Rade 
fiber, durch die StraBen der alten Stadt gehen oder auf 
dem fonnbeglingten Hausdache emporragen fab. 
Sein ganzes Wefen wurde von diefen Bildern und von 
glänzenden Vorftellungen der Heimat getränkt und durch- 
drungen, und die einfache Rückkehr nach derfelben erſchien 
ihm jebt nach all den Hoffnungen und Beftrebungen das 
220 Wiinfchenswertefte und hichfte Gut, welches doc) wiederum 
durch eine feltfame künſtleriſche Gewiffenhaftigkett in eine 
ungewiſſe, faft unerreichbare Ferne gerückt wurde, durch 
die künſtleriſche Gewiffenhaftigkeit nicht etwa des Malers, 
fonder des Menfchen, welchem es unmöglich erfdhien, ohne 
Grund und Abſchluß, ohne das Verdienft eines erreichten 
Lebens jenes Glück vom Zaune gu brechen und gewaltjam 
herbeizuführen. 

Allein das heiße Verlangen nach dieſem ſo einfachen und 
natürlichen Gute wirkte ſo mächtig in ihm, daß in tiefer 
Nacht, wenn der Schlaf ihn endlich heimgeſucht, eine ſchöp⸗ 
ferifche Traumwelt Iebendig wurde und durch die glithend- 
ften Farben, durch den reichften Geftaltenwechfel und durch 
die feligften, mit dem allerausgefuchteften Leide gepaarten 
Empfindungen den Schlafenden beglückte, mit ihrer Nach- 
erinnerung aber auch den Wachen fiir alles Ubel vollfom- 
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men fhadlos hielt und das Unertragliche erträglich madhte, 
ja fogar gu einer Urt von bemerFenswertem Glücke um⸗ 
wanbdelte. 

Ganz wie es ihm einft Romer, fein unFluger und doch 
fo erfahrener Lehrer, verfindet, fah er nun im Traume 
bald bie Stadt, bald das ſchöne Dorf auf wunderbare Weiſe 
verklärt und verandert, ohne je hinein gelangen gu können, 
oder, wenn er dort war, mit einem plötzlichen traurigen 
Ausgang und Erwachen. Er durchreifte die fchinften Gee 
genden feines Vaterlandes, welche er in der WirklichEeit 
nie gefehen, jah die Gebirge, Taler und Stréme mit wohl⸗ 
befannten und doch gang unerhirten Namen, die wie Muſik 
Flangen und doc) etwas kindiſch Komiſches an fich batten, 
wie e8 nur der Traum gebdren Fann; er näherte fic) alle 
mablig der Stadt, worin das Vaterhaus lag, auf wunderz 
baren Wegen, am Rande breiter Ströme, auf denen fede 
Welle einen ſchwimmenden Roſenſtock trug, fo daß unter 
dem dabhingichenden Nofenwalde das Waffer kaum hindurch 
funfelte. Gin Landmann pflügte mit einem goldenen 
Pfluge am Ufer mit milchweifen Ochſen, unter deren Trit⸗ 
ten große RKornblumen auffproBten; die Furche füllte fich 
mit goldencn Körnern, welche der Bauer, indem ev mit der 
einen Hand den Pflug lente, mit der anderen auffchipfte 
und weithin in die Luft warf, worauf fie in einem goldenen 
Regen tiber Heinrich herabfielen, der fie in ſeinem Hute 
auffing und fab, daß fie fic) in Lauter goldene Schau⸗ 
münzen vermandelten, auf welchen ein alter Schweizer mit 
dem Schwerte gepragt war und mit einem fehr langen 


Giebentes Kapitel 151 


Barte. Er zählte fie eifrig und konnte fie doch nidt aus: 
zählen, füllte aber alle Taſchen damit; die ex nicht hineine 
brachte, als fie voll waren, warf er wieder in die Luft, da 
verwandelte fic) der Goldregen in einen prachtigen Golde 
fuchs, welcher wiehernd an der Erde fcharrte, aus welcher 
dann der ſchönſte Hafer in Haufen hervorquoll, den der 
Goldfuchs mutwillig verſchmähte. Fedes Haferforn war ein 
ſüßer Mandelfern, eine getrocknete Weinbeere und ein neuer 
Baben, die in rote Seide zuſammengewickelt und mit 
einem goldenen Faden zugebunden waren; gugleic war cin 
Endchen Schweinsborfte eingebunden, welche einen ange- 
nehm Figelte, und indem das ſchöne Pferd fich behaglich 
darin wälzte, rief es: der Hafer ſticht mich! der Hafer fticht 
mich! Heinrich beftieg das Pferd, ritt beſchaulich am Ufer 
223 hin und jah, wie der Bauer in die Roſen hineinpflügte 
und mit feinem ganzen Gefpann darunter verfank. Die 
Roſen nabmen ein Ende, und wabrend fie fich gu dichten 
Scharen verzogen und in die Ferne hinfchwammen, eine 
hohe Note am runden Horizonte ausbreitend, der Fluß aber 
jebt rein und wie ein unermeßliches Band flieBenden blauen 
Stahles erfchien, fubr der Bauer auf feinem Pfluge, der 
ſich in ein Schiff verwandelt hatte, deffen Steuer ſich aus 
der goldenen Pflugſchar formierte, fingend dahin und fang: 
„Das Alpenglühen rückt aus und geht ums Vaterland here 
um!” Dann bohrte er eifrig ein Loch in den Schiffboden; 
dann fteckte er das eherne Mundſtück einer Trompete an 
das Loch, fog einen Augenblick Fraftig daran, worauf es 
madhtig erflang, gleich einem Harfthorn, und einen glän⸗ 
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genden Wafferftrahl ausſtieß, der den herrlichſten Spring- 
brunnen in dem fabrenden Schifflein bildete. Der Bauer 
nabm den Brunnenſtrahl, febte fich auf de Mand des 
Schiffes und ſchmiedete auf feinen Knieen und mit der 
rechten Fauft ein machtiges Schwert daraus, daß die Fun⸗ 
fen nur fo ftoben. Ws das Schwert fertig war, probierte 
er es an einem ausgerupften Barthaar und tiberreichte es 
höflich fich felbft, der plötzlich als jener dicke Wirt ihm 
gegentiberftand, welcher an jenem Volksfeſte den Wilhelm 
Tell vorgeftellt. Diefer nahm das Schwert, fchwang es und 
fang mächtig: 

Heio heio! bin auch nod) do 

Und immer meines SchieBens froh! 

Heio heio! die Zeit iſt weit, 

Der Pfeil des ellen fleugt noch heut! 

Heto heto! feht ihe ihn nicht? 

Dort oben fliegt er hoch im Licht! 

Man weif nicht, wo er ftecken bleibt, 

Heto heio! 's ift, wie mans treibt! 

Dann hieb der dike Tell mit dent Schwerte von der 
Schiffswand, die nun eine Speckſeite war, urpliplich einen 
bien Span herunter und trat mit demfelben feierlich in 
die Kafiite, um einen Imbiß gu. halten. 

Heinrich ritt nun auf feinem Goldfuchs in das Dorf 
ein, darin fein Oheim wohnte; es fah ganz fremd aus, die 
Häuſer waren neugebaut und alle Kamine rauchten, indeffen 
die Bewohner famtlich hinter den Hellen Fenftern gu ere 
blicken waren, mie fie eifrig um den Tiſch herum faGen 
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und aßen, Feine Seele fic) aber auf der Straße fehen lief 
und thn alfo auc) niemand bemerkte. Deffen war er aber 
höchlich froh; denn er entdecte erft jetzt, daß er auf feinem 
leuchtenden Pferde noch die alten abgeſchabten und ane 
britchigen Kleider anhatte. Er beftrebte fic) desnahen auch, 
ungefehen hinter das Haus des Oheims gu gelangen; aber 
wie wunderte ex fich, als dieſes über und tiber mit Epheu bez 
wadhfen und auBerdent nod) ganz von den alten wuchtigen 
Nußbäumen tiberhangen war, fo daB fein Stein und Fein 
Siegel gu fehen war und nur hie und da ein Stückchen Fenz 
ſterſcheibe durch das dichte Grün blinkte. Er fah wohl, daß 
fich Leute inter denfelben bewegten, aber er konnte nie⸗ 
manbden erfennen. Der Garten war mit einer Bildnis von 
wuchernden Feldblumen bedeckt, aus denen die alten vere 
wilderten Gartenftauden baumhoch emporragten, und 
Schwärme wild gewordener Bienen brauften auf diefer 
226 Blumenwildnis umber. Fm Bienenhaufe aber lag fein alter 
Liebesbrief, den der Wind einft dahingetragen, vergilbt und 
vom Wetter sugerichtet, ohne daB ihn die Sabre her jemand 
gefunden, obgleich er offen dalag; er nahm ihn und wollte 
ibn entfalten, da riB thn jemand aus feiner Hand, und als 
er fic) umfah, huſchte Judith damit lachend um die Ede 
und küßte Heinrich aus der Entfernung durch die Luft, 
daß er den Kuß auf feinem Munde fühlte; aber der Kuß 
verwandelte fich fogleich in ein Apfelkitchlein, das er be- 
gierig aB, da er im Schlafe machtigen Hunger empfand. 
Dies fah er auch fogleic cin und tiberlegte, daB er ja 
träume, daß aber der Apfelfuchen von fenen Apfeln her- 
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komme, welche er einft Fiiffend mit Sudith zuſammen ge⸗ 
geffen. Wher das Stückchen Kuchen machte ihn erft recht 
heißhungrig und er gedachte, daß e8 nun Beit fei, in das 
Haus Zu gehen, wo wohl eine gute Mahlzeit bereit fein 
wiirde. Er packte alfo einen fchweren Mantelfack aus, wel⸗ 
cher fich unverfehens auf feinem Pferde befand, nachdem 
er dasfelbe an einen Baum gebunden, und aus feinem 
Mantelfack rollten die ſchönſten Kleider hervor und ein 
feines weifes Hemd mit geftickter Bruſt. Wie er diefes 
auseinanderfaltete, murden zwei daraus, aus den zweien 
vier, aus den vieren acht, kurz cine Menge der feinften 
Leibwäſche breitete fic) aus, welche wieder in den Mantel- 
fack zu pacen Heinrich fich abmühte, aber vergeblich; 
immer wurden e8 mehr Hembden und bedectten den Boden 
umber und Heinrich empfand die größte Angſt, über diefem 
fonderbaren Gefchaft oon feinen Verwandten überraſcht zu 
werden. Endlich ergriff er in der Versweiflung eines, um 
es anzuziehen, und ftellte fich fchambaft hinter einen Nuß⸗ 
haunt; aber man-fah vom Haufe aus an diefe Stelle, und 
er ſchlich ſich beklemmt hinter einen andern, und fo immer 
fort bon einem Baume gum andern, bis er dicht an das 
Haus gelehnt und fich in den Epheu hineindritkend in der 
größten BVerwirrung und Eile den Anzug weehfelte, die 
ſchönen Keider anzog und doch faft nicht fertig damit were 
ben konnte, und als er es endlich war, befand er fich wie 
ber in der größten Not, wohin er bas traurige Biindel 
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immer fiel ihm ein Stic auf die Erde; zuletzt gelang es 
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mit faurer Mühe, das Zeug in den Bach zu werfen, 
wo es aber durchaus nicht talab ſchwimmen wollte, fondern 
fich immer an felber Stelle herumbdrehte ganz gemachlich. 
Er ergriff eine verwitterte Bohnenſtange, die ihm in den 
Handen zerbrach, und qualte fic) ab, die fehlechten Lumpen 
in die Strömung hineinguftoBen; aber die morſche Stange 
brach und brach immer wieder und gerfplitterte bis auf das 
letzte Stümpfchen. Da berithrte ein ſüßer ouftiger Hauch 
feine Wangen, den er fo recht durch allen Traum hindurch 
empfand, und Anna ftand vor ihm und flibrte ihn freund- 
lich in das griine Haus hinein. Er ftieg Hand in Hand mit 
ihr die Treppe hinauf und trat in die Stube, wo der Oheim, 
die Dante, die Baſen und die Vettern ſämtlich verſammelt 
waren und ihn herzlich begriiften. Er fah fic) aufatmend 
um; die alte Wohnung war ganz new und fonntdglich auf- 
gepubt, manches neue, ihm noch unbeFannte Möbel, wie es 
im Laufe der Sabre wohl in ein Haus kommt, ftand da, 
und e8 war fo fonnenbhell in dem Gemach, dap Heinrich 
nicht begriff, wie durch den dicen Epheu all das Licht her⸗ 
fomme. Der Oheim und die Tante waren in ihren beften 
Jahren, die Basdhen und die Vettern luſtig und blühender 
als je, der Schulmeifter ebenfalls ein febr ſchöner Mann und 
aufgerdumt wie ein Siingling, und Anna war als Madchen 
von vierzehn Sabren in jenem rotgebliimten Keide und mit 
ber lieblichen Halskrauſe. Was aber fehr fonderbar war: 
Alle, Anna nicht ausgenommen, trugen lange feine kölniſche 
Pfeifen in den Handen und rauchten einen wohlriechenden 
Tabak und Heinrich ebenfalls. Dabei ftanden fic, die Ver- 
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ftorbenen und die noch Lcbendigen, Feinen Augenblick fill, 
fondern gingen mit freundlichen frohen Mienen unablaffig 
die Stube auf und nieder, hin und her, und dagwifden 
niedrig am Boden die zahlreichen Sagdhunde, das Meh, der 
Marder, zahme Falfen und Tauben in friedlicher Eintracht, 
nur daß die Tiere den entgegengefebten Strich mit den 
Menſchen gingen und fo ein wunderbares Weben durdh- 
einanderging. Der große Nußbaumtiſch war mit dem ſchön⸗ 
ften weißen Damafttuche gedeckt und mit einer duftenden 
vollaufgeriifteten Mahlzeit befept, an welche aber niemand 
rührte. Heinrich konnte faum erwarten, bis man fic) gu 
Tiſche febe, fo wafferte ihm der Mund, und unterdeffen 
fagte er gum Oheim: Ei, Shr fcheint es Euch da recht wohl 
fein gu laffen! „Verſteht ſich!“ fagte der, und Alle wieder- 
holten: „Verſteht ſich!“ mit angenehm Hingender Stimme. 
Plötzlich befahl der Oheim, daß man gu Lifche ſitze, und 

Alle fiellten die Pfeifen pyramidenweife gufammen auf den 
Boden, je drei und drei, wie die Soldaten die Gewehre. 
Darauf ſchienen fie unverfehens wieder gu vergeffen, daB fie 
fic eigentlich gu Tiſch fegen wollten, zum großen Verdruß 
Heinrichs; denn fie gingen nun ohne die Pfeifer wieder ume 
her und fingen allmablig an gu fingen, und Heinrich fang mit: 

Wir traumen, wir träumen, 

Wir träumen, trdumen, träumen, 

Wir fdumen, trdumen, faumen, 

Wir eilen und wir weilen, 

Wir weilen und wir eilen, 

Sind da und find doch dort, 
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Wir gehen bleibend fort, 

Wem Fonveriert es nicht? 

Wie ſchön ift dies Gedtcht! 

Halloh, halloh! 

Es lebe was auf Erden ftolsiert in grüner Tracht, 
Die Walder und die Felder, die Sager und die Jagd! 

Diefe merkwürdige Traumfompofition fangen die Weiber 
und Manner mit wundervoller Harmonie und Luft und das 
Halloh ftinunte der Oheim mit gewaltiger Stimme an, fo 
daß die ganze Schar mit verſtärktem GSefange dareintinte 
und raufchte und gugleich blaffer und blaffer werdend ſich 
in einen wirren Nebel aufldfte, wahrend Heinrich bitterlich 
weinte und ſchluchzte und die Tränen ſtromweis floffen. Er 
erwachte in Tränen gebadet, und fein fchlechtes Lager, welches 
feine jebigen Wirtsleute, weil er nicht bezahlen konnte, lange 
nicht aufgefrifcht, war von Tranen benetzt. Wis er diefe mit 
Metihe getrocknet, war das Erfte, deffen er fich erinnerte, der 
wohlbeſetzte Tiſch, der ihm fo ſchnöde entſchwunden, und 
erſt dann fiel ihm nach und nach der ganze Traum bei und 
er ſchlief voll Sehnſucht hurtig wieder ein, um nur ſchnell 
wieder in das gelobte Land zu kommen und die Heimreiſe 
zu vollenden. 

Er fand ſich in einem großen Walde wieder und ging 
auf einem wunderlichen ſchmalen Bretterſteig, welcher ſich 
hoch durch die Aſte und Baumkronen wand, eine Art end⸗ 
loſen hängenden Brückenbaues, indeſſen der bequeme Boden 
unten unbenutzt blieb. Aber es war ſchön hinabzuſchauen 
auf denſelben, da er ganz aus grünem Mooſe beſtand, wel⸗ 
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ches in tiefer Dunkelheit lag. Auf dem Moofe wuchſen Laue 
fende oon eingelnen fternformigen Blumen auf ſchwankem 
Stengel, die fich immer dent oben gehenden Befchauer gue 
wandten; im Schatten jeder Blume ftand ein kleines Berg- 
mannchen, welches mittelft eines in einem goldenen Latern- 
chen eingefaBten Rarfunkels die nächſte Blume beleuchtete, 
baB fie aus der Tiefe glänzte wie ein blauer oder roter 
Stern, und indent fich die Blumengeftirne langfamer oder 
fehneller drehten, gingen die Männchen mit ihren Laternchen 
um fie herum und lenkten forgfaltig den Lichtftrabl auf den 
Kelch. Fede Blume hatte ihr eigenes Männchen, und das 
Freifende Leuchten in der dunklen Viefe fah fich von dem 
hohen Bretterwege wie ein unterirdifcher Sternhimmel an, 
nur daß er grün war und die Sterne in allen Farben 
ftrablten. Heinrid) ging entzückt auf feiner Hängebrücke wei⸗ 
ter und fehlug fic) tapfer durd) die Buchen⸗- und Eichen⸗ 
Fronen, mandmal fam er in eine Föhrengruppe hinein, 
welche etwas lichter war, und das purpurrote, von der 
Sonne durchgltihte, ſtarkduftende Holzwerk der Fichten- 
Fronen bot einen fabelhaften Anblick und Aufenthalt, da 
e8 wie künſtlich bearbeitet, gezimmert und mit wunderlichem 
Bildwerk vergiert erſchien und doch nattirliches Aſtwerk war. 
Manchmal fiihrte der Steg auch gang über dic Baume Hinz 
weg unter den offenen Himmel und Gonnenfchein, und 
Heinrich ftellte fic) auf das fchwanke Gelander, um zu 
ſehen, wo e8 hinausginge; aber nichts war zu erbliden als 
ein endlos Meer von griinen Baumwmipfeln, foweit das 
Auge veichte, auf dem der heiBe Sommertag flimmerte und 
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Abertauſende von wilden Tauben, Hahern, Mandelkrähen, 


254 Finken, Weihen und Dobhlen herumſchwärmten, und das 
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Wunderbare war nur, daß man auch die allerfernften Vögel 
deutlich erfannte und ihre glangenden Farben unterſcheiden 
konnte. Nachdem Heinrich fic) fattfam umgefchaut, ging er 
weiter und ſchaute wieder in die Tiefe, wo er febt eine noch 
piel tiefere Felsfehlucht entdeckte, die aber fiir fich allein 
gänzlich von der Sonne erhellt war, welche durd) irgend 
eine Bergfpalte hereinbrad). Wuf dem Grunde war eine 
Fleine Wiefe an einem Haren Bache; mitten auf der Wiefe 
fap auf ihrem kleinen Strohfeffel Heinrichs Mutter in 
einem braunen Cinfiedlerfleide und mit eisgrauen Haaren, 
Sie war uralt und gebeugt, und Heinrich fonnte ungeachtet 
ber fernen Tiefe jeden ihrer Züge genau erfennen. Ste 
hittete mit einer griinenden Mute eine kleine Herde groper 
Silberfafanen, und wenn einer fic) aus ihrem Umkreiſe ent- 
fernen wollte, ſchlug fie leife auf feine Flügel, worauf einige 
glangende Federn emporfehwebten und in der Gonne ſpiel⸗ 
ten, Um Bächlein aber ftand ihr Spinnrad, das mit 
Schaufeln verfehen und eigentlich cin kleines Mühlrad war 
und fic) blipfehnell drehte; fie fpann nur mit der einen 
Hand den leuchtenden Faden, der fich nicht auf die Spute 
wickelte, fondern Freuz und quer an dent Abhange herumzog 
und fid) da fogleich gu groBen Flachen blendender Letnwand 
bildete. Diefe ftieg Hoher und höher hinan, und plötzlich 
fühlte Heinrich ein ſchweres Gewicht auf feiner Schulter 
und entdedtte, daß er den vergeffenen Mantelfack trug, der 
pon den feinen Hembden gang gefdhwollen war. Indem er 
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fich mühſelig damit ſchleppte, fah er mie die Fafanen plötz⸗ 
lich ſchöne Bettſtücke waren, die feine Mutter fonnte und 
eifrig austlopfte. Dann nahm fie diefelben zuſammen und 
trug fie gefchaftig herum und eines ums andere in den 


Berg hinein. Wenn fie wieder herauskam, fo ſchaute fie mit 


der Hand tiber den Augen fich um und fang: 
Mein Sohn, mein Sohn, 
O ſchöner Ton! 
Wie ſchön er verhallt 
Im tönenden Wald! 
Mein Sohn, mein Sohn geht durch den Wald! 

Shre Stimme tönte rührend hell und klingend in der weit 
und breiten Stille; da erfah fie thn ploglich, als er hoch 
liber der Schlucht auf ſeinem ſchwebenden Stege ftand und 
ſehnlich auf fie herabſchaute. Sie ſtieß einen lauten, weit- 
hin verflingenden Freudenfchret aus und ſchwebte blige 
ſchnell wie ein Geift davon ither Sto und Stein, ohne zu 
gehen, fo daß fie Heinrich immer in der größten Ferne zu 
entſchwinden drohte, während er ihr vergeblic) rufend nach⸗ 
eilte, baB die Baumkronen um ihn tangten und fauften und 
der Steg fich bog und Enarrte. 

Plötzlich war der Wald aus und Heinrich fah fic) auf 
dent fteilen Berge fichen, welcher feiner Geburtsftadt gegen- 
liberlag, aber welch einen Anblick bot diefe! Der Fluß war 
zehnmal breiter als fonft und glangte mie ein Spiegel; die 
Häuſer waren alle fo groß wie ſonſt die Münſterkirche, von 
ber fabelhafteften Bauart und leuchteten im Sonnenſchein; 
alle Fenfter waren mit einer Fülle der feltenfter Blumen 
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bedeckt, die ſchwer tiber die mit Bilbwerk bedeckten Mauern 
herabbingen, die Linden ftiegen in unabjehbarer Hobe in den 


237 dunkelblauen durchfichtigen Himmel hinein, der ein eingiger 
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Edelſtein fchien, und die rieſenhaften Lindenwipfel wehten 
daran hin und her, als ob fie thn noch blanker fegen woll⸗ 
ten, und zuletzt wuchſen fie in die durchſichtige blaue Maffe 
hinein, daß es vollfommien angufehen war mie die Moos⸗ 
pflangchen, die man im Bernftein eingefchloffen fieht, nur 
unendlich größer. 

Zwiſchen den ungeheuren grünen Laubmaffen der Linden 
ſtiegen die beiden gotifchen Titrme des Münſters empor, ine 
deffen das byzantinifche Schiff der Kirche wie ein Stein⸗ 
gebirge unter der Laubmaffe lag; aber wo etwas davon ſicht⸗ 
bar wurde, war es die Hinftlichfte Bildhauerarbeit. Die bei 
den goldenen Kronen aber, welche, Heinrich) wohlbefannt, 
die Turmknöpfe bildeten, funkelten in der Himmelshshe 
und waren voll junger Madchen, die darin tangten. Ob- 
gleich er troh des breiten Stromes fede Fuge an der Stadt 
und jedes eingelne Lindenblatt klar und fcharf erfennen 
fonnte, fo fonnte er doch nicht fehen, wer die Madchen 
waren, und er beetlte fic), hintiberzufommen, da es thn febr 


wunder nahm, wer fie fein möchten. 
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Zur rechten Zeit ſah er den Goldfuchs neben ſich ſtehen, 
legte thm den Mantelſack auf und begann den jähen Staffel⸗ 
weg hinuntergzureiten, der an die Brücke fithrte. Fede Stafe 
fel mar aber ein gefchliffener Bergbriftall, in welchem gee 
wiſſermaßen als Kern ein fpannelanges pudelnactes Weib- 


chen eingefchloffen lag, von unbeſchreiblichem Ebenmaß und 


1692 Bierter Band 


Schinheit der Heinen Gliederchen. Wahrend der Goldfuchs 
ben halsbrechenden Weg hinuntertrabte und jeden Augen- 
blick mit feinem Reiter in den Abgrund gu ſtürzen drohte, 
bog fich Heinrich links und rechts vom Sattel und fuchte 
mit febnfuchtsvollen Blicken in den Kern der durchfichtigen 
Kriftallfiufen zu dringen. „Tauſend noch einmall“ rief er 
lüſtern aus, „was mögen das nur fiir allerliebfte närriſche 
Weſen ſein in dieſer verwünſchten Treppe?“ „Ei was wirds 
ſein?“ erwiderte das Pferd, indem es ſpringend den Kopf 
zurückwandte, „das ſind nur die guten Dinge und Ideen, 
welche der Boden der Heimat in ſich ſchließt und welche der⸗ 
jenige herausklopft, der im Lande bleibt und ſich redlich 
nährt!“ 

„Teufel!“ rief Heinrich, „ich werde gleich morgen hier 
herausgehen und mir einige Staffeln aufklopfen!“ und er 
konnte ſeine Blicke nicht wegwenden von der langen Treppe, 
die ſich ſchon glänzend hinter ihm den Berg hinaufwand. Er 
war jetzt unten bei der Brücke angekommen; das war aber 
nicht mehr die alte hölzerne Brücke, ſondern ein marmorner 
Palaſt, welcher in zwei Stockwerken eine unabſehbare 
Säulenhalle bildete und fo als eine nie geſehene Pracht- 


brite tiber den Fluß führte. „Was fic) doch alles verdndert 


und vorwärts fdreitet, wenn man nur einige Sahre weg 
ift!” fagte Heinrich, als er gemächlich in die weite Brücken⸗ 
halle hineinritt. Wahrend das Gebdude von aufen nur in 
weißem, rotem und grünem Marmor glangte, allerdings in 
den herrlichſten Verhaltniffen und Gliederungen, waren die 
Wände inwendig mit zahlloſen Malereien bedeckt, welche die 
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ganze fortlaufende Sefdhichte und alle Tätigkeiten des Lanz 
des darftellten. Hirten und Sager, Bauern und Pfaffen, 
Staatsmanner, Kinftler, Handwerker, Schiffer, Kaufleute, 
Gemsjiger, Minche, Siinglinge und Greife, alle waren in 
ihrem Weſen kenntlich und verſchieden und doch fic) alle 
gleich und traten in den dargeftellten Handlungen unge- 
zwungen zuſammen in den beftimmeteften und klarſten Far- 
hen. Die Maleret war einfach, hatte durchaus den Charakter 
der alten foliden Freskomalerei, aber alle Abwefenheit von 
gebrochenen Farben und den Künſten des Helldunkels ließ 
die Bilder nur umfo Flarer und beftimmter erfeheinen und 
gab ihnen einen unbefangenen und muntern Anftrich. Auch 
verftand fie alles Golf, das auf der Brücke hin und her 


wogte, und mahrend fie fo durch einen guten und männ— 


lichen Stil fiir den Gebildeten erfreulich blieben, wurden fie 
durch jene Künſte nicht ungenieBbar fiir den weniger Geez 
ſchulten; denn die Bedeutung der alten Fresfomaleret liegt 
in ihrer tichtigen Verſtändlichkeit und GemeingenieBbarkeit, 
wahrend die Vorzüge der neueren Malerei ein geübtes Auge 
erfordern und das Volk fich den Teufel um gebrochene Tine 
kümmert. 

Das lebendige Volk, welches ſich auf der Brücke bewegte, 
war aber ganz das gleiche wie das gemalte und mit dem⸗ 
ſelben Eines, wie es unter ſich Eines mar, ja viele der ge- 
malten Figuren traten aus den Bildern heraus und wirkten 
in dem Iebendigen Treiben mit, mahrend aus diefem mandye 
unter dic Gemalten gingen und an die Wand verſetzt wur- 
ben. Diefe glangten dann in umfo helleren Farben als fie 
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in jeder Fajer aus dem Weſen des Gangen hervorgegangen 
und ein beftimmter 3ug im Ausdrucke desfelben waren. 
Uberhaupt fah man jeden entftehen und werden, und der 
ganze Verkehr war wie cin Blutumlauf in durchfichtigen 
Adern. Jn dem gefchliffenen Granithoden der Halle waren 
verfchiedene Löcher angebracht mit eingepaften Granite 
deckeln, und was fic) Geheimnisvolles oder Frembartiges in 
dem Handel und Wandel erblicken ließ, wurde durch diefe 
Locher mit einem großen Befen hinabgeFehrt in den unten 
durchziehenden Fluß, der es fehleunig weit wegführte. Der 
Eine und Ausgang der Brücke aber war offen und un- 
bewacht, und indem der Zug über diefelbe beftdndig im 
Gange war, der Austauſch zwiſchen dem gemalten und wirk⸗ 
lichen Leben unausgefebt ftattfand und alles fic) unmerklich 
jeden Augenblick erneucrte und dod) das Alte blieb, ſchien 
auf dieſer wunderbar belebten Brücke Vergangenheit, Gee 
genwart und 3ufunft nur Ein Ding gu fein. 

„Nun möcht ich wohl wiffen,” fagte Heinrich vor fic 
hin, während er aufmerkſam alles aufs genauefte betrach- 
tete, „was dies fiir eine muntere und luſtige Sache bier iſt!“ 

Das Pferd erwiderte auf der Stelle: , Dies nennt man 
die Identität der Nation!” 

„Himmell!“ rief fein Reiter, „du bift ein ſehr gelehrtes 
Pferd! Der Hafer muh dich wirklich ftechen! Wo haft du 
diefe gelehrte Anfchauung erworben?” 

„Erinnere dich,” fagte der Goldfuchs, ,,auf wem du 
teiteft! Bin id) nicht aus Gold entftanden? Gold aber ift 
Reichtum und Reichtum iſt Einſicht.“ 
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Bet defen Worten merkte Heinrich plötzlich, daß fein 
Mantelfack ftatt mit Wäſche jet gänzlich mit jenen gol 
denen Münzen angefiillt und ausgerundet war, welche er 
mit den alten Keidern in das Waffer geworfen hatte. Ohne 

agg gu grübeln, woher fie fo unvermutet wiederkämen, fühlte er 
fich höchſt gufrieden in ihrem Belize, und obfchon er dem 
wetfen Gaule nicht mit gutem Gewiffen Recht geben konnte, 
daß Reichtum Einficht fei, fo war er dod) ſchon infoweit von 
feiner Behauptung angeftect und fand fich doch ploplich 
fo leidlich einſichtsvoll, daß er wenigſtens nichts erwiderte 
und genititlich weiter ritt auf der fchinen Brücke. 

„Nun fage mir, du weifer Salomo!“ begann er nach 
einer Weile wieder, „heißt eigentlich) die Brücke oder die 
Leute, fo darauf find: die Gdentitat? oder welches von 
beiden nennft du fo?” 

„Beide zufammien find die Identität!“ fagte das Pferd. 

„Der Nation?” fragte Heinrich. 

„Der Nation, zum Teufel noch einmal, verfteht fic! 
fprach der Goldfuchs. 

Out! aber welches ift denn die Nation, die Brücke oder 
bie Leute, fo darither rennen?” fagte Heinrich. 

„Ei feit wann,” rief das Pferd, ,,ift denn eine Brücke 

244 eine Nation? Nur Leute können eine Nation fein, folglich 
find diefe Leute hier die Nation!” 

So! und doch fagteft du foeben, die Nation und die 
Brite gufammen madhten eine Identität aus!” — ermiderte 
Heinrich. 

„Das ſagt ih auch und bleibe dabei!” verſetzte das Pferd. 
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„Nun, aljo?” fube Heinrich fort. 

„Wiſſe,“ antwortete der Gaul bedächtig, indem er ſich 
auf allen Vieren ausfpreizte und tieffinnig tn den Boden 
hineittfah, ,wiffe, wer diefe heiflige Frage gu beantworten, 
ben Widerfpruch gu löſen verfteht, ohne den fcheinbaren 
Gegenfab aufzubeben, der ift ein Meifter hiergulande und 
avbeitet an der Identität felber mit. Wenn ich die richtige 
Antwort, die mir wohl fo im Maule herumläuft, rund und 
nett gu formulieren verftande, fo wäre ich nicht ein Pferd, 
fondern längſt bier an die Wand gemalt. Übrigens erinnere 
dich, daß ich nur ein von dir geträumtes Pferd bin und alfo 
unfer ganzes Geſpräch eine fubjektive Wusgeburt und Grü— 
belei deines eigenen Gehirnes ift, die du Aberwikiger mit 
liber den Rhein gebracht halt. Mithin magft du fernere 
Stagen dir nur felbft beantworten aus der allererften 
Hand!” 

„Hal du widerfpenftige Beſtie!“ ſchrie Heinrich in an⸗ 
thropologifchem Borne und fpornte das Pferd heftig, „umſo 
mehr, undanfbarer Klepper, bift du mir gu Med und Antz 
wort verpflichtet, da ich dich aus meinem fo fauer ergänzten 
Blute erzeugen und diefen Traum lang fpeifen und unterz 
halten mug!” 

„Hat auch was Nechtes auf ſich!“ erwiderte das Pferd 
ganz gelaffen. ,,Diefes ganze Gefprach, tiherhaupt unfere 
ganze werte Bekanntſchaft ift das Werk und die Dauer von 
faum zwei Gefunden und Foftet doch wohl kaum einen 
Hauch von deinem geehrten Körperlichen.“ 

„Wie, zwei Sefunden?” rief Heinrich und hielt das 
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ſchöne Goldtier an, ,,ift es nicht wenigftens eine Stunde, 
daß wir auf diefer endlofer Brücke reiten und uns ume 
feben in dem Getümmel?“ 

„Gerade eine Sekunde ifts,” fagte der Gaul, „daß ein 

246 berittener Nachtwachter um die StraBenecke bog, und ein 
einziger Hufſchlag hat in dir meine Erſcheinung erneuert, 
welche tiberhaupt veranlaßt wurde, als vor einer halben 
Stunde derfelbe Nachtwachter des entgegengefebten Weges 
fam. Auch iff diefes Minimum von Zeit ein und dasfelbe 
Minimum von Raum, kurz die identiſche Kleinigkeit deines 
int das Kopfkiſſen gedrückten Schädels, in welchem fic) eine 
fo weite Gegend und tauſend belebte und verfdhiedene Dinge 
gleichzeitig ausbreiten und gwar alles auf Rechnung des 
einen Huffhlages, welcher nichtsdeftominder nur als ein ge- 
meiner Hammerſchlag gu betrachten ift, der nur dazu dient, 
den Kaften deines eigenen Wefens aufzutun, worin alles 
ſchon hübſch zuſammengepäſchelt liegt, was —“ 

„Ums Himmels willen!“ rief Heinrich, „vergeude nicht 
länger die koſtbare Dauer des Hufſchlages mit deinen 
Auseinanderſetzungen, ſonſt iſt der nur allzu kurze Au⸗ 
genblick vorbei, ehe ich über dieſe ſchöne Brücke im reinen 
bin!“ 

„Eilt gar nicht! Alles, was wir für jetzo zu erleben und zu 
erfahren haben, geht vollkommen in das Maß des wackern 

aur Pferdetrittes hinein, und wenn ber ſehr richtig denkende 
Pfalmift den Herrn feinen Gott anſchrie: Tauſend Sabre 
find vor dir wie ein Augenblick! fo ift diefe gut begriindete 
Hypothefe von hinten gelefen eine und diefelbe Wahrheit: 
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Ein Augenblick ift wie taufend Jahre! Wir könnten noch 
taufendmal mehr fehen und hören während diefes Hufe 
fhlages, wenn wir nur das Zeug dazu in uns Hatten, lieber 
Mann! Doch alles Preffieren oder Zögern hilft da nichts, 
alles hat feine bequemliche Erfüllung und wir können uns 
gang gemächlich Zeit laffen mit unferm Traum, er ift was 
er ift und dauert einen Schlag und nicht mehr noch mine 
ber!” fagte das Pferd. 

7 Sut, fo beantworte mir ohne Anftand noc) diefe 
Stage!” ermiderte Heinrich, ,,ich muß mir aber die Frage 
erft noch cin wenig gurechtlegen und deutlich abfaffen; denn 
id) weiß nicht recht, wie id) mich ausdrücken foll. Bereite 
dich indeffen, da wir, wie du ſagſt, ausreidende Traumes- 
zeit haben, recht griindlich auf die Beantwortung vor!“ 


„Wie Fann id) mich zur Antwort vorberciten, eh ich nur 


die Frage kenne?“ fagte das Pferd verwundert. 

728082” rief Heinrich erboft, „das weißt du nicht? Dei⸗ 
nen guten Willen und dein bißchen Ehrlichkeit follft du gue 
fammennehmen und den Borjas faffen, ohne alle Heuchelet 
und Ausſchmückung gu antworten, und felbft wenn du gar 
nichts zu antworten weit, fo follft du dies mit gutem ehr⸗ 
lichen Willen bekennen, und dies wird alsdann die gez 
fundefte Antwort fein. Kurz, du follft, während du philoz 
fophierft, wirklid) ein Philofoph fein und nicht etwa ein 
Buchbinder oder ein Kattundrucer |“ 

„Es ift doch) wunderbar mit den Menſchen!“ bemerkte 
der Goldfuchs melancholifeh. „Biſt denn du etwa fest ein 
Philofoph, wahrend du dir erſt ein Pferd träumſt, um dir 
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bon demfelben Fragen beantworten gu laffen, welche du dir 
einfacher und unmittelbar aus dir felbft beantworten kannſt? 
Muß denn dein traumender Verftand wirklich erft ein Pferd 
formen, e8 auf vier Beinen dabinftellen und fich rittlings 
darauffegen, um aus dem Munde diefes Geſchöpfes das 
Srakel zu vernehmen?” 

Heinrich) lachelte vergniigt und felbftgufrieden wie einer, 
der es wohl weiß, daß er fich felbft einen Spaß vormadht, 
und verſetzte: ,,Untworte! Ich fehe hier eine Britches dies 
felbe ift aber vollfommen gebaut und eingerichtet wie ein 
Palaft oder grofer Tempel, fo daß e8 in diefer Hinficht 
wieder mehr als cine Brücke zu fein fcheint, wahrend eine 
folche vielmehr nur der Weg etwa zu einem guten Tempel 
oder derartigen Bauwerke gu fein pflegt. Auch beginnt am 
Ausgange diefer herrlichen Palaſtbrücke oder diefes Brücken⸗ 
palaftes cine herrlidje alte Stadt, deren himmelhohe Linden⸗ 
wipfel und goldene Turmknöpfe wir wohl unter diefe 
Bogenwslbungen können einherfunkeln fehen, wenn wir uns 
bücken, fo wie wir ja auch aus der ſchönſten Landfchaft here 
kommen und focher tiber die treffliche ideenhaltige Kriſtall⸗ 
treppe heruntergeftolpert find. Trotzdem fcheint alles auf 
biefer Brite fo zu leben und zu weben, als ob nichts als 
dieſe Brite dba ware, und ich bin nun begierig gu hören, 
ob dies ſtattliche Brückenleben eigentlich ein Ubergang, 
wie e8 einer Brücke geziemt, oder ein Ziel, wie es ihr auch 
wieder geziemen könnte, da fie fo hübſch ift, ein Zweck oder 
ein Mittel fei? Ein bloßes Bindemittel oder eine in ſich 
tubende Vereinigung? Ein Ausgang oder ein Cingang, ein 
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Anfang oder ein Ende? ein A oder ein O? Dies nimmt 
mid) wunder!“ 

Das weiſe Pferd ermwiderte: „Alles dies ift zumal der 
Fall und das ift eben das Herrliche und Vedeutungsoolle 
an der Sache! Ohne die ſchönen Ufer ware die Brücke 
nichts und ohne die Brücke waren die Ufer nichts. Wes, 
was auf der Brice geht, ift und bedeutet nur etwas, ine 
fofern e8 aus dem Gelande hüben und drüben kommt und 
wieder dahin geht und dort etwas Rechtes ift, und dort 
fann man es wiederum nur fein, wenn man als etwas 
Rechtes tiber die Brücke gegangen ift. Wenn man auf der 
Brücke ift, fo denkt man an nichts anderes und ſtürzt ſich in 
den Verkehr, indeffen man doch unverfehens hintiber gez 
langt und wieder in feiner befonderen Behauſung ift. Dort 
bufelt und hantiert man in Küche und Keller, auf dem 
Efirich, rund in der Stube herum, als ob man nie auf der 
Brücke geweſen ware, bis man plötzlich einmal den Kopf 
aus dent Fenfter fteckt und fieht, ob fie noch ftehe; denn 
pon allen Punften aus fann man fie ragen und fic) erz 
ſtrecken ſehen. Go ift fie ein prachtiges Monument und doch 
nur eine Brücke, nicht mehr als der geringſte Bretterfteg; 
eine bloße Geh⸗ und Fabrbriicke und doch wieder eine ftaz 
tiöſe Volkshalle.“ 

Plötzlich bemerkte Heinrich, daß er von allen Seiten mit 
biederer Achtung begrüßt wurde, welche ſich beſonders daz 
durch kundgab, daß manche mit einem vertraulichen Griffe 
und wichtiger Miene ſeinen ſtrotzenden Mantelſack betaſteten, 
wie etwa die Bauern auf den Viehmärkten die Weichen 
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einer Kuh betaften und Eneifen und dann wieder weiter: 
geben. 

„Der Tauſend,“ fagte Heinvich, „das find ja abfonder: 
lide Manieren! ic) glaubte, es kenne mich hier Fein 
Menſch.“ 

„Es gilt auch,“ ſagte das Pferd, „nicht ſo wohl dir als 

ase deinem ſchweren Querſack, deiner dicken Goldwurſt, die auf 
meinem Kreuz liegt.“ 

„So?“ ſagte Heinrich, „alſo iſt das Geheimnis und die 
Löſung dieſer ganzen Identitätsherrlichkeit doch nur das 
Gold, und zwar das gemünzte? Denn ſonſt würden ſie dich 
ja auch betaſten, da du aus dem nämlichen Stoffe biſt!“ 

„Hm,“ ſagte das Pferd, „das kann man eigentlich nicht 
behaupten! Die Leute auf dieſer Brücke haben vorerſt ihr 
Augenmerk darauf gerichtet, ihre Identität allerdings gu be⸗ 
haupten und gegen jeglichen Angriff zu verteidigen. Nun 
wiſſen fie aber ſehr wohl, daß ein kampffähiger guter Sol⸗ 
bat wohlgenährt fein muß und ein gutes Frühſtück im Maz 
gett haben muß, wenn er fic) fchlagen foll. Da dies aber 
am bequemften durch allerlet Gemünztes gu erreichen und 
au fichern ift, fo betrachten fie jeden, der mit dergleichen 
wohlverſehen, als einen geriifteten Verteidiger und Unter- 
ſtützer der Identität und fehen ihn drum an. Set dem wie 
ihm wolle, ich vate dir, dein Kapital hier nod) ein wenig in 

as5 Umlauf zu feben und gu vermehren. Wenn die Meinung der 
Leute im allgemeinen aud) eine trrige ift, fo fteht es doch 
jedem fret, fie fiir fich gu einer Wabhrhett und fo feine 
öffentliche Stellung angenehm gu machen.” 
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Heinrich griff in feinen Sack und warf einige Hände voll 
Goldmiingen in die Hohe, welche ſogleich von hundert in 
bie Luft greifenden Handen aufgefangen und weiter ge- 
worfen wurden, Heinricd) warf immer mehr Gold aus, und 
dasfelbe wanderte von Hand zu Hand über die ganze Brücke 
und fiber diefelbe hinaus liber bas Land; jeder gab es emfig 
weiter, nachdem er es befehen und ein bipchen an feinem 
eigenen Golde gerieben hatte, wodurch fic) diefes verdop- 
pelte, und bald kehrten alle Goldſtücke Heinrichs in Gefell- 
ſchaft von drei bis vier anderen wieder zurück, und zwar fo, 
daß die urfpritngliche Münze, auf welcher der alte Schwei⸗ 
get gepragt war, die tibrigen anfithrte mit einem Seprage 
aus aller Herren Lander. Er wies ihnen mit feinem 
Schwerte, welches fest ein Merkuriusſtab war, den Platz 
an und es regnete von allen Seiten auf Heinrich cin. Das 
Gold fegte ſich klumpenweiſe an alle vier Beine des Pfer⸗ 
des, wie der Blumenſtaub, welcher die Höschen der Bienen 
bildet, fo daß e8 bald nicht mebr gehen Fonnte. Da es aber 
immer mehr Gold regnete, fo bildete diefes noch zwei große 
Flügel an dent Tiere, und diefes glich nun wirklich mehr 
einer ungeheuren beladenen Biene als einem Pferde und 
flog mit Heinrich luſtig von der Brite auf, welche jebt 
endlich 3u Ende mar. 

Heinrich ritt oder flog jebt durch die fonnigen Strafen 
der Stadt, welche herrlich und fabelhaft ausfahen und ihm 
doch gang befannt waren, bis er unter die Himmelhohen 
Linden Lam, zwiſchen welchen in der Hohe die zwei goldenen 
Münſterkronen glangten, mit lebendigen Madchen angefüllt. 
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Das goldene Bienenpferd ſchwang ſich mit ihm höher und 
hoher und ſetzte fic) endlich auf einen gritnen Lindenaft, 
welcher gerade zwiſchen beiden Kronen mitteninne ſchwebte. 

„Das find,” fagte das luſtige Vogeltier, „die hetrats- 
luftigen Jungfernmädchen diefes Landes, unter denen du 
dir als woblbeftellter Mann fiiglich eine Frau ausfuchen 

ass kannſt.“ Heinrich blickte unentfchloffen in beide Kronen 
hinüber, wie der Efel des Buridan zwiſchen den Heufchobern, 
und flog endlid) mit feinem Tiere in die eine der Kronen, 
fo daß er wie eine Neiterftatue pliplid) in einem Kranze 
altlicher Madchen ftand, welche anſtändig und gemeffen um 
ibn herum tangten und fangen: ,Wir find diefenigen heirats⸗ 
fabigen Frauenzimmer, welche gerade mannbar waren, als 
du in die Fremde gereiſet bift, und welche feitdem alte 
Sungfern geworden! kennſt du uns nod? Unten in der 
Kirche wird getraut!“ 

„Teufel nod) einmal,” fagte Heinrich, „wie die Beit vere 
geht! Wer hatte das gedacht! Sch will aber fehen, was das 
da drithen fiir welche find!” 

Er flog in die andere Krone und fah fich unter eine 
Scar fiebzehne bis achtzehnjabriger Jüngferchen verſetzt, 
welche die Loken fchtittelnd mutwillig und doch zartverſchämt 
um ihn tangten, ihn dabei mit offenen Mehaugen anfahen 

a6 und fangen: „Wir find diejenigen hetratsfahigen Frauen- 
zimmer, welche noch mit der Puppe fpielten, als du vere 
reifet bift! Kennft du uns noch?” 

Mile Himmel!” rief Heinrich, ,,wie die Zeit vergebht! 
Wer hatte das gedacht? Cure Gefichtcdhen find aber lieb- 
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lidhere Zeitſonnenuhren als die da drüben! Welche Zeit ift 
e8, du kleine Schlanke?“ 

„Es ift Heiratenszeit,“ lachte hold die Angeredete, und 
Heinrich rief Hocherfreut und lachend, indem er thr das 
garte Kinn ftreichelte: , Warte du einen Augenblick, ich will 
nur erft meine Mutter auffuchen und mit thr Abſprache 
nehmen!“ 

Er flog eilig vom Turm hernieder, und die bergige 
Stadt hinanreitend ſuchte er endlich die Straße und das 
Haus ſeiner Mutter auf. Das ſchwere Pferd konnte aber 
nur mühſam vorwärts und es dünkte Heinrich eine qual- 
volle Ewigkeit, bis er endlich vor dem erſehnten Hauſe an⸗ 
langte. Da fiel das Tier vor der Hausſstür zuſammen und 
verwandelte fich zum Veil wieder in das Gold, aus welchem 
es entftanden, zum Teil in die fchinften und reichften Ef— 
feften und Merkwürdigkeiten aller Art, mie man fie nur 
von einer bedeutfamen und glücklichen Reiſe zurückbringen 
Fann; Heinvid) aber ftand verlegen bet dem aufgetürmten 
Haufen von Koftbharkeiten, der fic) ganz offen ohne alle 
tragbare Hiille auf der Straße ausbreitete, und vergeblich 
fuchte er den Drücker der verfchloffenen Haustür oder den 
Glockengug. Ungeduldig und ratlos, indem er ängſtlich feine 
Reichtümer hütete, fah er an das Haus hinauf und bez 
merkte erft jest, wie feltfam es ausfah. Es war gleich einem 
alten edlen und fachreichen Schrankwerke gang von dunklem 
Nußbaumholz gebaut mit unzähligen Gefimfen, Balkonen 
und Galerien, alles auf das Feinfte gearbeitet und fpiegel- 
hell poliert. Auf den Gefimfen und Galerien ftanden alter- 
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tümliche filberne Trinkbecher von jeder Geftalt, koſtbare 
PorzellangefaBe und Fleine feine Marmorbilder aufgereiht. 
Große Fenfterfcheiben oon Harem Kriftallglas, denen aber 
das dunfle Innere des Haufes einen dunklen geheimnis⸗ 
vollen Glanz gab, funkelten hinter den Galerien, oder herr: 
lich gemaferte Holstiiren, welche ins Innere fithrten und 
mit reich geformten blanken Stahlſchlüſſeln verfehen waren, 
boten dem Lidhte ihre glangzende Fläche dar; denn der Him- 
mel wölbte fic) jet ganz dunkelblau tiber dem Haufe, und 
eine merkwürdige halbnächtliche Sonne fpiegelte fic) in der 
dunklen Pracht des Nußbaumholzes, im Silber der Gee 
faBe und in den Fenſterſcheiben. Alles dies fah aus wie das 
nach aupen gekehrte Snwendige eines altbeftandenen reichen 
Haufes und hatte doch ein fehr feftes und bauliches Anſehen. 
Jetzt entdeckte Heinrich, daß außen {chin geſchnitzte Treppen 
zu den Galerien hinaufführten, und beſtieg dieſelben, Einlaß 
ſuchend. Wenn er aber eine der Türen öffnete, ſo ſah er 
nichts als ein Gelaß vor ſich, welches mit Vorräten der ver⸗ 
ſchiedenſten Art angefüllt war. Hier tat ſich eine reiche 
Bücherei auf, deren dunkle Lederbände von Gold glänzten, 
dort war Gerät und Geſchirr aller Art tibereinandergefchich- 
tet, was man nur wünſchen mochte zur Annehmlichkeit des 
Lebens, dort wieder türmte fich ein Schneegebirge feiner 
Leinwand empor, oder ein duftender Schrank tat fic) auf 
mit hundert köſtlichen Käſtchen voll Spegereien und Gee 
würze. Er machte eine Tür nach der anderen wieder yu, 
wohlzufrieden mit dem Gefehenen und nur dngftlich, daB 
er die Mutter nirgend fand, um fic) in dem trefflicen 
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Heimweſen ſogleich einrichten gu können. Suchend drückte er 


ſich an eines der prächtigen Fenſter und hielt die Hand an 
die Schläfe, um die Blendung des dunklen Kriſtalles zu ver⸗ 
meiden; da ſah er, anſtatt in ein Gemach hinein, in einen 
herrlichen Garten hinaus, der im Sonnenlichte lag, und dort 
glaubte er zu ſehen, wie ſeine Mutter im Glanze der Suz 
gend und Schonheit, angetan mit feidenen Gewändern, durch 
die Blumenbeete wandelte. Er wollte ihr eben ſehnlich gue 
rufen, als er unten auf der Gaffe ein häßliches Zanken 
vernahm. Erſchreckt fah er fid) um und fprang im Mu bine 
unter; denn unten ftand der vom Turme geftiirzte junge 
Menſch aus der Jugendzeit, fener feindliche Meierlein, und 
ſtörte mit einem Stecken Heinrichs ſchöne Effekten aus— 
einander. Wie dieſer aber unten war, gerieten ſie einander 
in die Haare und rauften ſich ganz unbarmherzig. Der wü⸗ 
tende Gegner riß dem keuchenden Heinrich alle ſeine ſchönen 
Kleider in Fetzen, und erſt als dieſer ihm einige verzweifelte 
Knüffe verſetzte, entſchwand er ihm unter den Händen und 
ließ den Ermatteten und ganz Troſtloſen in der verdunkelten 
kalten Straße ſtehen. Heinrich ſah ſich angſtvoll mit bloßen 
Füßen und mit nichts als einem zerriſſenen Hemde bekleidet 
daſtehen; das Haus aber war das alte wirkliche Haus, je⸗ 
doch halb verfallen, mit zerbröckelndem Mauerwerk, erblin⸗ 
deten Fenſtern, in denen leere oder verdorrte Blumenſcher⸗ 
ben ſtanden, und mit Fenſterläden, die im Winde klapperten 
und nur noch att einer Angel hingen. Von ſeiner vortreff- 
lichen Traumeshabe war nidts mehr gu fehen als einige 
gertretene Reſte auf dem Fotigen Pflafter, welche dazu von 
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nichts Befonderm herzurühren fchienen, und in der Hand 
hielt er nichts als den feinem böſen Feinde entrungenen 
Steen. Heinrich trat entſetzt auf die andere Seite der 
Strape und blickte kummervoll nach) den öden Fenftern 
empor, wo er deutlich feine Mutter, alt und grau, hinter 
der dunflen Scheibe figen fab, in tiefem Sinnen über die 
fhwarzen Dacher der Nachbarfchaft hinausfchauend. 

Heinrich ftreckte die Arme nach dem Fenfter empor; als 
fich die Mutter aber leife rithrte, verbarg er fich binter einem 
Mauervorfprung und fuchte angftvoll aus der ftillen dunklen 
Stadt zu entfommen, ohne gefehen gu werden. Er drückte 
fich langs den Häuſern hin und wanderte auch alsbald an 
feinem fchlechten Stecken auf einer unabfehbaren Landſtraße 
dahin zurück, wo er hergefommen war. Er manderte und 
wanderte raftlos und mithfelig, ohne ſich umzuſehen, und 
als er in fein wirkliches Elend aufwachte, fiel ihm ein Stein 
pom Herzen und er war fo froh, als ob der glücklichſte Vag 
ihn begrüßte. 

So zeigte fic) dem fchlafenden Heinrich dte Kraft und 
Schönheit des Vaterlandes in den licblichften Traumbildern, 
wo alles glangend tibertricben war in dem Maße als er fid) 
dahin zurückſehnte und feine verlangende Phantafte das Er- 
febnte ausmalte. Er wunderte fich über diefe Traumgewalt 
und freute fich derſelben wie einer ſchönen Freundin, welche 
ihm das Elend verſüßte; denn ev gehrte tagelang oon der 
Grinnerung der ſchönen Träume. Noch mehr wunderte er 
ſich ther die Gier, mit welder der Mangel ihn fortwahrend 
pon Geld und Gut und allen guten Dingen tréumen lief, 
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was aber gewöhnlich ein ſchlimmes Ende nahm, und ftue 
bierte darüber, ob dieſe Gier wirklich etwa eine in ihm 
ſchlummernde Untugend fei möchte? Se tiefer er aber in 
gänzliche Verlaffenheit hineinlebte, defto weniger märchen⸗ 
haft und unfinnig wurden die Träume, aber fie nahmen 
eine einfache Schinhett und Wahrheit an, welche, felbft 
wenn fie traurigen Inhaltes war, eine tröſtliche Rührung 
und Ruhe in Heinrichs Gemüt verbreitete. Die Träume 
wurden fo folgerichtig und lebendig, daß er fich ſozuſagen 
fogar während des Traumes jene unmäßigen Geldz und 
Gutphantafien abgewshnen Fonnte mit ihren närriſchen 
Täuſchungen und fich auf einfach artige Bilder befchrantte. 
So trdumte er eine Macht, daB er an dem Rande des 
Vaterlandes auf einem dunklen Berge fape, während das 
Land in hellem Scheine vor ihm ausgebreitet lag. Wuf den 
weißen Straßen, auf den grünen Fluren wallten und zogen 
viele Scharen von Landleuten und fammelten fich gu bei 
teren Felten, gu allerhand Handlungen und Lebensiibungen, 
was er alles aufmerffam beobadhtete. Wenn aber folche 
Züge nahe an ihm voritbergingen und er mance Befreune 
dete erfennen Fonnte, fo fchalten diefe ihn im Vorbeigehen, 
wie er, teilnahmlos in feinem Elende verharrend, nicht ſehen 
könne, was um ihn herum vorgehe. Er verteidigte fich, ine 
dent fie vortiberzogen, und rief ihnen forgfaltig gefiigte 
Worte nach, welche wie ein Lied klangen, und diefer Mang 
lag thm nach dem Erwachen fort und fort im Gehör, ine 
deffen ev fic) woh! nod) des Sinnes, aber durchaus nicht 
mehr der Worte evinnern konnte, oder wenigftens nur fo 
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viel, dap fie wohl an fich finnlos, aber gut gemeint ge- 
wefen feten. Es reiste ihn aber unwider(tehlich, die ltedartige 
Mede hergzuftellen oder vielmehr von neuem abzufaſſen bei 
wachen Sinnen, und indem er ein altes Bleiſtümpfchen 
und ein Fetzchen Papier mit Mühe gufammenfuchte, ſchrieb 
er, in Takt geratend und mit den Fingern zählend, diefe 
Strophen auf: 


Klagt mid) nicht an, daB ich vor Leid 
Mein eigen Bild nur könne ſehen! 

Sch feh durch meinen grauen Flor 
Wohl euere Geftalten gehen. 


Und durch den ftarken Wellenſchlag 
Der See, die gegen mid) verſchworen, 
Geht mir von eucrem Geſang, 

Wenn auch gedämpft, Fein Ton verloren! 


Und wie die Danaide wohl 

Ginmal neugierig um fich blicket, 

So fchau ich euch verwundert nach, 
Beforgt, wie thr euch fügt und ſchicket. 


Je herber und trockener diefe Verfe an fich waren, defto 
unmittelbarer und wabhrer drückten fie feine Gemiitsver- 
fajfung aus, da ein blühendes und vollkommenes Kunft- 
werkchen nicht in einer folder felbft, fondern erſt in der 
verſöhnten Erinnerung entftehen Fann. Die Zeilen dünkten 
den über ſeine plötzliche Kunſt Verwunderten aber die 
ſchönſte cli et vertrieb ſich die öde Zeit, indent ev ferner 
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dergleichen Träume fefthielt, und als er wieder bon dem 
ſchlimmen Meterlein traumte, hammerte et in ftillem In⸗ 265 
grimm einige bittere Verſe gurecht: 

Sm Traum fah ich den fchlimmen Sugendfeind, 

Mit dem ich in der Schule einft gefeffen; 

Sein Name fchon verdunkelt mir den Sinn, 

Wie viel der Jahre auch geflohn indeffen! 


Wis bar’ ge Manner trafen wir uns nun; 
Doch jeder trug annoch fein Biicherrangchen, 
Das warf er ab und rief dem andern zu, 

Die Faufte ballend: he, willft du ein Tänzchen? 


Wir rauften uns, er fpie mir ins Geficht, 

Ich unterlag in Schmach und wildbem Bangen; 

De bin in Schweiß und Tränen ich ermadht 

Und fah die Sonne falt am Himmel prangen. 

Inzwiſchen erhielt er endlich wieder einen Brief von 

feiner Mutter, welche ihn beſchwor, Nachricht von ſich gu 
geben und, wie er fei, nach Haufe zu kehren, aud) menn 
er gar nichts erreidht von allen Hoffnungen und alles ver- 
loren habe. Sie warf ihm vor, daß er fie swinge, zuerſt 
das Schweigen zu brechen, indem fie e8 nicht mehr aus- 
halten könne, und erzahlte ihm, ihren Kummer vergeffend 
und des Sechreibens froh, allerlei Dinge, unter anderen 266 
aud), wie fie getraumt habe, daß Heinrid) auf einem 
ſchönen Pferde reitend in der Vaterftadt angefommen und 
vor dem Haufe abgeftiegen fei, was fie fiir eine günſtige 
Vorbedeutung halten wolle. 
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Es war ihm unmöglich, aud) nur eine eile zur Ere 
widerung hervorzubringen; dagegen folgte dem erften 
Schmerz iiber den rithrenden Brief ein begieriges Muffich- 
laden einer verhängnisvollen Verſchuldung, indem ev fein 
ganges Leben und fein Schicffal fic) als feine Schuld bei- 
maf und fid) darin gefiel, in Ermangelung einer anderen 
froheren Tätigkeit, diefe Schuld als ein köſtliches Gut und 
Schoßkind gu hatfdheln, ohne welches thm das Elend un⸗ 
erträglich geweſen madre. Seine Traumgedichte vergeffend, 
brachte ev diefe neue Lecidfeligkeit in gereimte Wortzeilen 
und feilte die folgenden mit fo webhevollem Herzen aus, 
als ob er die ſchlimmſten Dinge verübt hatte: 

O ich erkenn das Unglti ganz und gar 

Und ſehe jedes Glied an feiner Kette! 

Es ift verniinftig, liebenswürdig Flar! 

Kein Schlag, den ich nicht ganz verfchuldet hatte! 


Nicht zehnmal Wrgeres hat mir gebtihrt, 
Gerecht ift mir die Schale zugemeffen! 

Doch zehnmal bittrer hab ich fie verfptirt 

Wis ich im Glick gu trdumen mich vermeffen! 


Doch zehnmal leichter bring ich fie gum Mund 
Wis die Erinnrung einft fich noch entfinnet; 
Der quellenflare Perltrank ift gefund, 
Ich lieb thn drum und weiß, woher er rinnet! 
Wenn er aber in dies Wefen fich recht hineingegramt 
hatte, wobet ihn die traurigften Erlebniffe unterſtützten, die 
nicht erbaulich zu beſchreiben waren, die er aber anfing 
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mit Luft in fich hineingutrinfen, fo ſchrieb er plötzlich voll 
guten Mutes, einem friſchen Lufthaud) Raum gebend: 
Ein Meifter bin ich worden, 
Zu tragen Gram und Leid, 
und meine Kunft gu leiden 
Wird mir zur Seligkeit. 


Doch fühl ich auch zum Glücke 
In mir die volle Kraft 

Und werde leichtlich tiben 

Die ſchönre Meifterfchaft! 


Auf einent goldnen Feuer 268 
Von Zimmet ſüß und echt 

Will sierlich ich verbrennen 

Das ſchnöde Dorngeflechi, 


Das mir ums Haupt gelegen 
So viele Tage lang, 

Und lachend übertön ich 

Der VettlerFrone Knifterfang! 


Als er aber eines Whends nach feiner Wohnung zurück⸗ 
Eehrte, fic) auf die Dunkelheit und Vergeffenheit der Macht 
freuend, fand er die Wirtsleute darin, welche die drmliche 
Stube eifrig aufrdumten und gurecht machten. Das Bett 
war fchon weggenommen, die leeren Schränke ftanden 
{pottifch offen, fein Koffer war erbrocen und durchfucht, 
und deffen cingiger Inhalt, Heinrids Sugendgefchichte, lag 
gerblattert und zerfnittert auf die Dielen geworfen. Die 
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Wirtsleute kündigten thm mit harten Worten an, daß er 
hier nicht Tanger wohnen könne, fondern noch heute das 
Haus verlaffen folle. Schweigend nahm er das Buch auf, 
wicelte e8 in cin Stückchen altes Wachstuch, bas auch 
noch in dem Koffer lag und dem man es anfah, dah es 
ebenfalls um und um gekehrt worden, und entfernte fic) 
mit Ddiefem Päcklein aus dem Haufe, indes die Leute 
höhniſch binter ihm nachfchalten. 

Ohne einen Pfennig in der Tafche, ohne etwas gu fich 
gu nehmen, ging er mit einbrechender Nacht aus dem Tore 
und ſchlug die StraBe nach) der Heimat ein. Er dachte 
nichts anderes als unaufhaltjam und auf jede Weife zu 
geben und gu gehen, wie er ging und ftand, bis er dort 
angefommen. Denn nun diinkte ihn, daß fein Gefchic die 
zur Rückkehr notwendige Flare und fertige Form angenom- 
men habe, und da er nicht mit erfilllten Hoffnungen wie- 
derkehren konnte, kehrte er doch in dem ernften heiligen 
Gettlerleide eines gänzlich Obdachfofen und Hilfefuchenden 
und zeigte fo wenigftens eine beftimmte Geftalt und Geez 
wandung dem mitlebenden Geſchlechte und nahm einen er⸗ 
Fennbaren Nang in demfelben ein. Dies war nichts weniger 
als etwa Trotz und Hohn, fondern er hielt e8 aufrichtig 
flix ein koſtbares und erlöſendes Gut, und das Wie war 
ihm gleichgiiltig, wenn nur das Geſchick für einmal ere 
füllt war. Sa der Augenblick, wo er in voller Demut und 
mit der reichen Erfahrung oon Not und Whhdngigkeit unter 
das Dach der Mutter treten würde, erfchien ihm als das 
ſüßeſte Glick und kaum gu erwarten, und er ſchätzte jeden 
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Schritt, den ev auf der nächtlichen Straße tat, mit einem 
Seufzer nach dem Maß und Wert, in welchem er ihn 
feinent Ziele naher brachte. 


A 


ACHTES KAPITEL 


Aber er lernte erſt jetzt die allerurſprünglichſten menſch⸗ 
lichen Zuſtände kennen. Er war auf dem Dampfwagen an⸗ 
gefommen oor Jahren und feitdbem nach diefer Seite bin 
kaum fiber das Weichbild der Stadt hinausgelangt und 
hatte fic) um die Lage der Orifchaften und um das Stra- 
ßennetz nicht geflimmert. Bald ftieB er in der Dunkelheit 
auf den Eiſenbahndamm, welcher die LandfiraBe durch- 
fchnitt; ein fpdter 3ug braufte voriiber, der in fliegender 
Eile an das gleiche Biel führte, welches Heinrich gu er- 
reichen ftrebte, und wehmiitig fah er die drdhnende Wagen- 
burg in der nächtlichen Ferne verſchwinden. Jest teilte ſich 
die Straße in zwei faft gleich große Zweige, und da er 
den Unterfchied wegen der Nacht nicht bemerkte, folgte er 
dem etwas ſchmälern Zweige; nach einer Stunde wieder— 
holte fic) der gleiche Irrtum, indem die StraBe fich aber- 
mals in eine unmerflich Eleinere absweigte, und endlich war 
Heinrich, auf einem ſchmalen holperigen Fahrweg gehend, 
weit feitmarts von der Heerſtraße und in das Innere des 
alten Landes geraten. Er ging über dunkle Höhen, durch 
Gehölze, tiber Feld- und Wiefenfluren, an Dörfern vor⸗ 
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fiber, deren ſchwache Umriſſe oder matte Lichter weit bom 
Wege lagen; er begegnete cingelnen unkenntlichen Menſchen, 
welche ihn ebenfowenig erfennen mochten und bebutfam 
grüßten oder auch ſchweigend vorbeigingen. Wher er fragte 
niemanden nach dem Wege, da er einen nähern Ort in 
ber Nichtung nad) der Schweiz nicht gu nennen wufte, 
und nach der letzteren am wenigſten fragen mochte in der 
Ibergeugung, dah die Frage, fo tief im frembden Lande, 
auf nächtlichen Wegen an herumdämmernde Landleute ge- 
richtet, vollfommen zwecklos und töricht erfcheinen, ja fogar 
bedenflich auffallen witrde. Go ging er mitten in dem 
ziviliſierteſten Weltteil wie in einer unbewohnten Wildnis 275 
und fuchte nur die Nichtung nad) der Heimat innezuhalten, 
indem er die Himmelsgegend nach) den Spuren des verz 
lofchenen herbftlichen Whendrotes im Auge behielt. Obfchon 
er müde ward, fo wanderte er unverdroffen weiter, fein 
Päckchen bald unter diefen, bald unter jenen Wem nehmend; 
denn die Nacht war froftig und kalt. Bald ſchmerzten ihn 
auch die fteinigen harten Geleife der Wege durch die feblech- 
ten Sohlen und er fehlotterte ia feinen dünnen Kleidern. 
Die tieffte Einſamkeit waltete jegt auf Erden, da es Mitter- 
nacht war und Heinrich über weite Felder ging; aber umfo 
belebter waren die herbftlichen, mondfofen, aber mit taufend 
Sternbildern durchwirkten Lüfte, denn fingende, zwitſchernde 
Staren- und Schwalbenvölker gogen nach Süden, ja die 
ganze Nacht hindurch raufehte und tönte es auf den himm⸗ 
lifhen Straßen von Sängerſcharen, wilden Taubenz, 
Hiihner- und Ganfegiigen, welche entweder weit aus Mor- 
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ben famen oder aus diefen Fluren aufbrachen und ſüdwärts 
reiften. Noch nie hatte Heinrich diefen herbftlichen Nacht 
verkehr der Lüfte fo genau und auffallend gefehen, und 
indem er fic) unten auf der dunklen harten Erde mithfelig 
forthalf, blickte er fortwahrend nach deni Himmel und be- 
obachtete neugierig das Ziehen und Begegnen der gefieder- 
ten Volkerfchaften, denen mit Sonnenaufgang das wärmere 
Land und die neue luftige Heimat gewif war. 

Dann geriet er in einen großen Forft und die Ounkel- 
heit wurde vollkommen. Still hufchte der Kauz an feinent 
Gefichte voriiber, die Waldfchnepfe bog hier und dort blige 
fehnell um die Büſche, wovon er aber nur ein leifes Wehen 
hörte, aus der Viefe ſchrie der Ubu. Diefen hatte Heinrich 
nie gehört und er fannte fein Geſchrei nicht, daher machte 
es die Verwirrung und Frembheit des Wbenteuers voll- 
ſtändig. Doch ſtieß er nun an einer Lichtung auf einen 
rauchenden Kohlenmeiler, deffen Htiter in der Erdhütte 
fteckte und fchlief. Heinrich fete fich auf einen Baumſtrunk 
an den heißen Meiler und warmte fich, und er madre gang 
glücklich geweſen, wenn er jet nur etwas gu effen und gu 
trinfen gehabt hatte. Er ging zwar einigemal unter die 
Baume und ein wenig in fie hinein und griff gierig mit 
ben Handen im Ounkeln herum, ob nicht etwa ein Vier 
oder ein Vogel in diefelben geraten möchte, was er würgen 
und braten fonnte; es rauſchte auch auf und gab Laut da 
und dort; allein nichts fam thm unter die begterigen Hande 
und traurig kehrte er an feinen Platz zurück, wo er endlich 
einſchlief. Ein Flug laut ſchreiender Wanderfalfen, deren 
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filberblaue Flügel und weiße Federbriifte im erften Morgen⸗ 
rot bligten, weckte ben Schlafer aus verlorenen Träumen, 
und da, wie er fich ermunterte, der Kohler fich zugleich gu 
regen und aus feiner Hütte zu Friechen begann, die Füße 
voran, fo ftand Heinrich auf und febte feinen Weg fort, 
bem Kohler einen guten Morgen wiinfchend, und der Kohler 
dankte ihm, des Glaubens, e8 mare ein frith vortibergehenz 
der Neifender mit Fleinem Wachstuchbiindel. „Der mag 
auch kaum ein altes Hembde in feinem Päckchen haben!” 
fagte er vor fich hin, als die dürftige Geftalt im Walde 
verſchwand. 

Doch dieſer nahm bald ein Ende und Heinrich trat in 
eine weite, wunderſchöne deutſche Herbſtmorgenlandſchaft 
hinaus. Waldige und dunkle Gebirgszüge umgaben den 
Horizont, durch das weite Tal ſchlängelte ſich ein rötlicher 
Fluß daher, weil der halbe Himmel im Morgenrot flammte 
und die purpuriſch angeglühten Wolkenſchichten über Fel⸗ 
dern, Höhen, Dörfern und Heinen grauen Städten hin⸗ 
gen. Nebel rauchte an den Waldhängen und verzog ſich an 
den dunkelblauen Bergen; Burgen, hohe Stadttore und 
Kirchtürme glänzten rötlich auf, und über all dem ſtand 
nod) der ſpät aufgegangene Mond am Himmel und ver—⸗ 
mehrte, ohne gu leuchten, den Reichtum diejer Herbftwelt 
um fein goldencs Nund. Langs des Waldrandes, liber wel- 
chem ev fchwebte, entfpann fic) ein hallender Sagdlarm; 
Horner tinten, Hunde mufizierten fern und nah, Schiiffe 
Enallten, und ein finer Hirſch fprang an Heinrid) vor- 
liber, als er eben den Forft verlieB. Das Morgenrot und 
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der alte Mond waren fo rubig und heimatlich, ihn dünkte, 
er miiffe und müſſe gu Haufe fein, wabrend das frembde 
Gebirge ihm nur gu deutlich fagte, wie fern er noch fei, 
und das Morgenrot überdies nod) den Seufzer entloctte: 
Morgenrot bringt ein naffes Abendbrot! Fenes verkiindete 
einen ungweifelhaften tüchtigen Regentag, und der wane 
dernde Heinrich dachte mit Schrecken an die kommenden 
Sluten und daB er durchnäßt bis auf die Haut in die 
zweite Nacht hineingehen müſſe. Die Naffe und der Schmutz 
befiegeln jegliden fchlechten Humor des Schickſals und 
nehmen dem BVerlaffenen nod) den lebten Troſt, fich etwa 
erſchöpft an die trodene Erde gu werfen, wo es niemand 


_ fieht. Aberall kältet ihm die bitterliche Feuchte entgegen und 
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ev ift geswungen, aufrecht tiber fie hingutanzen und doch 
immer gu verfinken. 

Bald verhiillte auch ein dichtes Nebeltuch alle die Morz 
genpracht, und das graue Tuch begann fich langſam in 
naffe Faden gu entfafern, bis ein gleichmaPiger ftarfer 
Regen weit und breit herniederfubr, welcher den gangen 
Tag anhielt. Nur manchmal wedhfelte das naßkalte Ciner- 
lei mit noch ftarferen Waffergiiffen, welche einen kräftigen 
Rhythmus in da8 Schlamm⸗ und Wafferleben brachten, 
das bald alles Land und alle Wege überzog. Heinrich ging 
unverdroffen durch die Fluten, welche längſt feine Reider 
burchdrangen, in den Nacken ſtrömten und aus den Mock: 
drmeln herausliefen. Einen BauernEnecht auf dem Felde 
fragte er nun nad) der Gegend und vernahm, daB er im 
allgemeinen die rechte Richtung innegehalten und nur um 
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einige Stunden feitwarts geraten fei. Er fah mit Seufzen 
eit, daß ev unmöglich in Einem Zuge nach der Heimat 
gelangen könne, ohne etwas gu eſſen; doch berechnete er, 
daß er bis zum nächſten Tage eine Landfchaft erretchen 
miiffe, wo feiner dunklen Erinnerung nach fchon etwas 
Obft wuchs, daß er gefallene Fritchte fuchen, fich Leiblich 
ſtärken und unter irgend einer Feldfeheune ruben könne, 
unt dann in einent zweiten Unlauf dte Schweiger Grenge 
gu erreichen, wo er heimifch und geborgen war. Doch ſchon 
um die Mittagszeit, als er durch ein triefendes Gehölz ging 
und es rings im Lande Mittag Idutete, fchien ihm der 
Hunger und die Ermattung unertraglid) und er febte fich 
ratlos auf einen naffen Steinblod. Da fam ein altes 
Mütterchen dahergetrippelt, welches mit der einen Hand 
ein elendes Biindel kurzen Reiſigs auf dem grauen RKopfe 
trug, deffen Haare fo rauh und ftruppig waren mie das 
Reifig, und mit der anderen Hand mühſelig eine abge- 
brochene Birkenftaude nachfchleppte. Mit taufend kurzen, 
gitternden Schrittchen zerrte fie emfig und Feuchend, viele 
Seufzer ausftopend, den widerfpenftigen Buſch über alle 
Hinderniffe nach fich, gleich einer Ameiſe, die einen zu 
ſchweren Halm nach dem Bau fchleppt. Heinrich bedachte 
eben mit Scham fiber feine eigene Ungeduld, wie das 
ſchwache bejahrte Weib, das vielleicht dem Lande arbeitende 
und ſtarke Söhne geboren hatte, fein ganzes Leben nur 
Einen fortgefester Gang in Negen und Not. ging, ohne 
Grund und ohne Schuld, als ein dicker Flurſchütz des 
Weges fam, wohl ebenfo alt wie das arme Weib, aber 
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mit rotem trobigen Geſicht und einem eisgrauen Schnurr⸗ 
bart und ſcheibenrunden töricht rollenden Augen. Diefer 
fubr fogleich über die Frau her, welche den Buſch zitternd 
fabren ließ, und ſchrie: Haft wieder Hols geftohlen, ou 
Strolchin! Bei allen Heiligen beteucrte die Alte, daß fie 
280 das Birkenbäumchen alfo gefnickt mitten auf dem Wege 
gefunden habe; aber er rief: Lügen tuft du auch noch? 
wart, ich merd dirs austreiben! Und der alte Mann nahm 
die alte Graue beim vertrocneten Ohr, welches unter der 
verfchobenen gebliimten Rattunhaube hervorguctte, und 
gertte fie mehrmals an felbem hin und her, wie man etwa 
einen böſen jungen Buben fehtittelt, daB es höchſt felt 
jam und unnattirlich angufehen war. Heinrich fprang mit 
einem Sage hingu und ſchlug dem böſen Holzvogt fein 
hartes Wachstuchpadlein einigemal fo heftig um die Ohren 
und auf das Geficht, daB der Unhold taumelte und ihm 
das iibermiitige Blut aus Mund und Nafe rann. Das 
Frauchen machte fich, fo ſchnell es konnte, aus dem Staube, 
oder vielmehr aus dem Regen, der Feldwartel aber wollte 
feinen Gabel ziehen, und indent diefer nicht hervorfommen 
wollte, verharrte der Wütende Frampfhaft in der ziehen⸗ 
den Stellung, die eine Hand ant Griff, dte andere an der 
Scheide, fehnaubend und fluchend, und gab in dtefer gee 
bannten Lage ein fo herausforderndes Bild der höchſten 
281 Wut, daß Heinrich noch einmal auf ihn gufprang, ihm 
noch mehrere Maulfchellen gab und mit Scheltworten, 
Stößen und Schlagen davonjagte. Froher als der junge 
Mofes, der den ägyptiſchen Aufſeher erfchlagen, atmete ev 
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auf und fand plötzlich, daß das unvorhergefehene Abenteuer 
ein gutes Mittagsmahl war, denn er fithlte nicht mehr den 
mindeſten Hunger und fich fo angenehm aufgeregt und bei 
Kraften, daß er wohlgemut feinen Weg fortfebte und fich 
nicht ftar® um die Rache des Flurſchützen kümmerte, wel- 
cher wahrſcheinlich Mannfchaften herbeiholte. 

Wie er nun fo vorwärts drang durch Wind und Negen, 
wirkte die Warme der guten Tat, welche die Stelle eines 
nabrhaften Smbiffes bet ihm vertreten, immer angenebmer 
nach; es ging mie ein Licht in ihm auf und es wollte thn 
bedünken, als ob eine ſolche fortgefebte und fleipige Tatige 
Feit in lebendigem Menfchenftoffe doch etwas ganz anderes 
wire als das abgefchloffene Phantafieren auf Papier und 
Leinwand, infonderheit wenn man fiir diefes nicht febr ge- 
eignet fei. Oder vielmehr begann es ihm Flarer gu werden 
mitten in dem diiftern Unwetter, in welcher Weife er fich 
in der Berufswahl getäuſcht, da erft jest, und noch viel 
eindringlicher als durch jenes borghefifche Fechterbild, das 
tunde Iebendige Menſchenleben fid) in feiner Hand abge- 
drut und noch deutlich nachfiihlte, im Gegenfag zu dem 
Falten §lachenleben, dem er fic) fonft ergeben. 

Auf der Hohe des nahen Gehölzes fürbaß fchreitend, 
bachte er fich den Fall, daß ex den böſen Flurſchützen in 
ber Hike eines Kampfes tot gefchlagen und infolgedeffen 
gefangen worden und vor ein Gericht über Leben und Tod 
geftellt fei, und er dachte ſich eine feurige und fiegreiche 
Verteidigungsrede aus, welche ihn nicht nur aus dem böſen 
Handel zöge, fondern auch der Gache der Menſchlichkeit 
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ein kräftiges Wort liehe und aus dem Angeklagten einen 
Ankläger machen würde. Dann von diefem gewaltfamen 
Gegenftande gu anderen Vorftellungen übergehend, fah er 
fic) handelnd und redend, ftreitend und tiberzeugend oder 
fic) unbefangen tiberzeugen Iaffend, unter den Menfchen 
verfehren und durch das bloße Hervorkehren eines guten 
Gewiffens, einer wahren Natur und Offenheit, eines un⸗ 
verhohlenen und kräftigen Benehmens die Lügner über⸗ 
führen, die Unentſchloſſenen antreiben und die vorſätzlich 
Unklaren zum Sehen zwingen, jeden Handel beſtehen, jede 
Verwirrung zerſtreuen und durch das einfachſte und unver- 
fänglichſte Daſein das Wahre an ſich ziehen und Heiterkeit 
um ſich verbreiten. Er ſah ſich das Verwerfliche unter allen 
Bedingungen verwerfen und ohne Prahlerei und Salbung, 
ohne Verzerrung des Geſichtes und Verrenkung des Lebens 
überall für das Sprüchlein einſtehen: Ehrlich währt am 
längſten und Was dem Einen recht, iſt dem Andern billig; 
und er lachte ruhig und unbekümmert diejenigen aus, welche 
weiſer zu fein glaubten als dieſe einfache Lehre und weit— 
ſehender als deren unabweichliche Folgen. Dann, indem er 
wieder des Flurſchützen gedachte und den Grund von deſſen 
beſtialiſchem Weſen aufzufinden ſich bemühte, ſtellte er ſich 
die Geſtalt desſelben nochmals lebendig vor die Augen, und 
indem er die rollenden Augen, die hochroten Backen und 
Naſenpolſter, den grauen, wohl im Stand gehaltenen 
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Dienftrockes betrachtete, fah er wohl, daB das Sundament 
alles diejes anmaßlichen behaglich brutalen Gebauſches 
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eine unbegrengte Eitelkeit fet, die fic), da fie einer halben 


Beftie angehsrte, nicht anders als in folcher Weife dupern . 


fonnte: ,,Diefer Kerl, welcher vielleicht der befte Vater und 
Gatte war und ein ganz guter Gefelle unter feinesgletchen, 
infofern man ihn nur nicht im Prahlen und Ausbreiten 
feiner Art behinderte, dieſer Merl gefiel fic) ausnehmend 
woh! und hielt fich fiir einen Kerl, nad) Maßgabe feiner 
Dumimbeit, als er die alte Frau am Obr zerrte. Nicht dap 
er etwa in der Kirche oder im Beichtſtuhl zuweilen nicht 
einfahe, daß er unchriftlic) lebe und handle; der Rauſch 
der Eitelkeit und Selbſtgefälligkeit ift e8, welcher ihn alle 
Augenblike fortreiBt und feinem Götzen frönen apt. 
Gleichermapen fieht er das Lafter an feinem nächſten Vor- 
gefebten, diefer an dem feinigen und fo fort ftufenweife, 
indem einer es am andern gar wohl bemerft, felbft aber 
nichts Eifrigeres zu tun hat als der eigenen Unart voll Wut 
ben Zügel fchieBen au laffen, um nicht zu kurz zu kommen 
und fic) herrlich darguftellen. Alle die taufend von einander 
Abhängigen fireidhen ihre grauen Schnäuze und laffen die 
Augen rollen, nicht aus Bosheit, fondern aus Findifcher 
Eitelkeit; fie find eitel im Befehlen und eitel im Gehorchen, 
eitel im Stolz und eitel in der Demut; fie lügen aus Eitel⸗ 
Feit und die Wahrheit wird aus CitelFeit in ihrem Munde 
gur Lüge; denn fie fagen eine Wahrheit nicht um ihrer felbft 
willen, fondern weil es ihnen im Augenblicke gut anguftehen 
fheint. Stolz, Herrſchſucht, Neid, Habſucht, Hartherzigkeit, 
Verleumdung, alle dieſe Laſter laſſen ſich bändigen und 
zurückhalten oder in Schlummer ſingen; nur die Eitelkeit 
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ift immer wach und verftridt den Menſchen unaufhörlich in 
taufend Wigenhafte Dinge, BVrutalitaten und Heinere oder 
größere Gefabren, die alle gulebt ein ganz anderes Wefen 
aus ihm machen als er urſprünglich war und eigentlich fein 
will. Denn die CitelEeit ift nichts anderes als die krankhafte 
Abirrung von ſich felbft, der Mangel an geniigendem Gee 
fühl feines fichern Dafeins und die Angft, gerade durch 
diefe Verwirrung um das Dafein zu kommen. Hiegegen 
hilft fein Chriftentum; denn der bekehrte Sünder iſt erft 
recht eitel auf feine Neue und auf die Gnade des Herren 
und wird feinen neuen Tick darin finden, fiber die Eitel— 
Feit der Welt gu jammern. Gegen alles das Übel, was von 
dieſem Mehlſtaub Eitelkeit ftammt, hilft nur die einfache 
rein ſachliche GegenwirEung: die Eitelkeit immer und alle 
überall zu verletzen, fie bet der Naſe zu nehmen und ihr die 
eigene Zweckloſigkeit deutlich gu machen, d. h. infofern als 
fie nicht die unſchuldige Befchaftigung mit der eigenen Per- 
for, fondern die Reibung an den Mitmenfchen gu threr Bee - 
friedigung wählt. Jn der Lat fieht man oft, wie ein eine 
ziger Menfch, der nicht eitel ift oder doch das Gift unſchäd⸗ 
lich 3u verbergen weiß, wenn er nur will, einen friſchen 
Luftzug unter die Leute bringt, und wo mehrere zuſammen⸗ 
treffen, die fid) nur leidlich zu mäßigen vermdgen, wird 
fogleich Rube, Ehre, Offenheit und Sicherheit herrſchen und 
etwas Erkleckliches getan werden.” „Iſt die Eitelkeit, ine 


or dem fie in der Sudringlichfeit, in der gewaltfamen Ber- 


fligung über die Meinung und Gemütsruhe Underer befteht, 
ein Nip und eine Abirrung vom eigenen Weſen, fo iſt hin- 
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gegen die unſchuldige Eitelkeit, welche in einer gutartigen 
Verzierung des eigenen Wefens und in der Freude an dem- 
felben befteht, eine wahrhafte Ergänzung desfelben, fogu- 
fagen das goldene Hausmittelden der Menſchlichkeit und 
das befte Gegengift fiir jene bisartige weltliche Eitelkeit. 
Aber die gute und ſchöne Citelfeit, als die zierliche Vervoll- 
kommnung oder Ausrundung unferes Wefens, indem fie 
alle Keimchen gum Blühen bringt, die uns brauchbar und 
annehmilich machen fiir die äußere Welt, ift zugleich der 
befte und feinfte Michter und Regulator ihrer felbft und 
treibt uns an, da8 Gute und Wahre, was wir aud) fonft 
vorbringen würden, ohne häßliche Manier, ohne Aufgez 
blafenheit und Schnörkelei gu vertreten, und fo veredelt fie 
fic) oon felbft zum guten Geſchmack, welcher feinerfeits 
wieder nichts anderes als die Gefundheit und das Ber- 
niinftige felbft ift.” 

Indem Heinrich dergeftalt vor fich hin predigte, lenkte ev 
endlid) feine Gedanken auf fich felbft und fragte fich, gum 
erften Male in feinem Leben, ob er felbft nicht eitel fei, und 
in welder Weiſe, in der verwerflichen oder in der guten 
Art? Ex ſetzte fid) abermals höchſt bedachtig auf einen Stein 
und fann dartiber nach, traurig und verfroren; denn in 
guten jungen Lagen fragt man fid) wohl einmal, ob man 
gut oder böſe fet, ob aber eitel, anmaPend oder unerträglich, 
erft menn mat etwas miirbe geworden und ordentlich durch⸗ 
geregnet ift. Da fiel fein Blick auf das triefende Päcklein, 
bas er in feinen Handen hielt, und er fand fofort, daß der 
Inhalt desfelben wohl das Produkt der Selbftgefalligheit 
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fein dirfte, welche ihn in ſo frühem Alter unbewußt ge⸗ 
trieben hatte, ein Bild von ſich ſelbſt zu entwerfen und feſt⸗ 
zuhalten. Doch als er dieſes ſelbe Bild näher und nicht un⸗ 
liebſam betrachtete und der Sonnenſchein der entſchwun⸗ 
denen Jugendzeit durch das dunkle feuchte Wachstüchelchen 
zu leuchten begann, glaubte er ſich ſagen zu dürfen, daß die 
Eitelkeit der eingewickelten Bücher zu der guten Art gehöre, 
welche ihren Inhaber zierlich verlockt, ſich ſelbſt zu ergänzen 

289 und darzuſtellen, und ihm hilft zu fein, was er ſeiner Natur 
nach fein Fann. Wie er nun das verhiillte Bud) in Gedanken 
durchblatterte, fah er jene Stelle, wo er in den fritheften 
Tagen der Kindheit feine Heinen Mitſchüler ins Unglück 
hineingelogen und eine ganze Malefizgefchichte tiber fie aus 
dem Stegretf erfonnen hatte, und damit tauchte die weitere 
Srage in ihm auf, ob er eigentlid) oon Grund aus eine 
Neigung zum Wahren oder gu deſſen Gegenteil habe; denn 
ohne die Liebe zur Wahrheit und Aufrichtigheit ift dte Citel- 
Feit in allen Fallen ein ſchädliches Lafter. Da er aber feit 
nun bald zwanzig Sahren nicht die mindeſte Luft gu folcher 
Teufelei mehr verſpürt und fid) auch geftehen fonnte, aufe 
richtig um das Wahre bekümmert gu fein, fo berubigte er 
Jich tiber diefen Punkt und fuchte fich nur fene fo ausge- 
pragte Kinderuntat auf andere Weife zu erklären. 

Und da flihrte er fich dann den feltjamen Vorgang auf 
die angeborne Luft und Neigung zurück, im lebendigen 
MenfchenverEchr gu wirken und gu hantieren und feinerfeits 
dazu beizutragen, daß alle Dinge, an denen er beteiligt, 

ago einen ordentlichen Verlauf nähmen. Dem Kinde war der 
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Unterfchied zwiſchen Gut und Böſe oder vielmehr zwiſchen 
wahrer und falfher Sachlage nicht bewußt und villig gletch- 
gültig; die Ermachfenen hatten jenen Handel unverntinftig 
eingeleitet, das Rind hatte nichts gu tun als, da ihm die 
wirkliche Gerechtigkeit verborgen war, eine poetiſche Ge⸗ 
rechtigfeit herguftellen und dazu erft einen orbdentlichen fate 
tiſchen Stoff gu ſchaffen. Auch erinnerte er fic) noch heute, 
daß er damals ohne die mindeften Gewiffensbiffe und mit 
dem unbefangenften Sntereffe dent angerichteten Schaden 
gugefehen. Gedachte er nun noch, wie er um die gleiche Zeit 
fic) Bilder von Wachs gemacht und eine tabellarifche Schick 
ſals⸗ und Gerechtigkeitsordnung fiber fie geflibrt, fo ſchien es 
ihm jebt beinahe gewiß, daß in ihm mebr als alles andere 
eigentlid) eine Luft lage, im lebendigen WechfelverEehr der 
Menfchen, auf vertrautem Boden und in fefthegriindeten Sit 
ten bas Leben ſelbſt zum Gegenftande des Lebens gu machen. 

Mit diejen tüchtigen Gedanken ftand Heinrich) auf und 
jah, daß ev fich über einem Cale befand, und dicht gu feinen 
Füßen lag ein altertümliches Städtlein, wo um ein graues 
madhtiges Kirchenfchiff und um den Giebel des Nathaufes 
fic) ein Hundert Fleine Haufer gufammenfauerten. Heinrich 
fah in die paar Sträßlein und auf den Platz hinein, wie auf 
einen PfannEuchen, und fah gu feiner Verwunderung, dap 
die ganze Einwohnerſchaft trok des Negenwetters auf den 
Beinen war und die Eleine OffentlichEcit des Ortes erfiillte. 
Ev bemerfte auch alsbald, daB einige Feuerfprigen, begleitet 
yon vielen Mannern in kühnen FeuerFappen, fich durch das 
Gedränge bewegten, und da er Eeinen Maud) fah, fo nahm 
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er an, daß diefe Leute wohl ihre herbſtliche Feuermufterung 
und Spribenprobe hielten. So war es auch; denn indem 
unt das Rathaus herum Plak gemacht wurde und man 
Seuerleitern daran legte, fingierte man kühnlich einen Brand 
auf dem Dache desfelben, und alle Fenfter des Städtleins 
waren gedffnet und die Einwohner, fo nicht auf der Strafe 
waren, harrten vergniigt unter den Fenftern der tapferen 
jabrlichen Beſpritzung ihres Mathausgiebels. Um die Ubung 
unternehmender und künſtlicher gu geftalten, waren die 
Sprigen in kleinen Seitengäßchen verteilt, und die langen 
Schläuche zur Freude der Stadtjugend, die verftohlen darz 
auf herumtrampelte, gogen fich in mäandriſchen BWindungen 
bis gu dem unſichtbaren Feuer hinan. Manner ftanden hod) 
auf den Leitern und fchritten auf dem Dache, die metallenen 
Wendrdhren in der Hand, während andere ihnen von unten 
auf Befehlsworte gufandten und fie auf die gefahrlichften 
Punkte aufmerFfam machten. Aber als nun das Abenteuer 
von ftatten gehen follte, da gab e8 eine grofe Verwirrung, 
ein Rufen, Schreien, Schelten und zuletzt ein bedenkliches 
Durcheinanderdrangen und Puffen, ohne daß die Leute 
wuften, woran es lag und wie fie fich helfen follten. Heine 
rich aber fah gang herrlich, woher die Mot fam, und hatte 
gern gelacht, wenn er nicht fo naB gemefen mare; denn die 
Wendrohrführer hatten in der kunſtreichen Verſchlingung 
ber Schläuche jeder das unvechte Rohr ergriffen, und als 
fie nun oben auf dem Kapitol ihrer Spritzenmannſchaft laut 
suriefen, Walfer gu geben oder damit nachzulaſſen, je nach 
der Wendung des Ubenteuers, da gab immer die Spribe 
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eines Undern Waffer oder verfiegte plötzlich, ſo daß ihr Vor⸗ 
Fampfer vergeblich fein Rohr kühnlich emporhielt und klug 
gielend hin und her fchwenkte, während fein Mebenmann, 
der an nichts dachte, unerwartet Waffer beFam und dem 
Biirgermeifter damit die Perücke abjpripte, der den Kopf 
aus einer Dachlube ftreckte. Immer größer ward die Ver⸗ 
witrung, und ein allgemeiner Kampf fchien zu entftehen; 
denn den einfachen Grund, die Verwechslung der Wend⸗ 
rohre, entdecfte niemand, ba die verſchlungenen Schlauche 
um die Ede gingen und Feiner die Sachlage fiberfah. 

Heinrid) ging ftill an dem Städtlein voritber voll Nach- 
denfen über dies wunderbare Geficht. Dann rief er mit 
allem Feuer, deffet fein ausgehungertes und erfrorenes Leib⸗ 
werk noch habhaft war: „Dies ift das Geheimnis! O wer 
allezeit auf rechte Weiſe zu fehen verftande, unbefangen 
mitten in der Teilnahme, rubig in edler Leidenfchaft, felbft- 
bewußt, doch anfpruchlos, funftlos und doch zweckmäßig! 
Sch will nun aber doch gehen und nod) irgend etwas Leben⸗ 
Diges lernen, wodurch id) unter den Menfchen etwas wirke 
und nütze!“ 

Alſo ging er darauf gu, als ob die nächſten hundert 
Schritte thn dahin bringen fonnten, und die einfache Sehn- 
fucht nad) der Heimat verwandelte fich mim in ſchönſte 
Hoffnung und gewidhtige Entſchlüſſe, alſo daB Heinrich, da 
er ganz im Unftern war und verlaffen als ein Bettler im 
Unwetter dahintrieb, fich felbft erhohte und wenigftens vor 
fich felbft gute Sigur machte. 
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Jedoch hielten dieſe moraliſchen Lebensgeiſter den Wan⸗ 
derer kaum noch ein Stündchen aufrecht, worauf, als es 
Abend wurde, ſeine Kräfte endlich nachzulaſſen begannen 
und er merkte, daß er in keinem Falle die Nacht hindurch 
gehen könne. Die leibliche Not, Schwäche, Hunger und 
Kälte machten fic) jetzt ſo vermehrt und unmittelbar gel⸗ 
tend, daß Heinrich gänzlich jener Niedergeſchlagenheit und 
Ratloſigkeit anheimfiel, welche durch den Arger nod) er⸗ 
bittert wird, daß ja keine Rede davon ſein könne, etwa um⸗ 
zukommen oder unterzugehen, und alſo das ſchlechte Aben⸗ 
teuer nur eine entbehrliche Vexation ſei. Doch raffte er ſich 
noch einmal zuſammen und behauptete dem guten Mute 
mit verzweifelter Kraftanſtrengung die Oberhand. Er war 
jetzt aus einer Waldſtraße getreten und ſah ein breites Tal 

⸗os vor ſich, welches ein großes Gut zu enthalten ſchien; denn 
ſchöne Parkbäume, die eine herrſchaftliche Dächergruppe 
umgaben, wechſelten mit den Waldungen ab und zwiſchen 
weiten Wieſengründen und Feldern lag eine weitläufige 
Dorfſchaft zerſtreut. Zunächſt vor ihm ſah er ein katho⸗ 
liſches Kirchlein ſtehen, deſſen Türen offen waren. 
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Er trat hinein, wo es fchon gang ddmmerig war und da8 
ewige Licht wie ein Stern vor dem Altar ſchwebte. Hie 
Kirche fchien uralt gu fein, die Fenfter waren gum Teil gee 
malt und die Wände ſowie der Boden mit adeligen Grab- 
fteinen bedeckt. „Hier will ich die Nacht zubringen,“ fagte 
Heinrich gu fic) felbft, ,und unter dem Schutze der aller- 
chriftlichften Kirche austrocnen und ausruben.” Ex fegte fic 
in einen dunklen Beichtftubl, in welchem ein ftattliches Kiſſen 
lag, und wollte eben das gritne ſeidene Vorhängelchen vor⸗ 
sicher, um augenblicklich eingufchlafen, als eine derbe Hand 
das Vorhangelchen anhielt und der Kiifter, der ihm nach- 
gegangen, vor ihm ftand und fagte: „Wollt Shr etwa hier 
tibernachten, guter Freund? Hier könnt Shr nicht bleiben!” 

„Warum nicht?“ fagte Heinrich. 

„Weil ich fogleich die Kirche zuſchließen werde! Gehet 
fogleich hinaus!” erwiderte der Küſter. 

„Ich Fann nicht gehen,” fagte Heinrid), „laßt mich hier 
figen, die Mutter Gottes wird es Euch nicht tibel nehmen!“ 

„Geht jest ſogleich hinaus! Shr könnt durchaus nicht 
hier bleiben!” rief der Küſter, und Heinrich) ſchlich trith- 
felig aus der Kirche, wahrend dev Küſter raſſelnd die Türen 
gufchlug und unr die Ride herumging. Heinrich ftand jebt 
auf einem Kirchhof, welder durchaus einem fehinen und 
woblgepflegten Garten glich, indem jedes Grab ein Blumen⸗ 
beet vorftellte, die Graber zwanglos und maleriſch grup- 
plert waren, hier ein einzelnes großes Grab, dort ein folches 
nebft einem Rindergrabehen, dann eine ganze Kolonie Eleiner 
Kindergraber, dann wieder eine größere oder kleinere Fae 


iS) 


97 


Neuntes Kapitel 203 


milie groBer Graber und fo fort, welche alle in verfchiede- 
nent Charafter bepflangt und mit Blumen befebt waren. 
Die Wege waren forgfaltig mit Kies bedeckt und gerechet 
und verloren fich ohne Scheidemauer unter die dunklen 
Baume eines Luftwaldes, große Whornbaume, Ulmen und 
Cichen. Es hatte etwas gu regnen nachgelaffen, doch trdpfelte 
es noch ziemlich, indeffen gegen Whend ein fehmaler feuz 
riger Streifen Whendrot auf den Hiigeln lag und einen 
ſchwachen Schein auf die Leichenfteine warf. Heinrich fank 
auf eine gierliche Gartenban# unter den Grabern; denn ev 
vermochte Faum mehr gu ftehen. Mun fam ein fchlankes 
weibliches Wefen unter den Bäumen hervor mit rafden 
leichten Schritten, welches eine ſchwarzſeidene Mantille trug, 
reiche dunkle Locken luftig im Winde fehiittelte und mit der 
einen Hand die Mantille tiber der Bruft fefthielt, indes die 
andere Hand einen leichten Regenſchirm trug, der aber nicht 
aufgefpannt war. Diefe ſehr anmutige Geftalt eilte gar 
wohlgemut zwiſchen den Grabern herum und fchien diefelben 
aufmerkſam gu befichtigen, ob die Gewächſe von Sturm 
und Regen nicht gelitten Hatten. Hie und da Fauerte fie 
nieder, warf ihr Schirmechen auf den Kiesweg und band 
eine flatternde Roſe friſch auf oder ſchnitt fid) mit einem 
Scherchen eine Blume ab, worauf fie wieder meitereilte. 
Heinrich fah, erſchöpft wie ex war, diefe ſchöne Erfcheinung 
wie einen Traum vor fich hin fehweben und dachte nicht viel 
babet, obfchon fie ihm einen angenehmen Eindruck madhte, 
als der Küſter wieder hinter der Rirche hervorfam und 
Heinvid) abermals anvedete. 


204. Vierter Band 


„Hier könnt Shr auch nicht bleiben, guter Freund!” fagte 
er, „dieſer Gottesacker gehört gewiſſermaßen gu den herr- 
fhaftlichen Garten, und Fein Frembder darf fich da gur 
Nachtzeit herumtreiben.“ 

Heinrich antwortete gar nicht, ſondern ſah teilnahmlos 
vor ſich hin. 

„Nun, Hort Fhe nicht? Auf! SGteht in Gottes Namen 
auf, guter Freund!” rief der Küſter etwas lauter und rüt⸗ 
telte den Müden an der Schulter, wie man etwa einen Bez 
trunfenen aufmuntert. Sn dieſem Augenblicke fam jenes 
Frauenzimmer zur Stelle und hielt ihren zierlichen Gang 
att, um dem Handel neugierig zuzuſchauen. Diefe MNeuz 
gierde war fo kindlich und gutmiitig, und zugleich war die 
ganze Erſcheinung, welche Heinrid) die ſchönäugigſte und 
anmutigfte Perfon dünkte, die er je gefehen, von fo unver⸗ 
hoblener, natürlicher und doch Huger Freundlichkeit, daß 
er gon dent Anblick ein neues Leben gewann, fich 
ſchnell aufrichtete und eine höfliche Verbeugung vor thr 
machte, Wher indent er feinen naſſen Hut ſchwenkte, fiel 
derfelbe gänzlich zuſammen und er hielt den übel ausfehen- 
ben wie eit ſchlechtes Symbol in der Hand. So ftand er 
dentt auch gar tiber und tiber mit Schlamm und Rot bee 
deckt vor ber ſchönen Perſon, die thn aufmerkſam betrach- 
tete, und er ſchlug höchſt verlegen die Augen nieder und 
ſchämte fic) vor ihr, indeſſen er doch ein wenig lächeln 
mufte, denn er gedachte fogleich wieder des unglückſeligen 
Romer, welcher ihm einft den vor der ſchönen Naufitaa fich 
ſchämenden Odyffeus poetiſch erklärt hatte. „O,“ dachte er, 
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„da e8 tod) hie und da eine Naufifaa gibt, fo werde ic 
auch mein Sthaka noch erreichen! Aber weld) närriſche Odyſ⸗ 
feen find dies int neunzehnten Jahrhundert chriftlicher Beit: 
rechnung!“ 

Dieſe Betrachtung dauerte aber nur einen Augenblick und 
die liebliche Jungfrau ſagte inzwiſchen zu dem unholden 
Kirchendiener: „Was gibt es hier mit dieſem Manne?“ 

„Ei, gnädiges Fräulein!“ erwiderte der Küſter, „weiß 
Gott, was dies für ein Heide mag ſein! Er will durchaus 
in der Kirche oder auf dem Kirchhof einſchlafen; das kann 
doch nicht geſchehen, und wenn er ein armer Landfahrer iſt, 
fo ſchläft er gewiß beſſer im Dorf in irgend einer Scheune!” 

Die junge Dame fah den Heinrich) an und fagte freund- 
lid: ,BWarum wollen Sie durchaus hier ſchlafen? Lieben 
Sie die Toten fo ſehr?“ 

„Ach, mein Fraulein,” fagte Heinrich), indem er ziemlich 
furchtfam aufblictte, ,,ich hielt fie fiir die eigentlichen In⸗ 
haber und Gafigeber der Erde, die einen Müden abweiſen; 
aber wie ich fehe, fo find fie von den Lebendigen auch in 
dieſer Hinficht arg bevormundet und wird ihre Intention 
ſtets ausgelegt, wie es denen gefallt, die tiber ihren Köpfen 
dahin gehen!” 

„Das follen Ste nicht fagen,” ermiderte lieblich lachend 
bas Fraulein, „daß wir hiergulande ſchlimmer gefinnt feien 
alg bie Toten! Wenn Sie fich nur erft ein bißchen aus- 
weifen wollen und fagen, wie es Shnen geht, fo werden Sie 
uns Lebendige hier ſchon als leidliche Leute finden!” 

„Was meine Herfunft betvifft,” antwortete Heinrid) 
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und blickte fie jetzt ficher und ernfthaft an, ,,fo bin ich ſehr 
guter Leute Kind und eben im Begriff, fo febr ich Fann gu 
laufen, wo ich hergefommen bin. Sch bin aus der Schweiz 
und feit mehreren Sabren habe id) als Künſtler in der 
Hauptſtadt diefes Landes gelebt, um gu entdecken, daß id) 
eigentlich Fein Künſtler fei. Dabei erging es mir übel und 
id) begab mich ohne alle Mittel, wie id ging und ftand, auf 
den Heimweg, um mich zu beffern. Sch wünſche und hoffe 
aber unbemerft, und ohne irgend den Menſchen unterwegs 
aufe und läſtig gu fallen, nach Haufe zu kommen. Sch 
wollte ungefehen und unbemerkt in diefer Kirche die Nacht 
zubringen, da e8 fo abfcheuliches Wetter ift, und in aller 
Stille am Morgen wieder weiterzichen. Wenn hier ganz in 
der Mahe irgendein Vordach oder eine Hütte ift, denn weiter 
fann ich nicht mehr, fo befeblen Sie, daß man mid) dort 
tuben läßt und tut, als ob ich gar nicht da ware, und am 
Morgen werde id) dankbar wieder verſchwunden fein.” 

Das Madchen befann fich eine Heine Weile, den Frem⸗ 
den anfehend, und fagte dann mit unverdnderter Freund: 
lichkeit: „Sie fommen mir gwar ganz fremd vor; dod) 
wollt id) wetten, daß Sie jener junge Schweizer find, der 
vor fechs Jahren mit uns in dem Gafthofe gufammentraf, 
einige Stunden von hier, und der dann mit meinem Papa 
weiterfubr nach der Reſidenz! Erinnern Sie fich nicht mebr 
des Fleinen Hündchens, weldem Sie — gaben über 
den Tiſch?“ 

Heinrich ſah jetzt das hochgewachſene ſchöne Frauenzim⸗ 
met, das zwei bis dreiundzwanzig Sabre zählen mochte, ere 
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ftaunt an. Das alfo war jenes Viebliche und freundliche 
Maͤdchenkind, und welch artiges Wunder, baB eben fest bei 
feinent traurigen Abzug aus Deutfehland das gleide Wefen 
in reifer Vollendung ihm entgegentreten mufte, das ibn 

goa bei feinem pompöſen Einzug als angehende Grazie begrüßt 
hatte! Und wie wohlbeſtellt mufte dies Wefen im Gemiite 
fein, ba es jene wahrhaft wohlgezogene Höflichkeit des Herz - 
gens beſaß, welche auch das Gleichgültigſte und Vortiber- 
gehendfte nicht vergift und jedem Menfchenantlig, jo ihr 
einmal begegnet ift, ein freundliches unverhohlenes Gedächt⸗ 
nis entgegenbringt! Dieſe héfliche und aufmerkſame Gee 
miitsgegenwart erwärmte und belebte den Durchnäßten 
fichtlid) und gab thm einen guten Mut gu fich felber, da ein 
fo preiswertes und gierbegabtes Gewächs feine Perfor der 
WiedererFennung wiirdigte. 

„O ficher erinnere ich mich,” fagte er errdtend, ,,aber id) 
würde Ste dod) nicht wiedererFannt haben; denn Sie find 
fo viel größer geworden!“ 

Bei dieſen Worten errdtete fie auch ein weniges, aber 
ſehr unverfanglich und nur infofern als fie fithlte, welch 
einen rofigen Glanz die Erwähnung der marglich flimmerne 
den und fchimmernden Maddhenflegeljahre über eine Groß— 
gewordene verbreitet, die man Tange nicht gefehen. Dann 

305 fagte fie aber mit herglicjer Bekümmernis: „Ach Gott! 
Sie miiffen alfo nun auf fo traurige Weiſe wieder in Ihre 
Heimat kehren?“ 

„O das hat gar nichts gu ſagen,“ ermiderte Heinrich 

lachend, „ich bin bereits auf dem Wege wieder gang munter 
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geworden und habe es nun gut vor, wenn id) nur erft dort 


bint 


„Kommen Sie nun jedenfalls mit mit,” fagte das Frau- 
lein, „mein Papa ift den ganzen Tag weggemefen, und bis 
er nad) Haufe kommt, will ich e8 tiber mich nehmen und 
Shnen ein vorlaufiges Unterkommen anbieten in meinem 
Gartenhauſe; ich bin verfichert, daB er fich wohl Ihrer er- 
innert und Sie nicht fortlaffen wird dtefe Nacht! Kommen 
Sie nur, gleich unter dieſen Bäumen treibe ich fo den ganz 
zen Sommer und Herbft mein BWefen, und Ihr, Küſter, 
folgt uns als dienſtbare Begleitung zur Strafe, daB Shr 
diefen Herrn fo ungaftlid) behandelt!” 

Heinrich war zu ſchwach als daß er fich hatte bedenken 
können, ob er der Cinladung Folge leiften wolle oder nicht; 
auch machte diefelbe einen fo herzlichen und unbefangenen 
Eindruck auf ihn, daB er der Schinen gern folgte und, fo 
raſch er noch vermochte, neben ihr hin marfchierte, fich eine 
zig nach einer Nubeltelle und etwas Wärme fehnend, ine 
deffen der Küſter ganz verbliifft und mißtrauiſch hinter dem 
Paare her ging. Es hatte endlich gang zu regnen aufgehört, 
der fefte Boden unter den grofen alter Bäumen war faft 
gänzlich trocen, und in das prachtige Dunkel, in dem fie 
jebt gingen, leuchteten nur zwiſchen den Stämmen der feuz 
tige UWhendfireif und im Hintergrunde die erhellten Fenfter 
eines Parks oder Gartenhaufes. Sn diefem befand fich ein 
Eleiner Gaal, der nur durd) eine Glastir vom Parke ge- 
trennt war, und in dem Saale brannte ein Helles Kamin⸗ 
feuer; als fie eingetreten, rictte das Frauenzimmer einen 
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Stuhl zum Feuer und forderte Heinrich auf, fich auszu⸗ 
tuben. Ohne Verzug febte er fic) und fchamte ſich nod) eine 
Weile feines ſchlechten Ausſehens; die junge Dame fchien 
das zu bemerfen und ftellte fic) voll Mitleid vor ihn bin, 
indem fie fagte: „Sagen Sie dod), Herr — wie heißen Sie 
denn? 

„Heinrich Lee,” fagte er. 

zor „Herr Lee, geht es denn Ihnen ganz fehlecht? ich habe 
feinen rechten Begriff davon; Sie find doch ant Ende nicht 
fo arm, daB Sie aud) nichts gu effen haben?” 

Heinrich ladhelte und fagte: „Es hat nicht zum mindeften 
etwas zu bedeuten, wie ich Shnen fage, aber im Augenblick 
ift es allerdings fo!” Er erzählte ihr hierauf mit wenig 
Worten fein Abenteuer, worauf fie die Hande zuſammen⸗ 
ſchlug und rief: „Herr Gott! aber warum tun Sie denn 
bas? Bie können Sie fich fo der Not ausſetzen?“ 

„Nun, mit Abſicht hab ich es gerade nicht getan,” fagte 
er, „da es aber einmal fo ift, fo bin ich fogar ſehr froh 
bartiber; fehen Sie, man lernt an allem etwas und hat 

manchmal fogar die beften Fritchte daran. Für Frauen find 
bergleichen Ubungen nicht notwendig, denn fie tun fo im⸗ 
mer, was ſie nicht laſſen können; für uns Männer aber ſind 
immer ſo recht handgreifliche Exercitien gut, denn was wir 
nicht ſehen und fühlen, ſind wir nie zu glauben geneigt oder 
halten es für unvernünftig und verächtlich.“ 

508 Das gute Mädchen hatte indeffen ein kleines Tiſchchen 
herbeigeholt und vor ihn hingeſtellt, auf welchem einiges 
Eſſen ſtand. „Hier ſteht zum Glück,“ rief ſie, „noch faſt 
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mein ganzes Effen; id) ließ es mir hierher bringen, da id) 
heute allein war, und effen Sie wenigftens ſogleich etwas, 
bis mein Papa zu Haufe fommt und fiir Sie forgt. Gebt 
fogleich nach bem Haufe, Mifter, und holt eine Flafche 
Pein, fogleich, hirt Shr? Die Brigitte wird fie Euch geben! 
Trinken Sie licber weifen Wein oder Rotwein, Herr Lee?” 

„Roten,“ fagte er. 

„So fagt der Brigitte, fie folle Eu) von Papas Wein 
geben!“ rief fie dem Kifter noch nach. Dann 40g fie tüch— 
tig an einer Klingelſchnur, worauf ein ländlich gekleidetes 
feines Madchen herbeigelaufen fam, weldhes des Gartners 
Tochter war und den effenden Heinrich neugierig betrach- 
tetes denn Ddiefer hatte fich ſehr andächtig über ein Stück 
Falten Mehbratens hergemacht, wunderte fic) jedoch bald, 
daß er gar nicht fo viel su effen vermochte als er zuerſt ge- 
bacht, und er legte bald die zierlichen Eßwerkzeuge hin und 
vermochte jebt erft recht nicht mehr gu effen, als er bez 
merfte, daß es wohl diejenigen des Frauleins felbft waren, 


die man ihm im erften Eifer vorgelegt hatte. Er fand fic 


in einer fonderbaren Lage und wiinfchte doch lieber wieder 
auf dem nachtlichen Wege gu fein, um frei und frank fei 
nem Lande zuzuſchreiten. Denn es ſchnürte ihm irgendeine 
Befangenheit das Hers zu und e8 war ihm, als ob er beffer 
getan hatte, alles darauf ankommen gu laſſen und unter 
Gottes freiem Himmel gu bleiben. Er nahm die Heine file 
berne Gabel, welche faft nod) eine Rindergabel war und 
ſchon viele Sabre gebraucht ſchien, nod) einmal in die Hand 
und betrachtete fie, und als er fah, dab der Name „Doro⸗ 
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thea” höchſt fauber in Heiner gotiſcher Schrift darauf graz 
viert war, legte er bas Snftrumentchen fo ſchleunig wieder 
hin, als ob es ihn geftochen hatte, und es erwachte plötzlich 
ein heftiger Stolz in ihm, wenn er fic) dachte, daß man 
nur tm geringften etwa meinen könnte, er hatte fich etwas 
gugute darauf getan, mit dem allerliebſten Leibbeſteck diefes 
ſchönen und vornehmen Frauleins gu effen, und zwar fo 
wie geftohlen, durch die Gunft eines Verfehens. Sie hieß 
alfo Dorothea und die Gartnerstochter nannte fie auch fo- 
eben mit diefem Namen, wahrend fie felbft Apollönchen ge- 
nannt wurde. Die beiden Madchen hatten fich an einen gro- 
Ben viereckigen Tiſch zurückgezogen, der in der Mitte des 
Saales ftand, und fprachen dort mit halblauter Stimme 
miteinander, als ob fonft niemand zugegen ware; denn es 
fchien deutlid), daß Dorothea einftweilen das Shrige getan 
glaubte und fich einer gemeffenen Zurückhaltung ergab; aber 
in derfelben war fie unbefangen und anmutig, daB Heinrich 
nur in umfo größere Verlegenheit geriet, und er, der eben 
noch kaum feine Glieder zuſammenhalten konnte, alſogleich 
von der Oppoſition beſeſſen ward, in welche ein unverdor⸗ 
bener junger Menſch ſolchen Erſcheinungen gegenüber gerät, 
als müßte er ſich ſeiner Haut wehren, wo niemand denkt, 
ihn in Unruhe zu verſetzen. Doch ließ er ſich nichts anſehen, 
und da der Wein inzwiſchen gekommen war und Apollön⸗ 
chert thm eingefchentt hatte, wobei fie hn im Fluge und mit 
kritiſchen Augelein mufterte, trank er binnen kurzem ein 
511 großes Glas voll aus und fah nun dem Treiben der Frauen- 

zimmer gu. Die Gartnerstochter ftand bei der Herrntochter, 


(sx) 
~ 
0 


212 BWierter Band 


welche am Tiſche fap, und indem fie kurzweilig und vere 
traulich plauderten, half jene diefer in ihrer Hantierung und 
reichte ihr was fie bedurfte. Der große Tiſch war ganz mit 
Gegenftdnden bedeckt, worunter vorgiiglich allerlei Gefape 
und Glafer hervorragten, welche famtlich mit Blumen ane 
gefiillt waren, die im Waſſer ftanden. Meiftens waren es 
Spatrofen und die Sträuße, große und Heine, befanden fich 
im verfchiedenften Zuſtande, fo daß man fab, daB es die Er⸗ 
gebniffe vieler Tage waren und auch der altefte Strauß 
nod) mit Liebe erhalten und gepflegt wurde, fo hinfallig er 
auc) ausfah. Da Heinrid) fah, daB die heutigen Blumen 
vom Kirchhofe fogleich in ein Glas geftellt worden, fo verz 
mutete er, daB alle Blumen von den Grabern herrithrten, 
und dachte fic), die Schöne müſſe eine liebevolle Freundin 
und Pflegerin der Toten fein, was ihr umfo mehr Reis 
verlieh als fie eine Grafin und die draußen Liegenden famt- 
lich Bauern und Untertanen waren. Außerdem lagen auf 
bem Vifche noch eine Menge ſpäte Feldblümchen, verwelft 
oder noch leidlich frifeh, und wunderſchöne purpurrote oder 
goldene Baumblatter, allerlei Prachteremplare, wie fie jebt 
pon ben Bäumen fielen, und noch andere folche Herbſtputz⸗ 
ſachen aus Wald und Garten, welche über den ganzen Tiſch 
geſtreut waren, ſo daß die Dame für die Gegenſtände, mit 
denen ſie ſich beſchäftigte, fortwährend Raum ſchaffen und 
das bunte Blätterwerk mit liebenswürdigem Unwillen weg⸗ 
ſtreifen mußte. Vor ihr lag eine große offene Mappe, welche 
ganz mit Bildern und Zeichnungen gefüllt ſchien, welche 
auf ſtattliche Bogen grauen Papieres zu heften ihre Arbeit 
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war, daB fie gefchiigt und mit einem anftandigen Rande 
verfehen wurden. Heinrich fah fie von feinem Sitze aus ver 
kehrt; doch erfannte er, daß es landfchaftliche Studien waz 
vert, indeffen fie ihn wenig rührten, da die eit dieſer Dinge 
ſchon wie ein Traum hinter ihm gu liegen fchien; vielmehr 
empfand er einen Widerwillen, hier auf dergletchen gu fto- 
Ber, was ihm fo viel Täuſchung und Leidweſen bereitet 
hatte. 

33 Apollönchen fehnitt, nach Dorotheas Anweifung, das 
graue Papier gurecht, je nad) dem Maße des Studien- 
blattes, mit einer niedlichen Schere, und beide benahmen 
fich dabei, als ob fie Leinwand vor fich hatten und eine Aus⸗ 
ſteuer gufdhnitten. Upollinchen fubr mit der Schere haftig 
und raſch vormarts, wie fie es beint Zeuge gewohnt war, 
welches oon felbft reift dem Faden nach, und fie madhte 
desnahen viele Niffe und Krümmungen in das Papier, und 
dasfelbe fchrumpfte fich ftellenweife auf jene unangenehme 
Weiſe auf der Scherenklinge zufammen, wenn man gu une 
vorfichtig durchfährt, fo daB das emfige Madden fortmah- 
rend mit den Fingerchen gu glatten, gu ſeufzen und zu ere 
röten hatte. . 

„Ei et, Rind!” fagte Dorothea, „du machſt mir ja gang 
gefrangte Mander gu meinen herrlichen Bildern! Sch will 
wetten, daß der Papa unfere famtliche Arbeit Laffiert und 
fich endlich felbft dabinter macht, die Sachen gu ordnen!” 

„Ach dul” fagte jene, „mach' dus doch beffer mit dtefem 

gig vertrackten Papier! Sieh, du Flebft ja alle die Landkarten 
frumm auf den Bogen, daB fie gang windſchief daftehen!” 


214 Bierter Band 


„Ach fo ſchweig doch,” fagte Dorothea weinerlich, „ich 
weiß es fa ſchon! Es find aber auch gar gu große Dinger, 
man Fann fie fa gar nicht ordentlich überſehen!“ 

„Was nur daran gu fehen iſt?“ fagte Apollönchen, „zu 
was braucht man ſie denn?“ 

„Ei du Aff! zu was? zum Nutzen und Vergnügen! 


Siehſt du denn nicht, wie hübſch dies ausſieht, alle dieſe 


luſtigen Bäume, wie das kribbelt und krabbelt von Zweigen 
und Blättern, und wie die Sonne darauf ſpielt?“ 

Apollönchen legte die Arme auf den Tiſch, neigte das 
Näschen gegen das Blatt und ſagte: „Wahrhaftig ja, es iſt 
wirklich hübſch und ſo ſchön grün! Iſt dies hier ein See?“ 

„Ein See! o du närriſches Weſen!“ rief die andere und 
lachte mit dem vergnügteſten Mutwillen, „dies iſt ja der 
blaue Himmel, der über den Bäumen ſteht! Seit wann 
wären denn die Bäume unten und das Waſſer oben?“ 

„Geh doch,“ ſagte dieſe ſchmollend, „der Himmel iſt ja 
rund und dies Blaue hier iſt viereckig, gerade wie der neue 
Weiher hinter der Mühle, wo der Herr die Linden hat drum 
pflanzen laſſen. Und gewiß haſt du das Bild verkehrt auf⸗ 
gemacht! Kehr' es nur einmal um, dann iſt das Waſſer 
ſchon unten und die Bäume ſind oben!“ 

„Ja, mit den Wurzeln!“ ſagte Dorothea noch immer fae 
chend, ,,dies ift ja nur ein Stück vom Himmel, du Kind! 
Guck einmal durchs Fenfter, fo fieheft du auch nur ein fol- 
ches Viereck, du Viereck!“ 

„Und du Dreieck!“ fagte Apollönchen ae ſchlug der 
jungen Herrin mit der flachen Hand auf den Nacken. Plötz⸗ 
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lich hielt diefe aber an ſich und legte bedenklich den Finger 
an dent offenen Mund, als ob ihr etwas fehr Wichtiges ein⸗ 
fiele; denn auf dem Blatte, das ſie jetzt in die Hand ge⸗ 
nommen, war zwiſchen den Bäumen ein Stück von einer 
helvetiſchen Alpenkette gu ſehen. Heinrich war ther den lieb— 
lichen vibrierenden Modulationen des Mädchengezwitſchers 
ſanft eingeſchlafen, und er hörte im Schlafe jetzt einen jener 
unartikulierten aber metallreichen Frauenausrufe, welche ſo 
ergötzlich klingen, wenn ſie von etwas überraſcht oder halb 
erſchreckt werden. Sie war nämlich plötzlich auf den Gee 
danken gekommen, da die Zeichnungen offenbar aus der 
Schweiz herrührten, daß am Ende Heinrich dev Urheber der⸗ 
felben fein dürfte, und weil der Zufall ſchon fo viel getan, 
fo fchien es tht fogar gewif, und fie ging mit der Lebhaftige 
Feit darauf los, welche ſolchen Wefen eigen ift, wenn fie 
ein unfchuldiges und arglofes Abenteuer herbeifithren mö⸗— 
gen. Sie ſtand jetzt vor dem inzwiſchen feft Eingeſchlafenen 
und hielt den großen Bogen vor ihn hin, indem fie die bei 
den oberen Ecken gierlich gefaBt, wie eine Rirchenftandarte. 
Sie rief ihn beim Namen, worauf er fogleich erwachte; 
aber er war fchon fo ſchlaftrunken von der Müdigkeit, daß 
er die erften Wugenblice nicht wufte, wo er war. Er fah 
nur ein ſchönes Wefen vor fich ftehen, gleich einem Traum⸗ 
engel, der cin Bild vor der Bruſt hielt und mit freund- 
lichen Sternaugen über dasfelbe herblicte. Voll traumbafter 
MNeugierde beugte er fich vor und ftarrte auf das Bild, 


si7 bid ihm erft die Landfchaft mit den Baumen und Schnee- 


firnen befannt vorfamen und er dann aud) feine Sugend- 
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avbeit erfannte. Dann fah er in das vom Feuer beglangte 
Geficht hinauf, und auch diefes Fam ihm fo befannt vor, 
und doch wufte er nicht wo er e8 ſchon gefehen, denn 
bas, was er zehn Minuten guvor erlebt, lag fetnem vere 
witrten Zuftande in ein dunkles Vergeffen entrückt. Mun 
zweifelte er nicht Langer, daf er mitten in einem jener 
Traume fid) befinde, die er in jener Stadt geträumt, und 
daß er wiederum auf jener langen und bezauberten Heim⸗ 
reife begriffen fei. Er hielt die Erfcheinung fiir ein necken⸗ 
des verklärtes Bild feiner Sugend, das ihm nur erfdienen 
fei, um wieder gu verſchwinden und ihn in tiefer Hoffe 
nungslofigkcit 3u laſſen. Seine Gedanken hiclt er für jenes 
fonderbare BewuPtwerden im Traume, er fiirchtete gu eve 
wachen und das ſchöne Bild zu verlieren, und als er wieder 
auf die forgfam gemachte, ftille und unfchuldige Landfchaft 
blicfte, entfielen Tränen feinen Augen. Fest hielt er fich 
flix erwacht und fuchte das Ropffiffen, um das Geficht 
hineingudriiden und den Traum bequemlich auszuweinen; 
ba er aber fein Kiſſen fand, fubr er verwirrt empor, 
ſchaute fich um, erwachte jebt wirklich, und ſah durch feine 
Tränen das Bild doch noch immer daftehen. Dorothea, 
welche ihn erft vergnügt und munter gur Mede ftellen 
wollte, war fogleich verftummt und fah ergriffen dem felt 
famen Wefen gu, fo daß fie fic) eine Weile nicht au rühren 
vermochte und in ihrer reizenden Stellung verharrte. Als 
Heinrich aber fich ingwifehen gefammelt und mit machen 
Sinnen den Bogen ergriff und betrachtete, fagte fie gee 
rührt und teilnahmvoll: „Sind dieſe Sachen nicht von 
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Ihnen?“ „Gewiß“, erwiderte er voll Verwunderung und 
trat an den Tiſch, wo er fein ehmaliges Cigentum in 
ſchönſter Eintracht beifamimen fab, alles, was er gu dem 
alten Trödelmännchen getragen hatte fiir ein Almoſen. 

Er freute fich hichlid), die Sachen wieder gu fehen, ob- 
gleich fie nicht mehr fein waren, und wühlte begierig darin 
herum; fie famen ihm vor, als ob fie ein anderer gemacht 
hatte, und wie fo alles wieder beifammen war, was er 
nach und nad) verloren und feinem jebigen Wefen fo fern 
ab lag, auch da er nichts mehr von diefen Dingen hoffte, 
fo fand er jebt, daB ein ganz beſtimmter und fchabbarer 
Wert in der Sammlung lag, und freute fich dtefelbe in fo 
lieblichen Handen zu fehen. 

„Welch ein Zufall!“ fagte ev, ,wie fommen Sie denn 
nur dazu?” 

„Das ift köſtlich, köſtlich!“ rief fie und klatſchte voll 
Freude in die Hände, „einzig, ſage ich! Nun ſollen Sie uns 
aber auch willkommen und in aller Ordnung aufgenommen 
ſein! Noch ſind Sie ganz durchnäßt und jämmerlich zu 
wege; zuerſt müſſen Sie ſich durchaus trocknen und warm 
ankleiden und nehmen Sie nicht übel, daß ich ſogleich 
einige Vorkehrungen treffe! Bleibe fo lange hier, Apollön⸗ 
chen, daß dem ärmſten Herrn Lce niemand was gu Leide 
tut!” fagte fie fcherzend und eilte fort. 

„Himmell“ fagte Heinrich, als fie fort war, „das ſetzt 
mich aber in die größte Verlegenheit.” 

„O machen Sie fid) gar nichts daraus, mein Herr!” 
erwiderte das freundlice Madchen und verneigte fich gang 
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anmutig, „der Herr und das Fraulein Dorothea tun immer 
was ihnen beliebt und was recht ift. Wie fie es tun, fo 
meinen fie e8 auch und find aud) gar nicht mie andere 
Herrſchaften! Uberdies wird fic) der Herr ganz gewiß ver- 
wundern und freuen über diefe Begebenheit; denn als er 
por längerer Zeit die Bilder aus der Reſidenz brachte, hat 
die Herrſchaft fie wochenlang alle Tage nach Tiſch betrachtet 
und die Mappe mute immer im Familiengimmer ſtehen.“ 

Heinrid) ging aber dennoch höchſt unrubig hin und ber; 
denn er mochte nicht unhöflich und eigenfinnig dem Tun 
der ungewöhnlichen und tichtigen Dame entgegen fein, und 
doch fühlte er fich gang befangen und beſchämt, fich der- 
geftalt einguquartieren und umzukleiden in einem adeligen 
Haufe. 

Sngwifchen entftand Geräuſch in dem Gartenbaus, und 
Dorothea trat wieder ein und fagte: „So, nun gehen Sie 
und tun mit den Gefallen, fich umzukleiden; kommen Sie, 
hierhin, zu Apollönchens Vater! Komm, zeig' ihm den Weg, 
mein Madchen!” 

Er ging nach der Anweifung der Frauengzimmer durch 
einen Gang und trat in die Gärtnerſtube, wo der alte 
Gartner und der Kifter beifammen ſaßen und eifrig Tabak 
rauchten. Als er da abgegeben war, 30g fich das Fraulein 
zurück und das Apollönchen huſchte hinter ihr drein ebenz 
falls auf und davon. 

pSommen Sie nur, Herr oder wer Sie find!” fagte der 
Gartner treuherzig, als er fab, daB Heinrich verblüfft daz 
ſtand, „hier geht e8 nicht anders gu. Der Herr und das 
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junge Fraulein ftellen immer ſolche Gefchichten auf, das 
find wir ſchon gewohnt, und es hat noch nie ein ſchlimmes 
Ende genommen, fondern fic immer als richtig und er⸗ 
baulich herausgeftellt! Treten Ste nur in dieſe Kammer, 
wenns beliebt, da hat die gute Dame einen ganzen Kram 
herſchleppen laſſen aus des Grafen Garderobe, und felbft 
mitgetragen!” 
Heinrich ging dempufolge in die Kammer und fand ba 
einen vollftandigen Anzug vor vom Kopf bis zum Fuß, 
s22 nebft feiner friſcher Leibwäſche; nichts war vergeffen, felbft 
die warme feidene Halsbinde nicht. Er wuſch fich erft Gee 
ficht und Hande und kämmte fein wirres Haar; dann Het 
dete er fic) langfam und bedenklich an, und als er fertig 
war, getraute er fich nicht hervorzufommen, fondern febte 
fich auf einen Stubl und ftellte allerlet Betrachtungen an. 
Da fiel fein Blick auf feine feblechten beſchmutzten Kleider, 
die am Boden lagen, und er ſchämte fic, daB er fie nun 
da laffen follte, und wußte nicht was mit ihnen zu beginnen 
fet, bid er fie wieder angdge. , Wabhrhaftig,” fagte er, „ganz 
wie ich e8 getraumt! Nun, gum Teufel, folange das Leben 
fo alle Traumgedichte überbietet, wollen wir munter fein!” 
Er glaubte fich endlich am beften aus der Sache gu ziehen, 
ment er die armen Kleidchen ordentlich zuſammenlegte. Er 
legte fie fauberlich auf einen Stubl in der Ecke, ftellte die 
zerriſſenen Stiefelchen ehrbar unter den Stubl, als ob es 
die feinfte Fußbekleidung ware, und machte fic) endlich auf 
den Weg nach dem Saale. . 
Dort fand er unverfehens den Grafen vor nebft einem 
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ftattlichen Eatholifchen Priefter, die beide oon der Jagd ge- 
kommen ſchienen; denn der Graf war im gritnen Jagd⸗ 
Eleide mit hohen Stiefeln und der Geiftliche trug noch über 
feinen wobhlausgefiillten ſchwarzen Rock eine Waidtaſche 
und feine Fanonifchen Stiefeln waren arg voll Kot. Auf 
dem Boden lagen Hajen und Hithner nebſt einem toten 
Reh, und am Tiſche lehnten die Gewehre. Der Graf felbft 
war ein grofer finer Mann und Heinrich erfannte ihn 
fogleich wieder, nur daß feine Haare und fein Bart ſtark 
mit Grau gefarbt waren, was ihm -indeffen febr wohl anz 
ftand. Er ging vafch auf Heinrich gu, ſchüttelte ihm die 
Hand und fagte: „Das iſt fa eine koſtbare Gefchtdhte, 
horen Sie! Nun fein Sie willfommen, junger Mann! Sch 
evinnere mid) Shrer nocd) ſehr wohl und bin neugierig wie 
ein Stubenmadden, was Sie uns gu erzählen haben werz 
ben. Morgen wollen wir des Weitlaufigften plaudern, jebt 
aber ungefdumt ans Whendbrot gehen! Herr Pfarrer! Sie 
werden nichts dagegen haben, kommen Sie!” 

Er faßte Heinrich unter den Arm, der Pfarrer gab der 
Dorothea den Arm, indem er einen héflichen Kratzfuß 
machte und ein fchalfhaft lachelndes Geſicht fchnitt, und 
jo brach die Gefellfchaft auf und ging durch einen langen 
Garten nach dem Haufe, wabrend die Gartnerstochter ihrer 
Herrenfreundin mutwillig Gutnacht nachrief. Man trat 
jebt in ein woblgeheistes behagliches Zimmer und febte fich 
um einen runden Tiſch, der bereits fehr elegant und ſtatt⸗ 
lich gedeckt und angerichtet war, und Heinrich aß abere 
mals und mit gutem Behagen, da das fichere und edle 
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Weſen des graflichen Mannes ihn vollftandig aufgervectt 
und berubigt hatte. Denn fiir einen ordentlichen Menſchen 
ift e8 faft ebenfo wohltuend und erbaulich, einen wohl⸗ 
heftellten, fchinen und rechten Mann gu fehen, als ſchöne 
und gute Frauen. 

Die trefflichen Leute unterhielten fich heiter und behag- 
lich, ohne Heinrich befonders in Anfpruch zu nehmen, und 
es atmete alles, was ſie fagten, ein feftes und offenes Sez 
mitt, Doch fagte der Graf nach einer Weile zu thm: „Es 
ift doch eine allerlicbfte Gefchichte! Ci, erinnern Sie fich 
auch noch der Urfache unferer Bekanntſchaft, der groben 
Schlingel, die Ihnen damals die Mütze abſchlugen?“ 

„Sicher,“ fagte Heinrich lachend, ,,aber was diefen 
Punkt betrifft, fo habe ic) heute bei meinem Abzug jenen 
Einzugsgruß mit Zinfen zurückgegeben!“ Er erzählte hier- 
auf fein Whenteuer mit dem Flurſchützen. Oer Graf warf 
ihm einen feurigen Bli gu und fagte: , Wenn Sie aber 
miide find, fo gehen Sie ohne Zaudern gu Bett, damit 
wir morgen defto munterer find!” 

„Wenn Sies erlauben!” fagte Heinrich, ftand auf und 
machte die zierlichfte BVerbeugung, die er in feinem Leben 
je gemacht, und von der er am Morgen nicht getraumt 
hatte, daß er fie je machen würde; doch mufte er beinahe 
dazu lachen. Die kleine Gefellfchaft lächelte ebenfalls 
freundlich, ſtand auf und entließ ihn mit Wohlwollen, 
worauf in einem guten Schlafzimmer er ſich ins Bett 
warf und, ohne einen weitern Gedanken gu verlieren, fo- 
fort einfchlief. 
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Heinrich ſchlief wie ein Murmeltier bis zwölf Uhr des 
andern Tages; eben erwachte er und rieb ſich ſehr zufrie⸗ 
den die Augen, als der Graf hereinkam und ſich nach ihm 
umſah. „Guten Tag, mein Lieber! Wie gehts Ihnen?“ 
ſagte er und ſetzte ſich an das Bett, „bleiben Sie ruhig 
liegen und duſeln ſich gemütlich aus!“ Heinrich tat das 
auch und ſagte: „O es geht gut, Herr Graf! Wie viel 
Ubr ift es denn?” — „Es ift gerade zwölf Uhr,” erwiderte 
jener, ,,e8 freut mich, daB Sie in meinem Haufe fo gut 
geſchlafen haben. Mun halten Sie vorerft eine gute Ein— 
Fehr bei uns und tun Sie ganz, als ob Sie bei den beften 
und guoerlaffigiten Freunden waren, von denen Sie wohl 527 
hergeftellt und guten Mutes wieder auslaufen werden! 
Aber nun hören Sie, Sie find mir ja ein köſtlicher Ge— 
fell! Wir blieben geftern Nacht nod) ziemlich lange auf, 
und da wir von Shnen fprachen, fiel uns ein, daB die 
Bildermappe noch im tibel verfdhloffenen Gartenfaale lag. 
Ich gehe felbft hin, fte su holen, denn id) wünſchte nicht, 
daß irgend ein Unbeil damit gefchehe, und bemerfe, daß 
auf dem Kaminſims ein Fleines verfommenes Paketchen 
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liegt; ich mute laden und dachte: Gewiß find dies die 
armiitigen Effektchen unferes armen Kauzes von Vaga- 
bunden! Sch nahm es in die Hand und fand, daf die 
Hille bom Regen und vom Tragen aufgeloft war und aus- 
einanderfiel, und fiche da, ſtatt etwa eines Strumpfes oder 
eines Schnupftuches, wie id) dachte, fallt mir ein gang 
durchnäßtes Buch in die Hand; neugierig ſchlage id) es 
auf und fehe lauter Gefchriebenes, und indem ich die erfte 
Seite leſe, vermute ich ſogleich, daß Sie Shre eigene Gee 
fchichte gefchrieben haben. Sch fehe das Ding etwas genauer 
an und erfenne an den Data, daß es Ihre Fugendgefchichte 
ift, die Sie ſchon damals mit in die Frembe genommen 
haben und mit welchem Buche der Erinnerung, als Shrer 
letzten Habfeligkeit, Sie fic) wieder aus dem Staube 
machen! Sch laufe mit ben Sachen zurück und rufe: ,Sebt, 
Leute! Unfer Menſch ſchlägt fich mit feinem Jugendbuche 
durch Regen und Sturm, wie Vetter Camoens mit feinem 
Gedichte durch die Wellen! Der Spaß wird köſtlich!‘ Dort- 
chen nimmt das Buch und befieht es von allen Seiten. 
Ach du Lieber Himmel,‘ ruft fie, ‚das arme Buch ift ja 
durch und durd) naB und droht gu grunde gu gehen! Das 
muß fogleich getrodnet werden!’ Es wird ein friſches Feuer 
in den Ofen gemacht, bas Madchen fest fic) auf ein Ta— 
burettchen davor und halt das Buch, die Blatter ausein⸗ 
anderſchüttelnd und es umwendend und Febrend, forgfaltig 
an das Feuer, und in weniger als einer Viertelſtunde ift 
bas tapfere Werk heil und gerettet. Nun aber laſen wir 
noch langer als zwei Stunden darin, an verfchiedenen Stel 
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len, und wechſelten mit dem BVorlefen ab, und diefen gan- 
zen Bormittag hab’ ich auf meiner Stube darin gelefen. 
Auf den lester Blattern ftehen einige Gedichte, die haben 520 
Sie allem Anfcheine nach erſt neulich gemacht und hineine 
gefchricben?” Heinrich bejahte dies und wurde rot, und 
der Graf fubr fort: „Ich will mich gar nicht entſchuldigen 
fiir unfere Indiskretion; es macht fid) fo alles von felbft 
und wir wollen unfere Unverſchämtheit nun mit gänzlicher 
Freundſchaftlichkeit abbüßen. Zuerſt muß id) Sie einmal 
küſſen, Sie find ein allerliebſter Kerl!“ 

„Bitte, Herr Graf!“ ſagte Heinrich und duckte ſich ein 
bißchen unter die Decke, „Sie ſind allzugütig; aber ich 
mache mir nicht viel daraus, Männer zu küſſen!“ 

„Ei ſieh dal” rief dev treffliche Mann, „Sie ſchlaues 
Bürſchchen! Aber trotz alledem müſſen Sie mich doch ein 
bißchen wohl leiden, ich verlange es!“ 

„O gewiß ſag' ich Ihnen,“ erwiderte Heinrich, mit 
ſchüchternen und doch zutulichen Worten; „ich kann Sie 
gar nicht genug anſehen, ſo ſehr gefallen Sie meinen Augen 
und meinem Herzen!“ Und er ſah ihn dabei wirklich mit 
glänzenden Augen an. 

„Nun denn,“ ſagte der Graf mit feinem und gerührtem 350 
Lächeln, „ſo müſſen Sie durchaus geküßt fein zur Beſiege— 
lung unſeres guten Einvernehmens!“ Er umarmte Hein⸗ 
rich und küßte ihn herzlich, und dieſer küßte ihn, ſein leiſes 
Sträuben aufgebend, herzhaft und ſeine Augen füllten ſich 
mit ſalzig heißem Waſſer, da er endlich einen ſolchen 
ältern Männerfreund gefunden nach langem Irrſal. Denn 
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liber Einen rechten Mann fcheint die Welt wieder gelungen, 
recht und hoffnungsvoll zu fein. Schweigend fah er den 
Grafen an und diefer ſchwieg auch cine Weile; dann drückte 
Heinrich die Augen in das Kiſſen und fuchte fie verftohlen 
zu trocknen, fagte aber dann: „Es geht mir recht närriſch! 
Wis ich ein Schuljunge war, war nichts im ftande, mir 
Tränen gu entloden, und id) galt fur einen verftockten 
Burfchen; feit ich groß geworden bin, ift der Teufel alle 
Augenbli los und höchſtens bring’ id) es gu einem oder 
zwei gänzlich trodenen Jahrgängen!“ 

Der Graf nahm ſeine Hand und ſprach: „Gedulden Sie 
ſich noch ein paar Jährchen und dann wird es vorbei ſein 
und ſtandhaftes trockenes Sommerwetter werden. Es ging 
mir gerade ſo vor zwanzig und dreißig Jahren und reut 
mich noch heute nicht! Doch nun ſtehen Sie auf, ziehen 
ſich an und frühſtücken. Wiſſen Sie was! Ich werde es 
hierher beſtellen, und Sie erzählen mir wie es Ihnen erz 
gangen, das heißt Sie liefern mir eine Bete Fort⸗ 
ſetzung der Jugendgeſchichte.“ 

Während Heinrich ſich ankleidete und frühſtückte, begann 
er zu erzählen und zündete dazu, als er mit Eſſen fertig 
war, eine gute Zigarre an, wie auch der Graf eine ſolche 
rauchte. Heinrich erzählte und beichtete mit Luſt und frohem 
Mut, mit Härte und Schärfe, bald mutwillig, bald traurig, 
bald ſchnell und feurig, dann wieder langſam und bedenk—⸗ 
lich, und tat feinem Wefen nicht den mindeften Zwang an, 
ohne eine UnfchiklichEeit gu fagen, oder wenn er eine folche 


fagte, fo fühlte er es fogleic und verbefferte fic) ohne 
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grofen Kummer; denn was aus einem fchiclichen Gemiite 
fommt, ift leicht gu ertragen, und fein Zuhörer, obgleich 


er ein dlterer Mann war, verbreitete nichts als Fretheit 


und Sicherheit um fich. Er war jung mit dem Fungen, 
ohne den Wert feiner Jahre gu verbergen, leicht beweglich 
und anmutig, doch mit dem Gewidhte eines Mannes, der 
gelebt und gedacht hat und feft ſteht, wo er fteht. Er hörte 
gelaufig und aufmerffam gu, ohne dngftlide Spannung, 
und ließ fic) anfeben, daß der Erzähler bei ihm gu Haufe 
war und verftanden wurde mit feinem Sinne, aud) wenn 
er ein Wort überhört hatte. Much gab er fein Verſtändnis 
nicht mit Ausrufen und Wortftellungen gu erkennen, fon- 
bern hirte ebenfo leicht und zwanglos, wie ihm erzählt 
wurde, und Heinrid) fonnte im Zimmer umbergehen, einen 
Gegenftand betrachten oder etwas hantieren, ohne dabei den 
Zuhörer beim Erzählen gu deffen Pein gu firieren, ob er 
auch hire und verftehe? So fprach er gum erſten Mal, feit 
er jenes Buch gefchrichen, wieder fo recht aus fich heraus 
und fühlte mit bewegtem Herzen den Unterfdied, wenn 
matt dem toten weißen Papier erzählt oder einem Iebendigen 
Menfchenkind. So vergingen beinahe zwei Stunden, und als 
er mit feiner Ankunft auf dem Kirchhof geendet, fagte der 
Graf: „Wenn Sie als Maler ein Pfufdher gewefen waren, 
fo hatte das BVerlaffen diefes Berufes gar keine Bedeu⸗ 
tung und könnte uns bier nicht weiter befchaftigen. Da 
Sie aber, wie id) den Beweis im Haufe habe, unter gün⸗ 
ftigeren Umſtänden oder bei befferer Wusdauer gar wohl 
noch eine fo gute Figur hatten machen können, als fo man⸗ 
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cher fein Anſehen kümmerlich aufrechthaltende Gefell, der 
tut, als ob die Mufen an feiner Wiege geftanden hatten, 
jo gewinnt die Sache einen tiefern Ginn, und ich geftehe 
aufrichtig, daB e8 mir ausnehmend wohl gefallt und mir 
als ein ftolzer und wohlbewußter Streich erſcheint, ein 
Handwerk, das man verfteht, durchſchaut und ſehr wohl 
empfindet, dennoch wegzuwerfen, mie einen alten Hanbd- 
ſchuh, weil es uns nicht gu erfiillen vermag, und fic) dae 
fiir unverweilt die weite Iebendige Welt anzueignen.“ 

„Sie täuſchen ſich,“ unterbrach ihn Heinrich, .,,ich Fonnte 
wirklich nichts machen, id) habe es ja verfucht, und auch 
bet giinftigeren Verhaltniffen würde id) höchſtens ein ftels- 
beiniger dilettantifcher Akademiſt geworden fein, einer fener 
Whfonderlichen, die etwas Apartes vorftellen und dennoch 
nicht in die Welt und in die Beit taugen!” 

„Larifari!“ ermiderte der Graf, ,,ich fage Ihnen, es 
war bloß Shr guter Inſtinkt, der Sie damals nichts gu 
wege bringen lieB. Ein Menſch, der gu was Beſſerm taugt, 
macht das Schlechtere immer fchlecht, gerade fo lange er 
es gezwungen und in guter Naivetdt macht; denn nur das 
Höchſte, was er tiberhaupt hervorbringen fann, macht der 
Unbefangene gut; in allem andern macht er Unfinn und 
Dummheiten. Ein anderes ift, wenn er aus purem Wber- 
mut das Befehranktere wieder vornimmt, da mag es ihm 
fpielend gelingen. Und dies wollen wir, denk id), noch ver⸗ 
fuchen; denn Sie müſſen nicht fo jämmerlich davonlaufen, 
fondern mit gutem Anftand von dem Handwerk Shrer 
Jugend fcheiden, daß Leiner Ihnen ein fchiefes Geſicht nach- 
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ſchneiden Fann! uch was wir aufgeben, müſſen wir ele- 
gant und fertig aufgeben und ihm mit geſchloſſener Ab⸗ 
rechnung freimillig den Rücken Eehren. Dann aber wollen 
wit beſtialiſche Flurſchützen prügeln, dies fei unfer Metter, 
in Liebe und Hah wirken, in Neigung und Widerftand! 
Sie werden aufhören, felbft Tranen gu vergieBen, aber daz 
fair Andere deren vergieBen laſſen, die einen aus Freude, 
die anderen aus Zorn und Arger! Aber jetzt vor allem 
zur Sache! Ich habe Ihre ſämtlichen Studien bei dem 
alten Teufelskerl gekauft, Stück für Stück um einen Taler. 
Ich lief eifrig hin, damit mir ja keine entgehe, denn die 
Sachen gefielen mir wohl, ohne daß ich jedoch viel dabei 
dachte, und erſt als id) ſah, daß hier ein ganzer wohl 
geordneter Fleiß fitickweife zum Vorfchein fam, vielleicht 
die heiteren Blütenjahre eines unglücklich gewordenen Men⸗ 
ſchen, gewann ich ein tieferes Intereſſe an den Sachen und 
ſammelte ſie ſorgfältig auf, ſeltſam bewegt, wenn ich ſie 
ſo beiſammen ſah und alle die verſchwendete Liebe und 
Treue eines Unbekannten, die Luft eines ſchönen Landes 
und verlorener Heimat herausfühlte; denn man ſah wohl, 
daß dies nicht Reiſeſtudien waren, ſondern ein Grund und 
Boden vom Jugendlande des Urhebers. Der Trödler wollte 
mir aber nie ſagen, wo derſelbe aufzufinden, und beharrte 
eigenſinnig auf ſeinem Geheimnis; er log mich an und 
ſagte, es ſchicke ſie ihm ein auswärtiger Händler, als ob 
der Kauz weiß Gott welche Geſchäftsverbindungen hätte in 
ſeiner Spelunke. Nun ſagen Sie aber: wollen Sie die Gaz 
chen wieder haben, oder wollen Sie mir diefelben laſſen?“ 
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„Sie find ja She Eigentum!“ fagte Heinrich. 

„Was da Cigentum! Sie werden doch nicht glauben, 
baB ich, nun id) Sie kenne und in meinem Haufe habe, 
Ihre Mappe unt folches Vettelgeld behalten will, das ware 
ja wie geftohlen! Oder wollen Sie mich ſchon befchenken, 
Sie armer Schlucker?“ 

„Ich meine,” fagte Heinrid), ,,daB die Mappe ihre 
Dienfte getan und fid) fiir mich vollftandig verwertet hat; 
erft habe ich etwas daran gelernt und, indem id) fie gu- 
ſammenbrachte, nichts Sdhlechteres verübt; dann hat fie mir 
gur Beit der Not das Leben gefriftet und gwar auf cine 
Weife, durch welche ich wieder etwas gelernt habe, und auf 
die Größe der Summe fam e8 gar nicht an. Seder Groſchen 
hatte fiir mich den Wert eines Talers und machte mir ebenz 
fo großes Vergniigen als ein folder, und fo habe ich zu 
Recht beftehend mich der Gachen entäußert. Endlich hat fie 
mit Shr Wohlwollen erworben und mir das artigfte Aben⸗ 
tener vorbereitet, und fo dene ich, durch dies alles fet ich 
vollkommen entichadigt.” 

„Dies würde alles ganz nach meinem eigenen Sinne 
fein, wenn die Umftinde anders befchaffen waren. So aber 
ift es eine Diiftelet, die wir laſſen wollen. Ich bin rete) 
und würde jet die Mappe unbedingt um jeden annehme 
baren Preis faufen, auch wenn Sie felbft gar nichts davon 
befdmen, alfo gang ohne Rückſicht auf Sie. Lernen Sie auf 
Ihrem Rechte beftehen, wo es niemand drückt und dngftiget, 
wenn Sie Recht gemahren wollen, und nehmen Sie den 
Erwerb, der Ihnen gebiihrt, ohne Scheu, nachher können 
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Sie damit tun, was Sie wollen! Alſo nennen Sie mir 
einen Preis, wie er Ihnen gut diinkt, und ich werde noch 
froh fein, dte Sachen gu behalten.” 

~ Gut denn,” fagte Heinrich lachend, ,,fo wollen wir den 
Handel abfchlieBen! Es find tiber achtzig Blatter; geben Sie 
mit fiir jedes incinander gerechnet einen Louisd'or! Manches 
darunter würde ich, wenn ich ein florierender Künſtler ware, 
nicht. fiir gehn verfaufen, aber bet einem folden Handel in 
Bauſch und Bogen ift es nicht alfo gu nehmen; davon ziehen 558 
Sie dann achtzigmal den Taler ab, den Sie dem Alten 
für jedes Stück gegeben, fo wird die Affäre fo ziemlich ehr— 
bar und für beide Teile leidlich ausfallen!“ 

„Sehen Sie wohl!” ſagte der Graf und gab ihm lachend 
die Hand, „ſo gefallen Sie mir! Hatten Sie zu wenig oder 
gu viel verlangt, fo wiirden Sie mir in beiden Fallen nicht 
fo gefallen haben! Auch den Abzug des Talers nehme ich 
an und habe abfichtlich gleid) Geld. mitgebracht; bier ift 
e8, bamit Sie mit einem guten Pfennig in der Taſche, als 
Gaft und nicht als Vettler, an unfern Mittagstiſch fommen, 
wohin wir jet geben wollen!” 

Heinrich fteckte die Papiere in die Bruſttaſche und einiges 
Silbergeld, welches die betreffende Summe vervollftandigte, 
in die Weftentafche, denn eine Börſe beſaß er nicht, und ine 
bem er an des Grafen Arm nach dem Familienzimmer ging, 
fagte er: „Wenn ehemals ein abenteuernder Held in einer 
befreundeten Burg einkehrte und ſich erholte, fo reichte man 
ihm ein neues Schwert, wenn das feinige im Kampfe mit 
den Rieſen und Ungeheuern gzerbrochen war. Heute reicht 339 
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man ihm, wenn es recht hoch und kühnlich hergeht, ein 
Biindel Vanknoten, welche er aud) gang ftillvergniigt eine 
ſteckt und mit denen er, ftatt eines Schwertes, um fich ſchla⸗ 
gen und weiterfechten muß, um fic) Luft gu ſchaffen für 
ſeine wunderlichen und unerheblichen Taten.“ 

„So iſt es,“ antwortete der Graf, „darum ſehen Sie 
zu, daß Ihnen das moderne Schwert nie mehr zerbricht! 
Denn nur wenn Sie Geld haben, brauchen Sie am wenig⸗ 
ften an dasfelbe gu denfen und befinden fic) nur dann in 
vollfommener Freiheit! Wenn es nicht geht, fo fann man 
allerdings aud) ſonſt ein rechter Mann fein; aber man muß 
alsdann einen abjonderlicen und befchranften Charakter an⸗ 
nebmen, was der wabren Freiheit aud) widerſpricht!“ 

Nis fie in das Zimmer traten, fam ihnen Dorothea ent- 
gegen und begrüßte Heinvich Freundlich, doch mit einer gee 
wiſſen anmutigen Gemeſſenheit, indent fie einen Teichten 
Knix machte, fic) gleich wieder bolsgrad aufrichtete, den 
Lockenkopf allerlicbft auf eine Seite neigte und den Gaft 
mit reigender Hochgnddigheit anfah. Auch trug fie ein Keid 
von ſchwerem ſchwarzen Atlas, das fehr ariſtokratiſch ge- 
fhnitten war, um den Hals eine feine Spitzenkrauſe, in 
welcher ſich ein glangendes Perlenhalsband verlor, nicht ohne 
ſich guerft um ein Stückchen bes weißen frauleinhaften 
Halſes gu fchmiegen. 

Der Graf fah feine Tochter etwas überraſcht an, aud) 
{haute er fich um und fagte vermundert: „Ich dachte, wir 
wollten effen? und wo haft du denn deen laſſen?“ „Ich 
habe heute im Ritterſaal decken laſſen,“ ſagte ſie, „wir 
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haben fo lange nicht da gegeſſen und der Herr griine Heine 
rich kann fich da am beften orientieren, bei mem er eigent- 
lich ift, wir haben uns, die wir ihn nun ſchon mehr fennen, 
ihm eigentlich noch gar nicht vorgeftellt und kaum weiß 
er, wie wir heißen!“ 

Der Graf, welcher nicht wußte, was fie tm Schilde füh— 
ren mochte, lieB fie gewabren und fo begab man fic durch 
einige Gange des weitlaufigen Haujes nach einem angen, 
etwas düſtern Gaal. Diefer war von unten bis oben mit 
Whnenbildern angefiillt, faft burchgdngig ſchöne Manner und 54 
Srauen in allen Lebensaltern, die der Tracht und der Kunft 
nad) gu urteilen bis gum Wnfange des fiinfzebnten Sabre 
hunderts hinaufreichten. Von da ab waren aber nod wohl 
bret Jahrhundert dargeftellt in Waffen, filbernen Geſchir⸗ 
ren, Hauschronifen in allerhand Pergamentbanden, alter- 
tümlichen Urkundenſchränken und Kurioſitäten aller Art, 
welche famtlid) mit Daten, Wappen und deutlichen Merk 
malen verfehen waren. Die Fenfter waren gum größten Teil 
mit gemalten Scheiben bedeckt, auf welchen allen das Wap⸗ 
pen ded Haufes mit demjenigen der eingeheirateten Frauen 
verbunden fiber biblifchen Handlungen und Legenden ſchwebte. 
Much war darin das Hauswappen in allen feinen Wand- 
lungen, von feiner erften kriegeriſchen Einfachheit bis gu 
feiner legten Vermehrung und Zuſammenſetzung zu ſehen. 
Der Boden des Saales war gang mit hochrotem Tuche bez 
deckt, was gu den dunflen alten Möbeln und Bilderrahmen 
pradhtig und romantiſch abftach, wabrend die Tritte der 
Gehenden nur leife darauf ertinten; in dem Kamin von 


Behntes Kapitel . 233 


s42 ſchwarzem Marmor glühten grofe Eichenklötze, und da das 
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Gemach der langen Verfdhloffenheit wegen durchrauchert 
worden, erhöhte der feine Duft nocd) die Feierlichfeit und 
Vornehmbeit diefes Aufenthaltes. 

„Ich habe,” fagte der Graf, ,,meinen gangen Familienz 
fram bier auf einen Punkt aufgeftapelt, da dergleichen auch 
ſein Recht will und fich nicht fo leicht entäußern läßt als 
man glauben möchte. Sehen Sie fich ein wenig um, es 
find manche hübſche Sachen darunter!/ 

Heinrich fah fich lebhaft um und bezeugte grofe Freude 
fiber die vielen wertvollen Sticke und fiber das Merkwür⸗ 
dige, was hier aufgehauft war; unter den Bildern waren 
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und Orte, wo die alten Herren auf ihren Zügen und Ge- 
fandtfchaften fich umgetrieben. Andere, wenn auch von dunk: 
leren örtlichen Pinfelieren gemalt, machten fid) durch ihren 
charaftervollen Gegenftand und deffen Schickſal geltend, das 
ihnen auf der Stirne ftand; vorgtiglich aber gefielen ihm 
die vielen feineren oder keckeren Rindergefichter, welche 
gleid) den Blüten an diefem groper Baume gwifchen den 
reifen Früchten überall hervorlachelten, deren Schicfal, 
deffen Beginn und Morgenrot hier fiir immer feftgehalten 
ſchien, nun auch feit Sabrhunderten erfiillt und in die Erde 
gelegt war ober gar nicht gur Erfüllung gefommen, da ein 
Kreuz oder ein denatus anfagte, daß fie als Blüten ſchon 
pom Baume geweht worden. Manches gemalte Schwert 
und Pangerfitice war im gleichen Saale auch in Wirkltch- 
Feit vorhanden, und der Graf hielt ihm dte ſchweren Sticke 
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mit leichter und fundiger Hand vor, indeffen Heinrich fie 
aud) nicht wie etn Madchen ihm abnahm, da ihm die 
Waffenfähigkeit und Liebhaberet feines Geburtslandes in den 
Finger fteckte. Dorothea hingegen bewegte fich raſch und 
gefallig herum, ftieg auf Schemel und ritte, um einen 
alten filbernen Becher oder ein Kaftchen herabgubolen, und 
wies und erflarte die Sachen mit freundlicher, aber faft 
mitleidiger Hiflichkeit, was indeffen Heinrich, der vollauf 
mit dem Befchauen der Gegenftinde befchaftigt war, nicht 
bemerfte, fondern nur als einen angenehmen Cindruc zu 
bem übrigen empfand, ohne darauf gu achten. Erft als fie s+ 
fich zu Tiſche febten und man fic) gegenüberſaß, wo Doro- 
thea, die den Manner vorlegte, mit noch erhöhter vor⸗ 
nehmer Freundlichkeit und Herablaffung den Gaft nach feie 
nen Wiinfchen und Bedürfniſſen fragte, fiel ihm dies Weſen 
auf, das thm geftern gar nicht vorhanden gefchienen. Es 
gefiel ihm aber gar wohl, da er geneigt war, ſolchen ſchönen 
Geſchöpfen nichts übel gu nehmen, wenn fie nicht gerade 
zu herglos waren, und um fie darin gu beſtärken und ihr 
einen Gefallen gu tun, ſagte er: „Solche Anſchaulichkeit 
und Durchfichtigkeit einer langen Vergangenheit find doc) 
eine Urt von Concretum, das fich nicht willkürlich vergeffen 
und verwifchen läßt. Wenn es einmal da ift, fo ift es da, 
und man Fann fich nicht verhindern, an dem Borhandenen 
feine Freude zu haben!” 

„Gewiß,“ erwiderte der Graf, „nur iſt es töricht, will 
kürlich fortſetzen und machen zu wollen, was unter ganz 
anderen Verhältniſſen und Bedingungen geworden iſt. Des⸗ 
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nahen nenne ich mid) auch ungeniert noch von fo und fo, 
weil dieſe Landfchaft fo heißt und nicht meine Perjon, welche 
315 Fein Berg, fondern ein Menſch ift. Schon weil feltener- 
weife das Grundſtück nie aus unferm Beſitz gefommen ift 
und fortwahrend welche von uns hier gewohnt haben in 
grader Linie, fo erfordert eine gewiffe Dankbarkeit gegen 
dieſe Erſcheinung, daB man ihr die Ehre gebe. Ich felbft 
habe eine bitrgerliche Frau genommen, welche Frith geftorben 
ift und mir Feinen Erber hinterlieB; ich habe fie fo geliebt, 
daß e8 mir nicht möglich war, wieder gu heiraten, und wenn 
es micht gu ſeltſam Flange, fo mare ich faft froh, keinen 
Sohn gu hinterlaffen; denn wenn ich mir denken müßte, 
daß dieſe Familtengefchichte noch einmal achthundert Sabre 
fortbauern könnte oder wollte, fo würde mir diefer Gee 
danke Kopfſchmerzen machen, da es Beit ijt, daß wir wieder 
untertauchen in die erneuende Verborgenheit. Sch felbft bin 
im Berfall des alten Reiches geboren und eigentlich ſchon 
gang überflüſſig, fo daß fich unfer Stamm müde fühlt in 
mit und nach Eraftigender Dunkelheit fehnt. Wenn ich einen 
Sohn hatte, fo wiirde id) auch Vefig und Stamm gewalt- 
fam aufgegeben haben und dahin gesogen fein, wo Fein Her- 
346 kommen gilt und jeder von vorn anfangen mug, damit das 
Leibliche der Linie gerettet werde und ferner nütze und gee 
nieBe, da dieſes am Ende die Hauptfache ijt.” 

Heinrich freute fich diefer Reden und fühlte ſich durch 
fie geehrt. „Iſt jene ſtolze ſchöne Dame, welche dazumal 
bas Hündchen auf den Vifch feste, vielleicht Shre Gemahlin 
gewefen?” fragte er mit höflicher Teilnahme. 
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pein,” fagte der Graf Iachend, „das ift meine Schwe⸗ 
fter; die lebt als Gattin eines alten Edelmannes som ftolze- 
ften Gebliite tief in Polen und ift gang verbauert; auch hat 
fie zur Strafe für thre Narrheiten ſchon vier Sahre in Sie 
birien gubringen miiffen mit ihrem Eheherrn. Übrigens ift 
e8 eine gang gute und liebe Dame, und wenn ich fterbe, fo 
werde ich diefen ganzen Trödel hier zuſammenpacken laffen 
und thr zuſchicken; vielleicht, wenn e8 gut geht, rutſcht er 
mit der Zeit weiter oſtwärts wieder nach Afien hintiber, wo- 
her unfere Urodter gefommen find, und findet da ein geez 
miitliches Grab!” 

Dorothea, welche fah, daß ihrem Gafte diefe eden fehr saz 
behagten, aber felbft in ihrem Hochmut verharrte, fagte 
mum in der alten halb teilnehmenden, halb gleichgültigen, 
ja fogar faft mokanten Weife gu ihm: „Sie fcheinen aber 
auch von einer Art guter HerEunft zu fein, Herr Lee? wenigz 
ftens freuen Sie fic) am Anfang Ihres hübſchen Buches 
Shrer waceren bürgerlichen Eltern?“ 

„Allerdings,“ fagte Heinrich, dem dieſe Frage in diefem 
Augenblic® etwas tiberquer fam, errötend, „bin id) auch 
nicht auf der Strafe gefunden!” 

Da klatſchte fie pliglic) jubelnd in die Hande, indem fie 
wieder ihre geftrige offene und natürliche Wet annahm, und 
vief fröhlich: „Nun hab ic) Sie dod) gefangen! Aber Sch 
bin auf der Straße gefunden, wie Sie mich da ſehen!“ 

Heinrich fah fie verblüfft an und wufte nicht, was das 
heifer follte, indeſſen fie fortfubr fic) au freuen und rief: 
„Sehen Sie, nun fonnt ich Sie doch nod) verbliifft machen, 
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der fic) von dieſen Herrlichkeiten fo gar micht verblüffen 
lieB! Sa ja, mein geftrenger Herr von braver Abkunft, ich 

348 bin das richtigfte Findelfind und heife mit Namen Dorte 
chen Schinfund und nicht anders, fo hat mich mein lieber 
Pflegepapa getauft!” 

Heinrich fah den Grafen verwundert an und diefer lachte 
und fagte: „Ei, ift dies alfo nun das Ziel deines Wikes ? 
Wir mußten nämlich geftern Abend laden, lieber Freund! 
als wir Ihre Worte lafen: wenn Sie fich felbft bei der 
Naſe faſſen, fo feien Sie fattjam tiberzeugt, daß Sie zwei⸗ 
unddreifig Whnen beſäßen! Wls wir aber dann die gang 
gejunde Freubde lajen, welche Sie doch äußern, fo ehrliche 
Eltern gu befigen, und wie Sie fic) doch nicht enthalten 
fonnen, tiber die Vorfahren einige Vermutungen aufzu⸗ 
ftellen, muften wir wieder lachen; nur das liebe Rind hier 
ſchmollte und beflagte fic, daß alle, Adelige wie Bürger⸗ 
lidhe und Bauern, fich ihrer Abkunft freuen und nur fie 
allein ſich gänzlich ſchämen müſſe und gar keine Herfunft 
habe; denn ich habe ſie wirklich auf der Straße gefunden 
und ſie iſt meine brave und kluge Pflegetochter.“ Er ſtrei⸗ 
chelte ihr wohlgefällig die Locken, Heinrich aber war ganz 

349 beſchämt und ſagte kleinlaut: „Ich glaube wenigſtens gu 
ſehen, daß ich Sie nicht ernſtlich beleidigt habe, mein Fräu⸗ 
lein! — Was jene Anzüglichkeiten betrifft in meinem Ge⸗ 
ſchreibſel über die adelige und bürgerliche Herkunft, ſo 
glaube ich nicht, daß ich ſie jetzt noch machen würde; denn 
ich habe ſeither gelernt, daß jeder ſeine Würde am fliglich- 
ſten wahrt, wenn er Andere vor allen Dingen als Menſchen 
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betrachtet und gelten läßt und dann fic) gar nicht mit ihnen 
pergleicht und abwagt, haben fie aud) welche Stellung und 
Meinungen fie wollen, fondern auf fich felbft ruht, fic 
nicht verbliiffen läßt, aber auch nicht darauf ausgeht, An⸗ 
deve gu verbliiffen, denn died ift immer unhöflich und von 
ordindrer Urt. So geftehe ich, daß ich die jebige Befchamung 
vollfommen verdient habe, indem ich mich dod) verlocken 
lieB, die vermeintlid) ſtolze Grafin abtrumpfen gu wollen, 
anftatt fie in ihrer Art und Weife ungefchoren gu laſſen! 
UÜbrigens ift Shre Abkunft doch noch die vornehmſte, denn 
Sie kommen fo recht unmittelbar aus Gottes weiter Welt, 
und man fann fic) ja die hochgeftellteften und munderbar- 
ften Dinge darunter denken!“ 

„Nein,“ fagte ber Graf, „wir wollen fie um Gottes 
willen nicht gu einer verwunſchenen Pringeffin machen, die 
Sache ift ſehr einfach) und klar. Vor zwanzig Sabren, als 
meine Frau eben geftorben, trieb ich mich febr ungebardig 
und ſchmerzlich im Lande herum und fam an die Donau. 
Eines Abends, als eben die Sonne unterging, fand ich in 
ihrem Scheine ein zweijähriges Kind mutterfeelenallein im 
Selde auf einem hölzernen Bänkchen ſitzen, das unter einem 
UApfelbaume war. Die Schönheit des Kindes rührte mich 
und ich blieb ftehen, da e8 gugleich verlangend die Arm⸗ 
chen nach mir ausſtreckte und durch reichliche Tränen 
lachelte, fo froh jchien e8, einen Menfchen gu fehen. Sch 
fchaute lange aus, ob niemand Angehsriger in der Nahe fei, 
und da ich niemand entdeckte im weiten Felde, fete ich 
mich auf das Bänkchen und nahm das Kind auf den Schoß, 
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das aud) alfogleich einſchlief. Da nach Verlauf einer halben 
Stunde fic) niemand zeigte, nahm id) es getroft auf den 
Arm und ging nach dem nächſten Dorfe, um Nachfrage zu 
halten. Das Kind gehirte nicht in das Dorf, noch in die 
Gegend überhaupt; hingegen erfubr ich, daß im Laufe des 
Nachmittages eine Schar Auswanderer durchgezogen mit 
Weib und Kindern, die nach dem ſüdlichen Rußland gin- 
gen und fich etwas weiter unten am Fluffe den folgenden 
Morgen einfchiffer wollten. Sch gab das Rind nicht aus 
den Handen, blieb in dem Dorfe tiber Nacht und begab mid 
mit dem Morgengrauen nad) der bezeichneten Stelle, wo 
ich den Trupp ſchon im Vegriffe fand zu Schiffe gu geben. 
Es fand fich, daß die Mutter des Kindes, eine junge Witwe, 
unterwegs geftorben und begraben worden und daB die Ge- 
fellfchaft dasfelbe gemeinfchaftlich mitgenommen. Wher noch 
war es nicht einmal vermißt worden, das arme Gefchdpf- 
chen, das fic) während des Ausruhens verlaufen, und die 
guten Leute erfehrafen fehr, da ich mit dem lieben Vier- 
chen unvermutet erfchien. Es brauchte indes nicht viel Bee 
redjamfeit, bis fie mir meinen Fund tiberlieBen, da er fo 
viel wie nichts befaB und die arme tote Mutter auf ihre 
gute Perfon allein die Hoffnungen der Zukunft gegriindet 
hatte. Aber fo eilig ging es gu mit der Abfahrt, daß tch 
mich nidt einmal nach den genaueren Namen erfundigen 
fonnte. Das wurde rein vergeffen und ich evinnerte mich 
nachher nur, daß die Leute aus Schwaben gefommen. Von 
bem Kinde erfubr id, dab es Dortchen heife, und fo 
nannte ich es Dortchen Schinfund, als ich thm fpdter 
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fein Heimatsrecht bei mir ficjerte, und fo wiffen wir 
endlich nur, dab Dortchen Schinfund hier ein Schwäb⸗— 
fein ift! Es nahm aber von Jahr gu Jahr fo febr 
und mit folcher Leichtigheit 3u on Anmut, Tugend und 
Gitte, daß wir die Heine Here ohne Wahl vollfommen als 
die Tochter des Haufes halten und noch froh fein muften, 
wenn fie nicht uns fiber den Kopf wuchs in allen guten 
Dingen. Meine Schweſter, die Adelige, wollte auch durch⸗ 
aus Mittel finden, das Wefen durch irgend einen armen 
Teufel von Grafen zur Aufrechthaltung diefes alten Kaftells 
gu verwenden, aber, wie gefagt, hieran ift mir nichts ge- ass 
legen und Schinfiindchen ift mir dazu zu gut! 

Das Fraulein hatte bet Erwähnung ihres Fundes und be- 
fonders ihrer armen unbekannten Mutter einige heiße Trä⸗ 
nen vergofjen, das ſchöne Köpfchen vornübergebeugt und 
in das Taſchentuch gedrückt. Doch lächelte fie ſchon wieder 
und ſagte: „So, Herr Lee! nun kennen Sie meine glor⸗ 
reiche Geſchichte und können mich bedauerlich anſehen! Nun, 
ſo ſehen Sie mich doch ein bißchen bedauerlich an!“ 

„Ich werde mich wohl hüten,“ ſagte dieſer, „ich empfinde 
erſt recht den tiefſten Reſpekt, Fräulein! und ſehe gar nichts 
an Ihnen, das zu bedauern wäre; vielmehr bedauert man 
ſich ſogleich ſelbſt, wenn man ſo vor Ihnen daſitzt.“ Er 
ſchämte ſich aber dies geſagt zu haben und ſah verlegen auf 
ſeinen Zeller, während er in der Tat eine erhöhte Chr- 
erbietung gegen das Mädchen empfand, da alle ihre Fein- 
heit und Würde eingig in ihrer Perfor beruhte und weder 
erworben noch anerzogen fchien. 
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Als man aufftand, hatte der Graf einige Gefchafte mit 
den Landleuten abzutun und ließ Heinrich die Wahl, ob 
er ihn begleiten oder fich allein in Haus und Garten ume 
treiben oder in der Gefellfchaft feiner Hflegetochter bleiben 
wolle. Heinrich 30g vor, da es ihm fchicllicher ſchien, ſich 
in die Garten gu begeben, und tat dies auch, nachdem der 
Graf fic) entfernt. Die Gonne hatte wieder den gangen 
Tag gefchienen und es war ein heiteres warmes Herbft- 


wetter gemorden. 
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Höochſt angenehm geſtimmt und aufgeregt ging er in 
dem ſchönen Garten umber und fühlte ſich lieblich ge- 
ſchmeichelt und geſtreichelt durch den artigen Scherz, wel⸗ 
chen das Fraulein mit ihm aufgeführt, ſowie durch die unz 
befangene Art, mit welcher fie die Erzählung ihres Herz 
kommens und ihrer Verhaltniffe veranlaßt hatte. Wher erft 
unter den dunklen Bäumen des Luftwaldes ftieg ihm plötz⸗ 
lich dev fchmeichelhafte Gedanke auf, daB er der Schönen 
am Ende wohl gefallen müſſe, weil fie fo unverhohlen und 
freundlich fich mit ihm gu tun machte, und er warf unver- 
weilt fein inneres Auge auf fie mit großem Wohlwollen, 
auch ftellte ſich ihm im Fluge ein herrliches und edles Leben 
bar nit allen feinen Zierden an der Seite diefes guten und 
liebenstwerten Fraucnzimmers. Heftig fchritt er in dem küh⸗ 
len Schatten umber und fühlte fein Herz gang gewaltig 
ſchwellen, und er fam ſich im höchſten Grade glückſelig und 
deshalb liebenswiirdig vor. Wher auf dem oberften Gipfel 
diefer ſchönen Einbildungen ließ er den Kopf urplötzlich fine 
fen, indem es ihm unvermutet einfiel, daß dergleichen une 
befangene Scherze, frohes Benehmen und Zutraulichkeit ja 
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eben die Kenngeichen und Sitter feiner, natiirlider und 
wohlgearteter Menſchen und einer glücklichen heiteren Gee 
felligheit waren, welche jeden, den fie einmal arglos aufe 
genommen und zu Fennen glaubt, auch ofne Arg mit ganzer 
Freundlichkeit behandelt; daß es ebenfowoh! das Kenngeichen 
der Grobheit und Ungezogenheit ware, zum Danke fiir folche 
feine FreundlichFeit fogleich das Auge auf die Snhaberinnen 
derfelben gu werfen und ihre Perfon mit unverſchämten und 
eigenmächtigen Gedanken in Befdhlag zu nehmen. So hod) 
dieſe fich vorhin verftiegen batten, umfo tiefere Demut bez 
fiel thn jet und er beſchloß in derfelben, die Schinfte gegen 
fich felbft in Schutz zu nehmen, nicht ahnend, daB eine Net 
gung, die fchon mit folder inniger Achtung vor ihrem 
Gegenftande beginnt, das allerſchärfſte Schwert in fich birgt. 
Und er beſchloß gang griindlich gu Werke gu gehen und die 
Dame auch in dem geheimften Gemüte nicht gu lieben, fo 
daß fie unbewußt ganz unbedenflich in demfelben wohnen 
finne, nur von feiner uneigenntipigften Ebrerbietung und 
guten Freundſchaft umgeben. 

Diefer herghafte Beſchluß ſchwellte ihm abermals die 
Bruſt und hielt dann fein Blut auf in feinent Laufe, aber 
ſehr ſchmerzlich ſüß, daß e8 ihm wohl und wel dabei ward. 
Erfteres, weil es immer wohl tut, einem ltebenswiirdigen 
Weſen Gutes gu erweiſen, felbft wenn das durd) Entjagung 
gefchieht, und weh, weil es doch eine häklige Sade ift, 
eine junge Neigung fo ohne weiteres abzuwürgen und eine 
ganze werdende mögliche Welt im Keime gu gertreten. In— 
dem er dies ſchmerzliche Gefiihl empfand und darüber nach 
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bachte, fagte er: „Im Grunde — cin Madden gu lieben 
ift nie eine Unhéflichfeit, wenn man nur etwas Medhtes 358 
ift! Aber von mit würde es jetzt unhsflich und grob fein, 
weil ich ja nichts, ach fo gar nichts bin und erft alles were 
den muß!“ Zum erften Mal bereute er fo recht die verz 
gangenen Sabre und die ſcheinbar nublofe Jugend, die ibn 
jebt von diefer Erſcheinung überraſcht werden lieB, ohne daß 
ev bereit und wert war, auch nur im geheimen eine herz⸗ 
hafte Leidenfchaft auffommen gu laſſen und gu nähren. Er 
fubr feufzend mit der Hand durch das Haar und entdeckte, 
daß er Feinen Hut auf dem Kopfe hatte. „Ein Kerl!“ rief 
er, „der nicht einmal einen guten Hut, das Beichen der 
Sreien, auf dem Kopfe tragt! Da lauf ich barhduptig wie 
ein Minch in fremdem Befigtum umber! Sch muß einmal 
nach meinem Hute ſehen!“ 

Er lief in das Gartenhaus. Das freundlice Apollönchen 
allein war da und holte ihm auf fein Begehren feinen Hut 
hervor; aber fie bielt denfelben mit einem fchalfhaften 
Lacheln dar, foweit dies ihrer Gutmiitigkeit immer möglich 
roar; denn der Hut fah ſchändlich aus und mar gänzlich sso 
zu grunde gerichtet. Vom Negen war er nod) aus aller Form 
gewichen und ftellte fic) von allen Seiten, wie man ihn 
auch wenden mochte, als ein höhniſches Unding vor. Wie 
Heinrich ihn fo troftlos in der Hand hielt und Apollön⸗ 
chen mit verbaltenem Lachen dabeiftand, trat Dorothea aus 
dem Saale herein und rief: „Wo ift denn das. Herrchen? 
Ach, da find Sie jal Wenn es Ihnen lieb ift, fo wollen wir 
doch ein wenig fpagieren gehen, fehen Sie hier, da habe ich 
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Shnen einen Hut gurecht gezimmert, der Shnen hoffentlich 
wohl anſtehen ſoll!“ Wirklich hielt fie einen breiten graven 
Sagerhut in der Hand, um den ein grünes Band geſchlun⸗ 
gen war. Sie febte ihm denfelben auf und fagte: ,Laffen 
Sie fehen! Et vortrefflich, fage ich Ihnen, fieh mal, Apollön⸗ 
chen! Ich habe mir erlaubt, Shre Sugendfarbe daran anguz 
bringen, damit wir dod) ein bißchen gritnen Heinrich hier 
haben! Sft dies Shr Hut? Wollten Sie den aufſetzen? 
Zeigen Sie!“ 
„Ach fehen Sie ihn doch nicht an!“ rief Heinrich und 
360 wollte ihn wegnehmen, aber fie entſchlüpfte ihm, und den 
Trübſeligen pathetiſch vor fich hinhaltend, fagte fie: ,Laffen 
Sie! Sch möchte gar zu germ ein folch ſchlechtes Ding und 
Krone der Armut einmal ganz in der Nahe befehen! Sa, 
es ift wahr! kummervoll fieht er aus, der Hut! Aber wiffen 
Sie, ich möchte doch einmal ein Burfche fein und mit fol 
chem verwegenen Unglückshut fo gang allein in der Welt 
herumwandern! Wher durchaus miiffen wir ihn in unferm 
Ritterſaal aufpflangen als eine Trophäe unferer Zeit unter 
den alten Cifenhiiten !/ 

Heinrich entrip ihr die Trophäe und fteckte fie in den 
Ofen, in dem eben eit Helles Feuer brannte, und ging mit 
ihr, die thn darüber ausſchalt, ins Freie. , Wenn er einmal 
verbrannt fein mufte,” fagte fie, ,fo hatter wir ihn doch 
auf feierliche Weiſe verbrennen follen! Sie haben in Ihrem 
Schreibebuch felbft fo artig befungen, wie Sie Shre Dornenz 
frone Iuftig auf einent Zimmetfeuerchen verbrennen tvoll- 
ten, nun hätten wir den ſchlimmen Hut dafür nehmen und 
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ihn dergeftalt mit guten Zeremonien verbrennen können, 


zum Zeichen, daB Sie entfchloffen find, es fich on nun an 56 


recht wohl gehen gu laſſen!“ 

Er antwortete hierauf nichts und dachte aud) an gar 
nichts mehr, was er ſoeben erft gedacht, fondern überließ 
fich gang gedanfenlos dem Vergnügen, an der Seite ber 
ſchönen Sungfrau gu fein, welche ihm die Gegend geigte, 
vor ihm her fiber Wafferttimpelchen und Geleife fprang, 
ihe Kleid anmutig aufnehmend, und zuweilen lachend gue 
rückſah, ob ev ihr auch orbdentlich folge. Seit langer eit 
erging er fich zum erften Mal wieder auf dem Lande, ohne 
Sorgen und an einem ſchönen Abend, und er wurde durch 
alles dies fo wohlgemut, daB ev auf die harmlofefte Weife 
mit der Schönen umberlief und lachte und anfing Witze gu 
machen, ohne jedoch die Befcheidenheit gu verletzen. Es dun⸗ 
Felte fchon, als fie wieder auf dem Kirchhof anfamen, wo 
fie mit bem Herrn des Haufes zuſammentrafen; diefer 
nahm Heinrich mit fich fort und begehrte mit ihm gu fpre- 
chen, während Dorothea zurückblieb, um nod) fehnell, ſoweit 
e8 bas fcheidende Tageslicht erlaubte, die Graber nachzue 
ſehen, welche ordentlich unter ihrer Obhut zu ftehen ſchienen. 

„Ich habe,” fagte der Graf, ,febt alles fiberdacht, was 
wir tun wollen. Sch habe in der Hauptftadt einige Gefchafte 
und mug diejen Herbft nod) binreifen. So wollen wir gleich 
morgen zusammen hingehen; Sie verfehen fic) da mit allem 
Nötigen, vorzüglich aber mit einigem Handwerkszeuge, fo- 
viel Sie zur Vollendung eines oder zweier anfehnlichen Bile 
ber bedürfen, und dann kehren wir hierber zurück; denn 
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id) möchte Sie durchaus nicht mehr in der Stadt wiſſen und 
Sie müſſen ſich vollkommen wohl befinden auf einige Zeit, 
dies legt eigentlich den beſten Grund zu einem guten Weſen; 
denn die Welt iſt nicht auf Grämlichkeit und Unzufrieden⸗ 
heit, fondern auf das Gegenteil gegriindet. Hier machen 
Sie mit leichtem Mut eine gute Arbeit, Sie werden es tun, 
ich weiß e8; obgleich ich eigentlich Fein Kunſtſchmecker und 
Kenner von Profeffion bin und nur fiir weniges Gutes, 
was in feiner gangen Art mid) anfpricht, mid) guweilen 

365 itttereffiere, ſo weiß ich dennoch, daß es in Shrem bisherigen 
Handwerke gerade fo zugeht wie mit allem andern und 
daß man unter gewiffen Umſtänden mit gutem Sinne ime 
mer das Fann, was man will, wenn man nur etwas darin 
getan hat. Iſt die Geſchichte fertig, fo bringen wir fie nach 
der Stadt, ftellen fie aus und ich werde alsdann mittelft 
meiner gefellfhaftlichen Stellung das Nötige veranlajjen, 
daß Shre Arbeit gefehen und mit Anſtand verfauft wird. 
Erft dann können Sie mit Ehren dem Handwerke, das 
Shnen unguldnglid) diinkt, den Rücken wenden und Ihren 
Sinn auf das weitere richten.” 

Hierauf erwiderte Heinrich nichts, fondern blieb einfilbig 
ben übrigen Teil des Abends hindurch, felbft als der felt. 
fame Pfarrer am AUbendeffen teifnahm und mit kurioſem 
Humor die Gefellfehaft erheiterte. Wher als Heinrich im 
Bette lag, überdachte er alle diefe Dinge mit großen Sor⸗ 
gen; denn er erinnerte fich erft jebt mit Macht an feine 
Mutter, zu welcher er noch geftern unaufhaltſam hatte lau⸗ 
fen wollen, und ed wollte ifn bediinfen, daB er nun un⸗ 
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verstiglich feinen Weg fortſetzen und fic) durch keine Ume 
ftande von diefer fo einfachen und natiirlichen Abſicht abe 36, 
lenfen laſſen ſolle. Es ſchwebte thm vor, wie wenn der 
Vorſchlag des Grafen, feine Freundfchaft, die Schönheit 
Dorotheas, das gaftlice Haus und das feine Leben darin, 
alles dies eine Flinftliche, glangende und lockende Welt ware, 
welche ihn von dem harten und ſchmalen Wege feines guten 
Snftinktes wegziehen und in die Serre führen möchte. Ob- 
gleich er über diefe unfinnige oder unflare Ahnung ſogleich 
lachen mußte, dachte er doch, es ware fiir einmal beffer, 
wenn er feiner Abſicht tren bliebe und unvergtiglich nach 
Haufe reife, um da auf heimatlichem Boden, aus fid) felbft 
heraus und ohne alle Unfpriiche gu fehen, was er treibe. 
Er beſchloß desnahen, am andern Tage unverbritchlich jenen 
Weg eingulchlagen, anftatt mit dem Grafen zu gehen, und 
fhlief mit diefem Vorſatze ein, aber nicht ohne alfobald 
wieder aufzuwachen und nichts anderes vor fich gu ſehen 
in ber Ounkelheit als das Bild Dorotheas, welches freund- 
lich, aber unbarntherzig allen Schlaf verſcheuchte. Hiertiber 
wunderte er fic) fehr und fragte fich bedenklich, ob er etwa 365 
wirklich verliebt fet? Es war lange her, feit er dies ges 
wefen, aber dennoch glaubte er aus dem Grunde gu wiffen, 
was Liebe fei, und hielt feine aufgeſchriebenen Knaben⸗ 
gefchichterr nocd) immer fiir Meiſterwerke leidenſchaftlicher 
Erlebniffe. Und dennoch konnte er fic) jebo nicht entfinnen, 
auch nur ein eingiges Mal etwa nicht gefdhlafen zu haben 
wahrend jener Gefchichten, und war ganz verbliifft, erft jest 
ein ihm bisher unbefanntes Gefühl feinen Rumor beginnen 
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qu fehen, welches gang anders ins 3eug und in die Tiefe gu 
gehen ſchien als alle jene Verwirrungen und Anfadnger- 
ſtückchen. Eine frohe Bangigkeit durchſchauerte thn, Furcht 
und Luft gugleich, fich felbft zu verlieren, und fo gefähr⸗ 
Viche Dinge fchiene fic) da ankindigen gu wollen, daB er 
doppelt befchloB, fich am andern Tage gu flüchten. 

Aber als er in der Frithe geweckt wurde und cin Bagen 
{chon im Hofe ftand, während der Graf und Heinrich das 
Frühſtück nahmen, war es ihm nicht möglich, mit einem 
Worte feines Entſchluſſes zu erwähnen, ja er dachte kaum 
noch daran, da es fich von felbft gu verftehen fchien, daß 
er nie einen Augenblick im Ernfte von der Seite diefer Pers 
fon wegfame. Ohne weiteres flieg er mit ſeinem Beſchützer 
in den Wagen und mußte der Dorothea verfprechen, fic) in 
ber Hauptitadt wieder einen griinen Nock angufchaffen. Als 
et das verfprach und der Wagen in den fonnigen Herbft 
hinausrollte in der gaftlichen Gegend, war es ihm, als ob 
er böſe ware auf feine arme Mutter, die da im Vaterland 
fafe und in ihrem Sehweigen die unerhörteſten Anſprüche 
erhöbe, alles zu laffen und ſtracks ein ungeteiltes Herz zu 
ihr zu bringen; denn in feiner Konfuſion und bet der Meu- 
heit der Empfindung glaubte er, daß es jest um die Liebe 
gu feiner Mutter gefchehen fein müſſe, da er eine Frembde 
mit folchen Augen anfah, wie er nod) nie eine angefehen. 

Sn der Stadt angefommen, fah er fic) die Straßen, in 
denen er in feiner Trithfeligkeit umbergegangen, mit Mupe 
an und ging in Gedanken immer felbander durch diefelben 
hin. Er faufte fich zwei große Sticke Leinwand und alles 
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dazu gehörige Zeug, auch verſah er fid) mit neuen Kleidern 567 
und Effeften, und endlich wollte der Graf auch den alten 
Trddler auffuchen, unt durchaus die größeren Gachen Heine 
richs wieder gu erwerben, die derfelbe ihm verkauft. Ste 
gingen miteinanbder hin und fanden in dem dunklen Gafe 
chen den kleinen Laden halb verfchloffen. Die andere Halfte 
ftand nur fo weit offen, fo viel Licht eingulaffen als eine 
Fleine armſelige Auktion brauchte, welche in der Spelunke 
ftattfand; denn das Mannchen war vor wenigen Wochen 
geftorben. Dies tat Heinrich fehr wel und er bereute es 
nun, nicht mehr gu dem Alten gegangen gu fein, da er es 
bet aller WunderlichFeit fo gut mit ihm gemeint hatte. Es 
trieben fich nur wenige geringe Leute in dem Laden herum 
und gingen die dunkle Treppe auf und nieder in der engen 
Wohnung des Verfehwundenen, um den niemand fich fonft 
gekümmert hatte und der aud) um niemanden fid) geküm— 
mert. Heinrichs Bilder waren noch alle da mit den übrigen 
Giebenfachen, und es Foftete wenige Mühe und noch weni⸗ 
ger Mittel, derfelben habhaft gu werden. Er verpactte fie 
im Gafthofe, fie nahmen diefelben gleich mit, und Heinrich 568 
jah mit angenehmen Gefühlen wenigftens den wefentliches 
ren Teil feines ehemaligen Befigtumes wieder beiſammen 
und in einem guten Haufe aufgehoben, wo er felbft fo 
gern zeitlebens geblieben ware, 
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Was der Graf vorausgefagt, gefchah nun wirklich. 
Heinrich ſchlug in einem Hellen Gemache feine Werkftatt 
auf, zwei große ausgefpannte Tücher luden mit ihrer weißen 
Fläche Auge und Hand ein, ſich darauf zu ergehen, die alten 
Bilder und Kartons hingen ſtattlich an der Wand und 
ſeine Studien lagen ihm bequem zur Hand. Man kann eine 
Ubung lange Zeit unterbrochen haben und dennoch, wenn 
man ſie zu guter Stunde plötzlich wieder beginnt mit einem 
neuen Bewußtſein und vermehrter innerer Erfahrung, ete 
was hervorbringen, das alles übertrifft, was man einſt 
bei fortgeſetztem Fleiße und haſtigem Streben gu wege ge- 

s7o bracht; eine günſtigere Sonne ſcheint über dem ſpätern 
Tun gu leuchten. So ging es jetzt Heinrich; evr machte zwei 
große Forftbilder, einen Laubwald und einen Nadelwald, 
welche er fich als freundlicen griinen Schmuck fir ein 
lichtes Eleines Gemach dachte ober fiir ein hübſches Treppen⸗ 
haus, damit da etwa im Winter oder in den Stadtmauern 
einige Gritnigteiten feien. Die Motive nahm er weislich 
aus den forftreichen Umgebungen des Landfiges und kom⸗ 
ponierte nicht viel darin herunt, vielmehr fithlte er einmal 
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bas Bedürfnis, das Vorhandene wefentlich dargzuftellen und 
es fiir fedes offene Auge erfrifdend und wobhlgefallig gu 
machen. Er tiberhaftete fid) nicht und fchleppte oder fau⸗ 
lengte nicht, fondern flibrte 3ug um 3ug fort, bet der Bee 
ſchäftigung mit dem einen, ohne gerftreut gu fein, an den 
nächſten und an das Gange denfend, und indem es ihm 
wohl gelang, freute er fich deffen und Iachte darüber, ohne 
im geringften feinen Entſchluß au ändern und etwa neue 
Hoffnungen auf dergleichen zu ſetzen. Indem er fo fich mit 
etivas abgab, das er auf immer gu verlaffen gedachte und 
nur aus duperen Nützlichkeitsgründen noch einmal vornahm, 371 
behanbdelte er diefe Arbeit doch mit aller Liebe und Aufmerk⸗ 
famfeit, und diefe rubige und Flare Liebe gab ihm faft mithe- 
los die rechten Mittel ein, fo daß unverfehens die Bilder 
eine Farbe befamen, als ob er von jeher gut gemalt hatte 
und die Gewandtheit und Zweckmäßigkeit felber mare. Dies 
machte thm das gréfte Vergniigen wud er bereute gar nicht, 
daß e8 das erfte und letzte Mal fein follte, wo er ein guter 
Maler war, vielmehr dachte er ſchon während diefer Arbeit 
att die neue 3ufunft, und wahrend er zweckmäßige und bez 
fonnene flare Farben auffebte, gingen ibm allerhand Ge- 
danken von der Zweckmäßigkeit des Lebens tiberhaupt durch 
ben Kopf. 

Der Graf war Fein Gelehrter, was man fo heift, aber 
er kannte den Wert und die Bedeutung aller Dissiplinen 
und wußte fiir das, weſſen ev bedurfte, ſich das Wefentliche 
fogleich 3u befchaffen und angucignen und immer mar bet 
ihm guter Mat und ein geſundes menſchliches Urteil gu fine 
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den. Demgemäß waren auch feine Büchervorräte und anz 

g7a dere Hilfemittel befcdhaffen, fo daß Heinrich ganz ordente 
liche Studien betreiben fonnte in den Mufeftunden und den 
langen Nächten; denn er war jetzt immer wad) und munter 
und eigentlich war ihm alles Mußezeit oder alles Arbeits— 
geit, ex mochte machen was er wollte. Er ftudierte jest ver⸗ 
ſchiedene Gefchichtsvorgdnge gang im eingelnen in ihrer fak— 
tiſchen und rhetoriſchen Dialektié, und faft war es ihm 
gleichgiiltig, was fiir eit Vorgang es war, überall nur 
das Cine und Alles fehend, was in allen Dingen wirkk und 
treibt, und eben dieſes Eine packen lernend, wie die jungen 
Füchſe eine Wachtel. 

Neben diejen erheblichen Gachen fand er noc in dem 
Haufe die befte Gelegenheit, manche gute und nützliche 
Dinge gu lernen, an welche er bisher nicht gedacht und 
deren Mangel er erft jest bemerkte. Obgleich der Graf feiner 
fogenannten radifalen Gefinnung und abweichender Hand⸗ 
lungen wegen in der ganzen Gegend bei Standesgenojfen 
und anderen Nefpektsperfonen verfchrieen und verhaBt war, 
fo hielt er doch einen gewiſſen Verkehr mit ihnen aufrecht 
und gwang fie, mahrend feiner Gegenwart wenigftens 

ams menſchlich und möglichſt anftandig gu fein, wobet ihn feine 
Pflegetochter mit geringer Mühe und großem CErfolge unz 
terftiipte. So fam e8, daß der Gehaßte und Verleumdete 
doch überall willkommen war und die verkommenen übel⸗ 
wollenden Gefichter gegen ihren Willen aufheiterte, fo wie 
fie fic) auch etwas darauf gugute taten, in fein Haus gu 
fommen, und trop ihres Naſenrümpfens es nie verfeblten, 
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wenn er vor Zeit gu Zeit die Pflichten der Nachbarſchaft 
tibte. Heinrich, als aus den mittleren alten Schichten des 
Volkes entfprungen, hatte bis jebt dergleichen nicht geahnt 
oder geübt. Wen ev nicht leider Fonnte, mit dem ging er 
nicht um und war gewohnt, feine Abneigung wenig gu ver- 
heblen fowie auch jede Unverſchämtheit fogleich gu erwidern 
und nichts gu ertragen, was ihn nicht anfprach. Diefe Volks⸗ 
art, an fich gut und tugendhaft, ift in der gebildeten Geez 
fellfchaft hinderlich und unftatthaft, da in dieſer megen der 
Ungefchicklichkeit im Kleinen das Große und Wichtige ge- 
hemmt und getötet wird, Das Volk braucht nicht duldjam 
gu fein im Kleinen, weil e8 das Große zu ertragen ver- 
fteht; jene aber, welche diefes ohnehin nicht haben oder es 
felten ertragen können, find darauf angewiefen, fiir ibre 
Armut und Frakenhaftigkeit Nachficht und Duldung gu verz 
Tangen und gegenfeitig gu üben, fo daß hieraus ein ftarker 
Teil der guten Sitte entipringt, die fic) fogar gu veredeln 
und etwas Tieferes gu werden fähig iſt. Go lernte jebt 
Heinrich nach dem Beijpiele des Grafen fich auf feinem 
Stuble rubig gu verhalten, die Fragen, die Rotznaſen und 
die Erbfenfchneller gu ertragen und fich gegen jedermann 
artig zu benebmen, und was er erft mehr heuchelte als in 
guten Treuen empfand, lernte er nach und nach in der beften 
Meinung vow innen heraus tun und befand fich um vieles 
wohler dabei, erfehend, wie in jedem Geſchöpfe etwas ift, 
was wert ift, daß man einige Liebe auf es wirft und ihm 
einigen Wert verleiht. Zuletzt ſchämte er fich fogar bitter: 
lich feines frithern Ubermutes und fühlte, wie weit mebr 
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man Gefabr lduft, den Armen und Widerfinnigen gleich zu 
werden, wenn man fie befehdet und zwackt als wenn man 
fie gewähren läßt; denn fie haben etwas Damonifches und 
Verheerendes an fich. 

In einem ganz fonderlichen Verhaltniffe au dem Haufe 
ftand der katholiſche Pfarrer des Ortes, welcher fo oft in 
Gejellfchaft des Grafen erſchien, daß er fiir eine Art von 
Hausfreund gelten fonnte. Er hatte eine dike Mopsnafe, 
welche durd) einen Studentenhieh in zwei Abteilungen ge- 
teilt war, zum Denkseichen einer großen Vorndfigkeit in 
der Jugend. Der Mund war fehr aufgeworfen und finne 
lic) und die Tonſur hatte fich allmählig ziemlich vergrößert, 
obgleich er fie immer noch ftreng in ihrer kreisrunden Form 
hielt, da er hierin gar keinen Spaß verftand und die Meit- 
bahn, welche fich an feinem Hinterhaupte dem Blicke dar⸗ 
bot, durchaus fiir eine Tonfur angefehen wiffen wollte. Diez 
fer Mann war nun vorzüglich drei Dinge: ein leidenfchafte 
licher Effer und Trinker, cin großer religisfer Sdealift und 
ein noch gréperer Humorift. Und gwar war er lebteres in 
bem Ginne, daB er alle drei Minuten lang das Wort Hue 
mor verwenbdete und es gum Maßſtabe und Kriterium alles 


376 deffen machte, was irgendwie vorfiel oder geſprochen wurde. 


Alles, was er felbft tat, redete und fühlte, gab er zunächſt 
für humoriftife aus, und obgleich es dies nur tn den minz 
beren Fallen war und mehr in einem maßloſen Klappern 
und Feuerwerken mit gefuchten Gegenfagen, Bildern und 
Gleidniffen beftand, fo ging aus dieſem Wefen dennoch 
eit gewiffer Humor heraus, welcher die Leute lachen madhte, 
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befonders wenn der Graf, Dorothea und Heinrich, welche 
in ihrem Fleinen Finger, wenn fie ihn bewegten, mehr Hue 
mot hatten als der Pfarrer in feinem Gemiite, zuſammen⸗ 
faBen und er ihnen mit ungeheurem Wortſchwall erflarte, 
was Humor fet und wie fie von diefer Gottesgabe auch nicht 
eines Senfkörnleins groß beſäßen. Er las ecifrigft alle hue 
moriſtiſchen Schriften und alle, welde vom Humor bane 
delten, und hatte fic) ein ordentliches Syſtem fiber diefes 
Seuchte, Fliiffige, Atheriſche, Weltumplätſchernde, wie er es 
nannte, aufgebaut, das ziemlich mit feiner Theologie gu- 
fammenfiel. Cervantes führte er ebenfo oft im Munde wie 
Shakefpeare, aber er fand den größten Gefallen an den une 
zähligen Pritgeln, welche Sancho und der Nitter bekommen, 377 
an den Cinfeifungen, Prellereien und derben Sachen aller 
Art. Die gsttlichen feineren Dinge fah und verftand er gar 
nicht oder wollte fie nicht fehen, bejonders wenn fie wie 
auf ihn gemiingt waren, was dann gu den Verficherungen 
feines eigenen Humors den ergötzlichſten Gegenſatz bildete. 
So fah er in dem Abenteuer in der Höhle des Montefinos 
mur eine äußere komiſche Schnurre; den feinen Humor, 
der in dem langen Geile liegt, twelches ganz nublos abge- 
tollt wird, indeffen der Mitter ſchon im Anfange die Wugen 
{chlieBt, und insbefondere die Art, wie er ſich nachher viele 
faltig in Hinficht des in der Höhle Geſehenen benimmt, dies 
alles fah er gar nicht oder riimpfte ummerflich die Naſe 
dazu. 

Sein Idealismus, und er nannte ſich bald rühmend, 
bald entſchuldigend einen Idealiſten, beſtand darin, daß er 
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gegenüber feinen Zuhörern, welche alles Wirkliche, Gee 
{hehende und Veftehende, fofern es fein eigenes Wefen aus- 
teichend und gelungen ausdrückt, ideal nannten, eben diefes 


378 Wirkliche materiellen und groben Mift oder Staub fchalt 
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und dagegen alles Niegefehene, Nichthegriffene, Namenlofe 
und Unausfprechliche ideal hieB, was ebenfo gut war, als 
wenn man irgend einen leeren Naum am Himmel Hinter- 
pommern nennen wollte, Wes Priefter aber war er höchſt 
freifinnig und fiber feine Kirche, in welder ev predigte, 
hinaus; feine Neligion dagegen war ein aufgeflarter Dets- 
mus, welche er aber viel fanatifcher vertrat als irgend 
ein Pfaffe feine Sabungen. Er fuchte einen rechten Höllen⸗ 
zwang auszutiben mit idealen und humoriſtiſchen Redens⸗ 
arten and baucte artige Scheiterhaufden aus Antithefen, 
hinkenden Gleichniffen und gewaltfamen Wiken, worauf er 
ben BVerftand, den guten Willen und fogar das gute Gee 
wiffen feiner Gegner gu verbrennen trachtete, feiner eigenen 
Meinung zum angenehmen Brandopfer. 

Dieſe Lieblingsbefchaftigung, nebft dem reichlichen Tiſch 
bes Grafen, fiibrte ihn haufig in das Haus, und da er gue 
gleich eine ehrliche Haut und ein redlicher Helfer bet allen 
guten Unternehmungen der Herrfchaft war, fo wurde er 
sum Bediirfnis und zur bleibenden Heiterkeit des Hauſes. 
Befonders Dorothea wufte ihn mit der leidpteften Anmut 
in den Irrgärten ſeines fanatiſchen Humors umherzuführen, 
neckend vor ihm hin zu huſchen und durch die verworrenen 
Buſchwerke ſeines krauſen Witzes gu ſchlüpfen. Unergriind- 
lich war es dabei, ob mehr ihr heiteres Wohlwollen oder ein 
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bedenflicher Mutwillen im Spiele lag; denn ebenfo oft als 
fie bem Pfarrer Gelegenheit gab gu glangen, verlockte fie 
feine Citel€eit auf bas Eis, wo fein Wik das Vein brach. 

Heinrich ward hiertiber etwas verdukt und verwirrt und 
wußte fich nicht recht in diefen Ton gu finden, auch wupte 
er anfangs nicht, warum es fich handelte, bis eines Mittags, 
als Dorothea in ebenfo zarter als fröhlicher Weiſe den Pfar- 
rer verflibrte, ihr allerlei feltfame und abenteuerliche Be- 
weiſe flir die Unſterblichkeit aufzuzählen, der Graf fagte: 
„Sie miiffen nämlich wiffen, liecber Heinrich, daß Dortchen 
gang auf eigene Fauft nicht an die UnfterblichFeit glaubt, 
und zwar nicht etwa infolge angelernter und gelefener Dinge 
oder durch meinen Einfluß, fondern auf ganz originelle 580 
Weife, ſozuſagen von Kindesbeinen an!” 

Dorothea ſchämte fic) wie ein Backfiſchchen, deffen Herz 
zensgeheimnis man verraten hat, und drückte das rotge- 
wordene Geficht auf das Tiſchtuch, daB die ſchwarzen Locken 
fich auf der weißen Flache ausbreiteten. 

Diefer Vorgang machte auf Heinrich einen Cindrud, der 
aus Verwunderung und Wberrafchung gemifcht war und je- 
nen angenehmen Schrecken herbeifiihrte, welcher uns bez 
fallt, wenn wir entdeen, daB eine geliebte Perfon Cigen- 
tiimlichfeiten und Mien im Gemüte führt, von denen wir 
uns bei aller Bewunderung nichts träumen ließen. Er ver- 
mochte aber gar nichts dazu zu fagen, und erft als er nach 
Tiſch mit dent Grafen durch die Gegend ftrich, befragte er 
ihn um das Nahere. 

„Es ift in der Lat fo,” erwiderte derfelbe; „ſeit fie ihr 


Zwölftes KRapitel 259 


Urteil nur ein bißchen rühren fonnte und diefe Dinge nennen 
hörte, wir wiſſen die Zeit kaum angugeben, fagte fie mit 
aller Unbefangenheit, aus dem Findlichften und reinften Herz 
gen heraus, daB fie gar nicht abſehen und glauben könne, 
wie die Menſchen unfterblich fein ſollten. Es kommt allerz 
dings oft vor, daß rechtliche Leute aus allen Standen dies 
urfpriingliche fchlichte VerganglichFeitsgefiihl ohne weiteres 
aus der Natur ſchöpfen und, ohne ſkeptiſcher oder kritiſcher 
Art zu fein, dasfelbe unbekümmert bewahren wie eine aller 
einfachfte handgreifliche Wahrheit. Aber fo lieblich und naz 
tlirlich ift mir dieſe Erfcheinung noch nie vorgefommen wie 
bei diefem Kinde, und ihre unſchuldige gemütliche Überzeu⸗ 
gung, die fo gang in fich felbft entftand, veranlaßte mich, 
der ich Gott und UnfterblichEeit hatte liegen laſſen, wie fie 
lagen, meinen philofophifchen Bildbungsgang noch einmal 
vorzunehmen und gu revidieren, und als ich auf dem Wege 
des Denkens und der Bitcher wieder da anlangte, wo das 
Kindsköpfchen von Haufe aus gewefen, und Dortchen mit 
liber die Schulter mit in die Bücher guckte, da war es erft 
merkwürdig, wie fich das beſtärkte und beftatigte Gefühl in 
ihr geftaltete. Wer fagt, daB es keine Poeſie gebe ohne den 
Glauben an die Unfterblichfeit, der hatte fie fehen müſſen; 
denn nicht nur das Leben und die Welt wm fie herum, fon- 
dern fie felbft wurde durch und durch poetiſch. Das Licht 
der Sonne fchien ihr taufendmal ſchöner als anderen Men- 
ſchen, was da lebt und webt, war und ift thr teuer und 
lieb, das Leben wurde ihr heilig und der Tod wurde ihe 
heilig, welchen fie ſehr ernfthaft nimmt. Sie gewöhnte fich, 
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gu jeder Stunde ohne Schrecken an den Tod gu denken, 
mitten in dem heiterften Gonnenfchein des Glückes, und 
daß wir alle einft ohne Spaß und fiir immer davon ſchei⸗ 
ben miiffen. Diefer wirkliche Dod lehrt fie das Leber wert 
halten und gut verwenden und dies wiederum den Tod nicht 
fürchten, während das ganze vortibergehende Dafein un⸗ 
ferer Perfon, unfer aufbligendes und verfehwindendes Tan⸗ 
gen int Weltlichte diefem ganzen Wefen einen leichten, gare 
ten, halb fröhlichen, halb elegiſchen Anhauch gibt, das 
driickende, beengende Gewicht vom Einzelnen nimmt und 
feinen fchwerfalligen Wnfpritchen, indes das Gange doch bez 
fteht. Und welche Pietät und Mitleid hegt fie fiir die Stere 
benden und Toten! Ihnen, welche ihren Lohn dahin haben 585 
und abziehen mußten, wie fie fagt, ſchmückt fie die Graz 
ber, und e8 vergeht Fein Zag, an welchem fie nicht eine 
Stunde auf dem Kirchhofe gubringt. Diefer ift ihr Luft- 
garten, thre Univerfitdt, ihr Schmollwinkel und ihr Putz⸗ 
zimmer, und bald kehrt fie Frohlich und übermütig, bald 
ftill und traurig wieder zurück.“ 

„Glaubt fie denn aud) nicht an Gott?” fragte Heinrich. 

„Schulgerecht,“ erwiderte fein Freund, „ſind beide Fra 
gen unzertrennlich, jedoch macht fie fic) nichts aus der 
Schule und fagt nur: Ach Gott! es ift ja recht wohl mbg- 
lich, daß Gott ift, aber was Fann ich ärmſtes Ding davon 
wiffen? Wenn wir unfere Nafe in alles ſtecken müßten, 
jo wäre jedem bon uns eine deutliche Anweifung gegeben. 
Sch gönne jedem Menfchen feinen guten Glauben und mir 
mein gutes Gewiſſen!“ 
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Obgleich Heinrich feinen lieben Gott, zwar etwas einges 
fhlummert, immer noc) im Gemüte trug, fo geftel ihm 
doch dies alles, was er von Dorothea hörte, ausnehmend 

364 Wohl, weil fie es war, von welcher man dergleichen fagte; 
nur behauptete er fiir fic), daß er e8 ebenfo liebenswürdig 
und angenehm an ihr finden wiirde, wenn fie cine eifrige 
Katholifin ober Jüdin ware. Dod) widerfubr es ihm bei 
diefer Gelegenheit zum erften Mal, daß er ohne alle Bee 
denklichkeit und vielmehr mit ihm ſelbſt wobhltuender Gleich- 
gitltigkeit bom Sein oder Nichtfein diefer Dinge fprechen 
hörte, und er fühlte ohne Freude und ohne Schmerz, ohne 
Spott und ohne Schwere die anergogenen Gedanken von 
Gott und Unſterblichkeit fich in ihm löſen und beweglich 
werden. 

Die Welt fah er fchor durch Dortchens Wugen an und 
fie glangte ihm in der Tat in ſtärkerm und tieferm Glanze, 
und ein ſüßes Weh durchfchauerte ihn, wenn er fic nur 
Die Möglichkeit dachte, fiir died Furze Leben mit Dortchen 
in diefer ſchönen Welt zuſammen gu fein. 

Doch fannegieBerte er feit jenem Tage noc) sfter mit 
dem Grafen über den lieben Gott. Der wahrhafte Fluge 
Edelmann lehnte gwar durchaus ab, ihn belehren und tiber- 
zeugen gu wollen, und wid) feinen Anmutungen gelaffen 

385 aus. Nur eines Tages wurde er etwas warmer, als Heine 
rich anfing: „Ich habe, feit id) in Ihrem Haufe bin, wieder 
viel mit meiner Selbftfucht zu kämpfen, indem ich nach 
alter eingewurzelter Gewohnbheit immer dem lieben Gott 
fiir bas Gute danken möchte, dad er mir erwieſen. Denn 
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obfchon ich mir ſchon feit langerer Zeit widerftand und meine 
Heinen perſönlichen Erlebniffe nicht mehr einer unmittel- 
baren Lenkung Gottes zuſchreiben mochte, fo verlockt mich 
das, was mir hier gefchah, dennoch immer wieder dazu, und 
id) muß manchmal lachen, wenn id) bedenfe, welch ein 
luftiges und liebliches Gchaufpiel es fiir den guten wetfen 
Gott fein muß, zu fehen, wie ein junger Menſch ihm gern 
fiir etwas Gutes danken möchte und fich gang ehrlich daz 
gegen fperrt aus lauterer Vernunftmäßigkeit! Warum macht 
er fich aber auch fo närriſche Geſchöpfe!“ 

Der Graf fagte: „Ich mup Ihnen diesmal, gang abge- 
fehen bom lieben Gott, wirklich eine Zurechtweifung anges 
deihen laſſen. Die Chriften lehren von ihrem Standpunkt 
aus gang praktiſch und weife, daß man, fo ſchlecht e8 einem 
auch erginge und fo lange fic) auch Gottes Hilfe zu ent- 
ziehen fcheine, nie an thar verzweifeln müſſe, da er dennoch 
immer da fei. Was dem Cinen recht, ift dem Andern billig! 
Warum, wenn wir in neunundneunzig Fallen, wo es uns 
ſchlimm ergeht, wo Fein glücklicher Stern, d. h. Fein guter 
Zufall uns begtin{tigt, uns mit der Vernunft und Notwen- 
digkeit trdften und unfere tiichtige fefte Haltung rühmen, 
warum denn im hundertſten Falle, wo einmal ein ſchönes 
und glückhaftes Ungefabr uns lacht, alsdann ſtracks an der 
Vernunft zu vergsweifeln, an der natiirliden Schickung der 
Dinge, an unferer eigenen geſetzmäßigen Angiehungsfraft 
flix das uns Angenehme und Nützliche? Iſt die Vernunft, 
welche uns tiber neunundneungig unangenehme Dinge Hinz 
weggebolfen hat, nicht mehr da, wenn das hundertſte Ding 
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ein angenehmes iſt? Diefe Art zu denken und gu danken 
ift eigentlich eher eine Blasphemie; denn indem wir fiir 
bas eine glückliche Ereignis danfen, fchieben wir dem 
Schopfer ja alle die ſchlimmen und fehlechten Erfahrungen 
mit in die Schuhe. Daher find nur die asketiſchen Chriften 
im Rechte, welche dem Gotte aud) fiir das Nbel inbriinftig 
danken. Dieſes tun unfere aufgeflarten Herren Deiften aber 
doch nicht, fie verdanfen ihrem Gotte das Unglück nicht im 
mindeften und er ift nur ihr Sonntags- und Freudengott. 

„Was nun Shren lieben Gott betrifft, lieber Heinrich, 
fo ift e8 mir gang gleichgiiltig, ob Sie an denfelben glauben 
oder nicht! Denn ich halte Sie fitr einen fo woblbeftellten 
Kauz, daß es nicht darauf ankommt, ob Sie das Grundverz 
mögen Shres BewuPtfeins und Dafeins auGer fic oder in 
fich verlegen, und wenn dent nicht fo mare, wenn ich dene 
fen müßte, Sie waren ein Anderer mit Gott und ein An⸗ 
derer ohne Gott, fo würden Sie mir nicht fo lieb fein, fo 
würde ich nicht das Vertrauen gu Shnen haben, das ich wirk 
lich empfinde. 

„Dies ft es auch, was diefe Zeiten gu vollbringen und 
herbeizuführen haben: nämlich vollkommene Sicherheit des 
menſchlichen Rechtes und der menſchlichen Ehre bei jedem 
Glauben und jeder Anſchauung, und zwar nicht nur im 
Staatsgeſetz, ſondern auch im perſönlichen vertraulichen Ver⸗ 
halten der Menſchen zu einander. Es handelt ſich heutzutage 
nicht mehr um Atheismus und Freigeiſterei, um Frivoli⸗ 
tät, Zweifelſucht und Weltſchmerz und welche Spitznamen 
man alles erfunden hat für ſchwächliche und kränkliche 
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Dinge! Es handelt fich um das Recht, rubig gu bleiben im 
Gemüt, was auch die Ergebniffe des NachdenFens und des 
Forſchens fein mögen, und unangetaftet und ungekränkt gu 
bleiben, was man auch mit wahrem und ehrlidem Sinne 
glauben mag. Übrigens geht der Menfch in die Schule alle 
Tage und Feiner vermag mit Sicherheit vorauszufagen, was 
er am Abend feines Lebens glauben werde! Dafiir haben 
wir die unbedingte Freiheit des Gewiffens nach allen Seiten! 

„Aber dahin muß die Welt gelangen, daB fie mit eben 
der jchulblofen guten Ruhe, mit welcher fie ein neues Maz 
turgefeb, einen neuen Stern am Himmel entbdeckt, auch die 
Vorgdnge und Ergebniffe in der geiftigen Welt hinnimmt 
und betrachtet, auf alles gefaßt und ftets fich gleich als 
eine Menfchheit, die da in der Gonne fteht und jagt: bier 
ſtehe ich!“ 

Auf faſt ganz weibliche Weiſe ſchlüpfte Heinrich in die 
Grundſätze derer hinein, die er liebte und die ihm wohl 
wollten, und dies war wohl weniger unmännliche Schwäche 
als der allgemeine Hergang in dieſen Dingen, wo die beſten 
Uberzeugungen durch den Einfluß honetter und klarer Pere 
ſönlichkeit vermittelt werden. War doch der Graf ſelbſt, der 
gewiß ein Mann war, durch das Weſen eines kleinen un⸗ 
wiſſenden Mädchens zu ſeiner Abrechnung veranlaßt wor⸗ 
den. Doch wollte Heinrich nicht hinter ihm zurückbleiben 
und ſtudierte, wohl aufgelegt und von einer anhaltenden 
neigungsvollen Wärme durchdrungen, die Geſchichte des 
theologiſchen und philoſophiſchen Gedankenganges der neue⸗ 
ren Zeit, wobei ihm jede Erſcheinung, jedes Für und Wider, 
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infofern fie nur ganzer und wefentlicher Natur waren, 
gleich lieb und wichtig wurden, und nur das Naſeweiſe, 


Inquiſitoriſche und Fanatifche in jeder Nichtung twiderte ihn 
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Die Kultur der Religionen vermag die Volker nur aus 
dem Gröbſten gu hobeln und gu verändern. Auf einer gee 
wiffen Stufe angefommen, hat jeder Menſch feinen bez 
ſtimmten Wert, weldher nicht um ein Quentchen verliert 
oder gewinnt, ob er diefen Wert in oder außer ſich fucht. 
Dies empfand Heinrid, wie der Graf ihm gefagt, mit 
leichtem Herzen und großem Behagen, und die fic) jo oft 
geftellte Frage, ob er an fic) gut fei, glaubte er fic) nun 
freundlid) beantworten zu diirfen, da er nicht die mindefte 
Verdnderung und Bewegung an fich empfand und fic) son 
Grund aus weder um ein Haar beffer nod) ſchlimmer vor- 
fam, feit er das halbe Wefen und das peinliche Polemi⸗ 
ſieren mit dem Gott in feiner Bruft aufgegeben. 

So verging der Winter in mannigfacher, aber rubiger 
Bewegung. Der Pfarrer, welcher mit humoriſtiſchem Zorne 
den grünen Frembling feine Fahne verlaffen ſah, fand fic) 
nod) öfter im Herrenhaufe ein und fuchte durch einen 
Sprithregen von Angriffen und Wikfompofitionen den 
Flüchtling zu bedrangen und eingufangen. Vorzüglich ging 
er darauf aus, die Welt unter dem Geſichtspunkte feiner 
Zuhörer als heillos niichtern, trivial und poeſielos darzu⸗ 
ſtellen, und um zu zeigen, wie ganz anders ſie ſich ausnehme 
im Lichte eines innigen Gottesglaubens, nahm er energiſche 
phantaſievolle Myſtiker zu Hilfe, in welchen er weniger als 
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Chrift denn als geiftreicher Liebhaber fehr belefen war. Er 
brachte wiederholt dergleichen her und mar fehr willkom⸗ 
men damit, da, wenn man fich einmal über folde Gegen⸗ 
ſtände unterhdlt, alles, was aus ganzem Holze gefchnitten 
ift, gleich wichtig erfcheint, belehrt und erbaut. So werden 
auch ftets ein recht herglicher glithender Mtyftifer und ein 
rabiater Atheift beffer miteinander ausfommen und größe⸗ 
res Sntereffe aneinander haben als etwa ein dürrer ortho- 
dorer Proteftant und ein flacher Nationalift, weil jene bei 
den gegenfeitig woh! fühlen, daß ein höherer ſpezifiſcher 
Wert in ihnen treibt und durchſcheint. 

So hatte er des Angelus Sileſius Cherubiniſchen Wan⸗ 
dersmann in das Haus gebracht und die kleine Gefellfchaft 
empfand die größte Freude fiber den vehementen Gottes- 
fchauer, feine lebendige Sprache und poetiſche Glut. Diefe 
unbefangene Freude drgerte aber gerade den guten Pfarrer 502 
und wollte ihm gar nicht pafjen, und er ergriff eines Abends 
das Biichlein und begann umfo eindringlider und nachdrück⸗ 
licher daraus vorgzulefen, als ob die Leutchen bis jetzt gar 
nicht gemerft, was fie eigentlich läſen. Als er fich etwas 
müde geeifert, nahm Heinrich das Buch auch in die Hand, 
blatterte darin und fagte dann: „Es iff ein recht weſent— 
liches und mafgebendes Biichlein! Wie richtig und trefflich 
fangt es fogleich an mit dem Diftichon: Was fein tft, 
bas befteht!' 

Rein wie das feinfte Gold, fteif wie ein GFelfenftein, 
Ganz lauter wie Kriftall foll nein Gemitte fein. 
„Kann man treffender die Grundlage aller dergleichen 
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Ubungen und Denkarten, feien fie befahend oder verneinend, 
und den Wert, das Muttergut begeichnen, das man von 
sornherein hinzu bringen muß, wenn die ganze Sache erz 
heblich fein foll? Wenn wir uns aber weiter umfehen, fo 
finden wir mit Vergniigen, wie die Extreme fich bertihren 
und tm Umwenden eines ins andere umſchlagen Fann. Da 
305 ift Ludwig Feuerbach, der beftriende Vogel, der auf einem 
grünen Ufte in der Wildnis figt und mit feinem monotonen, 
tiefen und Flaffifchen Gefang den Gott aus der Menſchen⸗ 
bruft wegfingt! Glaubt man nicht thn gu hören, wenn wir 
bie Verfe leſen: 
Fd) bin fo groß als Gott, Er ift als id) fo Elein: 
Gr fann nidjt über mich, id) unter Thm nicht fein, 
„Ferner: 
Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nun kann leben, 
Werd ich zunicht, er muß vor Not den Geiſt aufgeben. 
„Auch dies: 
Daß Gott ſo ſelig iſt und lebet ohn Verlangen, 
Hat er ſowohl von mir als ich von ihm empfangen. 
„Und wie einfach wahr findet man das Weſen der Zeit 
beſungen, wenn man das Sinngedichtchen lieſt: Man muß 
ſich überſchwenken.“ 
Menſch! wo du deinen Geiſt ſchwingſt über Ort und Zeit, 
So kannſt du jeden Blick ſein in der Ewigkeit. 
„Beſonders aber died: ,Der Menſch iſt Ewigkeit.“ 
394 Ich ſelbſt bin Ewigkeit, wenn ich die Zeit verlaſſe 
Und mich in Gott und Gott in mich zuſammenfaſſe. 
„Alles dies macht beinahe vollſtändig den Eindruck, als 
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ob der gute Angelus nur heute gu leben brauchte und er nur 
einiger verdnbderter äußerer Schickſale bediirfte, und der 
Fraftige Gottesfhauer mare ein ebenfo kräftiger und 
ſchwungvoller Nichtſchauer und Feuerbachianer!“ 

„Das wird mir denn doch zu bunt,“ ſchrie der Pfarrer, 
„aber Sie vergeſſen nur, daß es zu Schefflers Zeiten denn 
doch auch ſchon Denker, Philoſophen und beſonders auch 
Reformatoren gegeben hat und daß, wenn eine kleinſte Ader 
von Verneinung oder liberaler Humanität in ihm geweſen 
wäre, er ſchon vollkommen Gelegenheit gehabt hätte, ſie 
auszubilden!“ 

„Sie haben recht!“ erwiderte Heinrich, „aber nicht ganz 
in Ihrem Sinne. Was ihn abgehalten hatte und wahrſchein⸗ 
lich noch heute abhalten würde, ift der Gran von Frivolitat 
und Geiftreichigkeit, mit welcher fein gliihender Myſtizismus 
verſetzt ift; diefe Eleinen Elementchen würden thn bet aller 
Energie bes Gedankens auch) jebt noch im myſtiſchen Lager 396 
fefthalten!/ 

„Frivolität!“ rief der Pfarrer, ,,immer beffer! Was wol⸗ 
len Ste damit fagen?” 

„Auf dem Titel,” verfegte Heinrich, ,,benennt der from⸗ 
me Dichter fein Buch mit dem Zuſatz: Geiftreiche Sinn⸗ 
und Schlupreime. WAllerdings bedeutet das Wort geiftreich 
im damaligen Sprachgebrauch etwas anderes als heutzutage; 
wenn wir aber das Büchlein aufmerkſam durchgehen, fo fine 
den wir, daB es in der Dat auch im heutigen Sinne etwas 
allzu geiftretcd und gu wenig einfach ift, fo daß jene Bee 
zeichnung febt wie eine tronifehe, aber richtige Vorbedeutung 
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erfcheint. Dann fehen Sie aber die Widmung an, die Dee 
difation an den lieben Gott, worin der Mann feine hübſchen 
Verfe Gott dedigiert, indem er gang die Form nachahmt, 
felbft im Drucke, in welcher man dazumal grofen Herren 
ein Buch gu widmen pflegte, felbft mit dev Unterfchrift: 
Sein Allezeit fterbender Johannes Angelus. Betrachten Sie 
den bitterlich ernften Gottesmann, den heiligen Auguſtinus, 
und geftehen Sie aufrichtig: trauen Sie ihm gu, daß er 
ein Buch, worin er das Herzblut feines religiöſen Gefiihles 
396 ergoffen, mit folch einer wikelnden, affeftierten Dedifation 
verfehen hatte? Glauben Sie überhaupt, daß e8 demfelben 
möglich gewejen ware, ein fo kokettes Büchlein zu ſchreiben, 
wie dies eines iſt? Er hatte Geiſt ſo gut als einer, aber wie 
ſtreng hält er ihn in der Zucht, wo er es mit Gott zu tun 
hat! Leſen Sie ſeine Bekenntniſſe, wie rührend und erbauend 
iſt es, wenn man ſieht, wie ängſtlich er alle ſinnliche und 
geiſtreiche Bilderpracht, alles Kokettieren, alle Selbfttau- 
ſchung oder Täuſchung Gottes durch das ſinnliche Wort 
flieht und meidet. Wie er vielmehr jedes ſeiner ſtrikten und 
ſchlichten Worte unmittelbar an Gott ſelbſt richtet und unter 
deſſen Augen ſchreibt, damit ja kein ungehöriger Schmuck, 
keine Illuſion, keine Art von Schöntun mit Unreinem hin- 
einkomme in ſeine Geſtändniſſel! Ohne mich gu ſolchen 
Propheten zählen gu wollen, fühle ich dennoch dieſen gan⸗ 
zen und ernſtgemeinten Gott, und erſt jetzt, wo ich keinen 
mehr habe, bereue ich mit ziemlicher Scham die willkürliche 
und humoriſtiſche Manier meiner Jugend, in welcher ich 
zo7 it meiner vermeintlichen Religioſität die göttlichen Dinge gu 
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behandeln pflegte, und ich könnte mich darüber nicht tröſten 
und müßte mich ſelbſt der Frivolität zeihen, wenn ich nicht 
annehmen müßte, daß jene verblümte und naiv ſpaßhafte 
Art eigentlich nur die Hülle der völligen Geiſtesfreiheit ge- 
wefen fei, die id) mir endlich erworben habe!” 

Dortdhen hatte das Buch inzwiſchen aud) in die Hand 
genommen und darin geblattert. ,Wiffen Sie, Herr Lee,” 
fagte fie und jah ihn freundlich an, ,,daB es mir febr wohl 
gefallt, wie Sie ein fo richtiges ernftes und ehrbares Gefiihl 
haben auch fiir den Gott, den Andere glauben? Dies ift 
ſehr hübſch von Shnen! Wher Himmel! welch ein fchiner 
Vers ift dies hier: 

Blüh auf, gefrorner Chrift! Der Mat ift vor der Tür: 
Du bleibeft ewig tot, blühſt du nicht jetzt und hier.” 

Sie fprang ans Klavier und fpielte und fang aus dem 
Stegreif diefe ſehnſüchtig lockenden Worte, in geiftlich 
choralartigen Maen und Lonfallen, doch mit einen sie 
verliebt gitternden durchaus weltlichen Ausdruck ihrer ſchö⸗ 
nen Stimme. 
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Bray auf, gefrorner Chrift! Der Mai ift vor der Tir: 
Du bleibeft ewig tot, blühſt du nicht jet und hier! 

So Flang es die gange Nacht in Heinrichs Oren, der 
Fein Auge ſchloß. Ein lauer Stidwind webte tiber das Land, 
der Schnee ſchmolz an feinem Hauche und tropfte unab- 
laffig oon allen Bäumen im Garten und von den Dachern, 
fo daß das melodijche Fallen der ungahligen Tropfen eine 
Frühlingsmuſik machte au dem, was in dem Wachenden 
vorging. Noch geftern hatte er geglaubt, mit feiner jebigen 
verſchwiegenen Verliebtheit hod) über allem gu ftehen, was 
er je über Liebe gedadht und empfunden, und nun mußte er 

a99 erfahren, daß er geftern noc) Feine Ahnung hatte von der 
Verdnderung, die in diefer Nacht mit ihm vorging, und 
diefe Furze Friihlingsnacht enthielt gleich einem kräftigen 
Prolog fchon alles, was er wahrend vieler Wochen nun ere 
leben und erleiden follte. Das Gattungsmapige im Menſchen 
erwachte in thm mit aller Gewalt und Pracht feines Wee 
fens, das Gefühl der Schönheit und VerganglichFeit des 
Lebens warf darein eine beflemmende Angft, daB die, welche 
alles dies anrichtete und welche ihm fo gang notwendig 
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fhien, um ferner gu leben, ihm ja gewiß nicht werden 
wiirde. Denn er ehrte fie, indem er jebt eine ganze Leiden⸗ 
fchaft au empfinden begann, fogleid) jo, daß ev es nun ent⸗ 
ſchieden und entfchloffen verſchmähte, fie in feinen Gedanken 
mit feiner Perfor gu behelligen, indem er, der Welt gee 
gentiber fich keck und eroberungsluftig fühlend, sor Dortchen 
eine gänzliche Demut und Furcht empfand. Doch weehfelte 
die Furcht wohl zwanzigmal mit der Hoffnung, wenn er 
manche freundliche Blicke, angenehme Worte und zuletzt 
die Stimme bedachte, mit welcher fie obigen Frithlingsvers 
gefungen; dod) endete auch diefer Wechſel mit ganglicher yoo 
Hoffnungslofigkeit, da er {chon in dem Stadium war, wo 
man einer Schinen, die man liebt, auch die leeren böswilli⸗ 
gen Freundlichkeiten und Koketterien verzeiht und fogar mit 
Dank hinnimmt, ohne eine Hoffnung darauf gu bauen. 
Diefes war nicht eine fentimentale Schwäche und Mädchen⸗ 
haftigfeit, fondern es rithrte gerade von der Kraft und Tiefe 
der entfachten Leidenfchaft her und von dem ehrlichen 
Ernſte, mit welchem er fie empfand. Denn wo es fich um 
alles hanbdelt, um ein großes Glück oder Unglück, wird ein 
wobleingerichteter Mann mitten in der Leidenfchaft dennoch 
Rückſicht für zehn nehmen, und gerade weil es ihm bitterer 
Ernſt ift, gliicklich gu fein und glücklich gu machen, fo febt 
er fein Heil auf die Karte der Hoffnungslofigkeit, weil 
Liebe, wenn fie durch Hoffnungsloſigkeit ihr Spiel verliert, 
nichts verloren hat als fic) felbft. 

Am Morgen war er ftiller als gewöhnlich und lieh fic 
nichts anſehen; doch) war es nun mit feiner Rube vorbei, 
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gor und mit der Arbeit jeglicher Art ebenfalls, denn forwie er 
etwas in die Hand nehmen wollte, verirrten fich feine Au— 
gen ins Weite und alle feine Gedanken flohen dem Bilde 
der Geliebten nach, welches, ohne einen eingigen Augenblick 
gu verſchwinden, überall um ihn her ſchwebte, während das- 
jelbe Bild gu gleicher Zeit wie aus Cifen gegoffen ſchwer in 
jeinem Herzen lag, ſchön, aber unerbittlich ſchwer. Von diez 
fem Drucke war er nur frei, und gwar gänzlich, wenn Dort- 
chen gugegen war; alsdann war es ihm wohl und er verz 
langte nichts weiter und ſprach auch wenig mit ihr. Damit 
war ihr jedoch, als einem Weibe, nicht gedient. Sie fing 
an, allerlet fleine Veufeleien gu veritben, an fich gang un⸗ 
fchuldige Kindereien in Bewegungen oder Worten, welche 
einem vermehrten guten Humor gu entfpringen jchienen, 
aber ebenſowohl taglich heller eine urgrtindlice Anmut und 
Beweglichkeit des Gemütes verrieten als auch mit einer 
federleichten Wendung zeigten, daB fie taufend wnergriind- 
liche Nücken unter den Locken figen hatte. Wenn nun erft die 
offene und Flare Herzensgiite, das was man fo die Hold- 
goo feligteit am Weibe nennt, einen Mann gewinnt und gang 
lich in Beſchlag nimmt, fo bringen ihn nachher, wenn er 
in feiner Einfalt entdeckt, daß die Geliebte nicht nur ſchön, 
gut und huldvoll, fondern auch geſcheit und nicht auf den 
Kopf gefallen fet, diefe fröhliche Bosheit des Herzens, dieſe 
kindliche Tücke vollends um den Verſtand und um alle 
Seelenruhe, da es nun total entſchieden ſcheint, ohne dieſe 
ſei das Leben fürhin leer und tot. So ging auch Heinrich 
abermals ein neues Licht auf und es befiel ihn ein heftiger 
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Screen, nun gangs gewiß nie wieder rubig gu werden, da 
er gerade died kurzweilige Fraucnleben nicht fein nennen 
könne. Denn wenn die Liebe nicht nur ſchön und tief, fone 
bern auch recht eigentlich kurzweilig ift, fo erneut fie fich 
felbft burch taufend Fleine Züge und Luftbarkeiten in jedem 
Augenblick das bißchen Leben hindurch und verdoppelt den 
Wert desfelben, und nichts macht trauriger als ein folches 
Leben möglich zu fehen, ohne es gu gewinnen, ja die aller- 
traurigften Leute find die, welche bas Zeug dazu haben, 
recht luftig gu fein, und dennoch traurig ſein müſſen aus 405 
Mangel an guter Gefellfchaft. 

Wie nun Heinrid) an diefen Spielereien und Neckereien 
aller Art fich fonnte, die oft in nichts anderm beftanden 
als daß Dortchen eine Münze oder Glas zum Tangen brachte 
und gegen ihn hin divigierte, worauf er dem Gegenftand 
einen Nafenftiiber gab, daß er wieder gurticfflog, mußte 
ev fid) taufendmal in Acht nehmen, fie nicht drum anzu⸗ 
fehen, wenn dad Geldſtück umgepurzelt war, und über dem 
kindiſch leichten Tun fein fehweres Geheimnis zu verraten. 
Desnahen hielt er ſich gewaltſam zurück; aber das tat ihm 
fo weh, daB er aus Verzweiflung unartig und launiſch 
wurde und fic) die ſchönſten Stunden unwiederbringlich ver⸗ 
darb. 

Nun glaubte er fich zu heilen, wenn er fic) Dortchens 
Gegenwart entzöge, und fing an, da es erklärter Friihling 
war, früh Morgens wegzugehen, fich den ganzen Lag im 
Lande umberzutreiben und erft in der Nacht zurückzukehren, 
wenn ſchon alles ſchlief. Nachdem er dies einige Lage zu yo, 
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ſeiner großen Qual getan, trieb es ihn, Dorotheen wieder 
zu ſehen, und er fand ſich bei Tiſch ein; aber er war nun 
ganz verſchüchtert, und weil, wie man in den Wald ruft, 
es widertönt, ſo fing Dortchen auch an, ſich zurückzuhalten, 
und ſchien ſich nicht viel mehr daraus zu machen, mit Heinz 
rich gu verkehren. Stracks verzog er fich wieder in die Wale 
der und blieh drei Tage dort, wahrend welcher er nur in 
der Nacht zurtickFehrte. Das Holz fing fachte an zu knoſpen 
und der braune Boden bedeckte fich ſchon viclfaltig mit 
Blumen. Heinrich verkroch fich an einem wilden fteinigen 
Abhange, der den gangzen Tag an der Sonne lag, unter 
ein hohes Gebüſch, durch welches eine Flare Quelle riefelte. 
Dort hockte er im BVerborgenen, ftierte tiber die duftigen 
Gehölze und Felder weg nach dem glangzenden Dache des 
Landhaufes in weiter Ferne und gritbelte unaufhsrlich über 
fein Unheil. Er fing an, fich gu vergeffen und fich nicht 
mebr zu beherrſchen; bisher hatte er, als ein wohlgeſchloſſe⸗ 
ner junger Menſch, noch nie laut gedacht oder vor ſich bin- 
gefprochen; jet gwitfherte und flüſterte er unaufhörlich, 
wo er ging und ftand, und als er dies endlid) entdedtte, 
war es thm fchon zur unentbebrlichen Gewohnheit geworden 
und fchaffte thm einige Erleichterung, weil die ftille Luft 
wenigftens feine Gebanken hören fonnte, da fonft niemand 
auf der Welt diefelben gu ahnen und gu erraten ſchien. 
Selbft der Graf befragte ihn gar nicht, was er hatte, und 
tat, als ob er gar nichts bemerfte von Heinrichs verdnder- 
tem Wefen. 

„O,“ fagte diefer unter den Bäumen, „was far ein une 
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gefchictter und gefrorner Chrift bin ich gewefen, da ich Feine 
AHnung hatte von diefem leidvollen und ſüßen Leben! Sit 
biefe Teufelei alfo die Liebe? Habe ich nur ein Stückchen 
Brot weniger gegeffen, als Anna frank war? Nein! Habe 
id) eine Trane vergoffen, als fie ftarb? Mein! Und doch tat 
id) fo ſchön mit meinen Gefühlen! Sch ſchwur, der Toten 
ewig treu zu fein; hier aber madre es mir nicht einmal mög⸗ 
lich, diefer Treue gu ſchwören, folange fie lebt und jung und 
{chin ift, da died fid) fa von felbft verfteht und id) mir 
nichts anderes denfen Fann! Ware es hier möglich, daß 
meine Neigung und mein Weſen in zwei verſchiedene Leile 406 
auseinanderfiele, daß neben diefer mich ein anderes Weib 
auch nur rühren finnte? Nein! Diefe ift die Welt, alle 
Weiber ftecken in ihr beifammen, ausgenommen die hafe 
lichen und ſchlechten! 

/ Wenn diefe ſchwer erFranken oder gar fterben follte, 
würde id) alsdann im ftande fein, dem traurigen Ereignis 
fo künſtleriſch zuzuſehen und es zu befchreiben? O nein, ich 
fithle es! Es würde mich brechen wie einen Halm und die 
Welt wiirde fich mir verfinftern, felbft wenn ich beſtimmt 
wüßte, daB fie mic) gar nicht leiden mag! Und dennod), 
weld) ein praftifcher Kerl bin ich gewefen, als ich fo theo- 
retifch, fo gang nach dem Schema liebte und ein griines 
Bürſchchen war! Wie unverſchämt hab ich da geküßt, die 
Kleine und die Grofe, gum Morgene und Abendbrot! Und 
jebt, dba id) fo manches Jahr alter bin und diefe {chine 
und gute Perſon liebe, wird es mir fchon katzangſt, wenn 
ich nur daran denke, fie in unbeſtimmter Zeit ixgendeinmal 
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küſſen gu dürfen, o weh, und doch möchte ich Lieber den 
4o7 Kopf in das Grab ſtecken, wenn diefes mir nicht gefchehen 

Fann! Nicht einmal weiß ich mehr es angufangen, ein 

Sterbenswörtchen gegen fie hervorzubringen!“ 

Dann ftarrte ev wieder über das Land hinaus; doch kaum 
Waren einige Minuten vergangen, wahrend welcher er neu 
gierig eine Wolke oder einen Gegenftand am Horizonte bez 
trachtet oder auch ein ſchwankendes Gras zu feinen Füßen, 
jo kehrten die Gedanken wieder gu ihrer alten Laft zurück; 
denn Dortchens goldenes hartes Bild lag fo ſchwer in fei 
nent Herzen, daß es ein Loch in felbes gu reißen drohte 
und nicht erlaubte, daß die Gedanken länger anderswo 
fpagieren gingen. 

Obgleich er tm Grunde dies gern litt und geſchehen lief, 
fo gedachte er doch nicht, fich daran aufzureiben, und bez 
gann andere Saiten aufzuziehen, indem er endlich beſtimmt 
und deutlich feſtzuſtellen ſuchte, daß Dorothea gewif nichts 
flir ihn fühlte und daß ja auch gar Fein verntinftiger Grund 
porhanden fei, das etwa fich eingubilden. Er mufterte ihr 

4os Vetragen durch und beſtärkte fic) ſchmerzlich in dtefer une 
erbaulichen Unficht, da er gang mürbe und demütig ge- 
worden war und jebt nicht das geringfte Liebenswürdige 
an fich fand. So bitter diefer ſelbſtgemiſchte Trank anfangs 
au trinfen mar, fo brachte er doch einige Rube zurück, in 
folge bderer die eingefchlafene Vernunft auch wieder auf—⸗ 
tauchte und den Aufgeregten in ihre kühlenden Arme nahm. 

Was dem einen recht, ift dem andern billig, und wie du 

mir, fo ich dir, find dte zwei goldenen Sprüche auch in 
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Liebeshandeln, wenigftens bei gefunden und normalen Men⸗ 
fen, und die befte Kur fiir ein krankes Herz tft die une 
sweifelhafte Gewißheit, daß fein Leiden nicht im mindeften 
geteilt wird, Nur eigenfinnige, felbftfiichtige und krankhafte 
Verfaſſungen laufen Gefahr, fich aufzulöſen, wenn fie 
burchaus nicht geliebt werden vow denen, auf die fie thr 
Auge geworfen. Aber was hatte fein können und nicht ge- 
worden ift, macht wirklich unglücklich, und fein Troſt hilft, 
daß die Welt weit fet und hinter dem Berge auch noch Leute 
wohnen; denn nur das Gegenwartige, was man Fennt, ift 
heilig und trdftlich, und es iſt jammerſchade um jedes tot- 
geborene Lebensglück. 

Da nun der verliebte Heinrich bet fich ausgemacht hatte, 
daß Dortdhen gar nicht an thn denke, ward er um vieles 
rubiger und befand fic am fechften Lage feines Lebens in 
ber Wildnis ſchon fo weit, daß er darüber ratſchlagen konnte, 
ob er, zum Danke fiir ihre Liebenswürdigkeit und Schsn- 
heit, e8 ihr ſagen twolle oder nicht. Er gedadhte fich im 
erften Falle wieder auf einen unbefangenen und guten Fuß 
mit ihe gu feben und thr alsdann gelegentlicd), eh er abz 
veifte und wenn fie einmal recht artig gegen ihn wäre, 
fachend und manierlich gu geftehen, welchen Rumor fie ihm 
angerichtet, und ihr zugleich gu fagen, fie follte ſich micht 
im geringften darum kümmern, er habe es thr nur fagen 
wollen, um ihr vielleicht cine kleine Freude zu machen, dte 
fie fo fehr verdiene; int übrigen fet nun alles wieder gut 
und. er wohl und munter! Vor Spott und Schadenfreude 
war er ficher bei thr, jedoch tauchte thm fogleich die Bee 
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aio forgnis auf, man dürfte am Ende ein foldes Geftindnis 


~ 


dod) fiir eine verfappte ernftliche Liebeserklärung und anz 
gelegte Schlaubeit anjehen. Diefe Idee machte ihn fogleich 
wieder traurig, da er nun e8 doch verſchweigen mufte, und 
wie er died einfah, fchien es ihm erft unmöglich gu fein 
und feine Gemütsruhe nur dann wieder erreichbar, menn 
er fein beftandenes Ungerwitter befennen durfte, am liebften 
der Erregerin desfelben felbft. Auch ſchien thr diefe Kunde 
durchaus von Rechts wegen gu gebithren und Heinrich war 
ihr fo gut, daB er ihr ohne allen Eigennutz nicht das Gee 
tingfte entziehen mochte, was ihr gufam. Daher rief er 
endlich: „Ich fag e8 the doch!” Aber dann fürchtete er 
wieder, e8 möchte dennoch ein Mißverſtändnis hervorge- 
rufen werden und er endlich unter einem fchlimmen Cine 
druck aus dem Hauſe abgiehen müſſen, und er rief wie- 
ber: „Nein! Sch fag es doch nicht! Was geht es fie an?” 
Endlich nahm er ein flaches rundes Steinchen aus dem 
klaren Badhlein, das auf einer Seite rofenvot und auf der 
anderen Seite milchweif gefarbt war mit blauen Aderchen, 
und warf felbiges in die Hohe. Wenn die rote Seite oben 
lage, wollte er reden, wenn die weife, wollte er ſchweigen. 
Die weife Seite lag oben und Heinrich war wieder gang 
unglücklich, als fie da in der Sonne glänzte. „Ach,“ flüſterte 
er, „dies ift nichts! wer wird alles auf Einen Wurf wagen? 
Dreimal will id) werfen und dann gewiß nicht mehr!” Und 
er warf wieder und abermals weiß. Zögernd und feufgend 
warf er gum dritten Mal, da glangte es rot, und ebenſo 
rot ward fein Geficht und eine unausſprechliche Freude 
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firahlte auf demfelben. „O nun will ich e8 the ſagen!“ 
fagte er, und ein Stein fiel ihm vont Herzen und er dadhte, 
nun ware alles gut. 

Der Herzenskundige wird hier wohl bemerken, daß diefe 
Fröhlichkeit nur oon der leiſen Hoffnung herrührte, welche 
fich in Heinrichs Vorſatz mit einfehlic), und daß er, ohne 
e8 gu wollen, dennoch im Begriffe war, jene Schlaubeit 
gu begehen, welche er fich nicht gu ſchulden wollte formmen 
laſſen. 

Es war gerade Sonnabend und der Tag näherte ſich 
ſeinem Ende. Er nahm ſich alſo vor, noch bis in die Nacht 
umherzuſtreifen und am Sonntag Morgen dann guter Dinge 
zu ſein, wieder ein unbefangenes Geſicht zu machen und, 
ſobald ſich der günſtige Augenblick böte, ihr unter Scherz 
und Lachen ſein Bekenntnis abzulegen mit der gemeſſenſten 
Aufforderung, daß ſie ſich gar nichts daraus machen und 
die Sache einzig wie eine kleine Morgenerheiterung auf⸗ 
nehmen ſolle. Der arme Teufel, wie er ſich ſelbſt belog! 

Der Sonntagmorgen geriet wunderſchön, der reine Him⸗ 
mel lachte durch alle Fenſter in das helle Haus und der 
Garten blühte ſchon an allen Enden. Heinrich war wirklich 
guter Dinge und putzte ſich ſorgfältiger heraus als gewohnt; 
er verlor den Mut nicht, da er ſich einbildete, nichts erreichen 
gu wollen, ſich allein wie ein Rind auf die herzliche Plau— 
deret freuend, die er ihr vormufizieren wollte, und fic) da- 
von ein reines und ungetrübtes Glück und ein rubiges eben 
verfprechend. Und es fielen ihm taufend Narrbeiten in den 
Ginn, welche er dazwiſchen flechten wollte, um Dortcdhen 
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gu ergötzen, damit fie ja nicht die mindefte Unruhe oder Bee 
trithnis verſpüren follte. So war er in der rofigiten Laune 


aig und das Herz klopfte ihm ſtark und lebendig, und indem 


4 


pe 


ihm fortwahrend neue Wike einfielen, über die er lachen 
mufte, traten ihm zugleich Tränen in die Wugen, fo fehr 
freute er fic) darauf, iby nun endlich gegenitber gu fein 
und mit ihr gu plaudern. 

Aber e8 fand fich, daß Dortdhen ſchon am Sonnabend 
viele Meilen weit weggefahren war, um eine Freundin zu 
befuchen, und twenigftens drei Wochen lang wegbleiben 
wollte. Hilf Himmel! welch ein Donnerfchlag! Der gange 
{chine Sonntagsfriihling in Heinrichs Bruft war mit einem 
Suge weggewiſcht, die Narrheiten und Wike tauchten un⸗ 
verweilt ihre Köpfe fpurlos unter die Flut der dunkelften 
Gefinnung und der blaue Himmel ward ſchwarz wie die 
Nacht vor Heinrichs Augen. Das erfte, was er tat, war, 
daß er wohl zwanzigmal den Weg vom Garten nach dem 
Kirchhofe hin und zurück ging, und er drückte fic) dabei 
genau an die Kante des Pfades, am welcher Dortchen hin⸗ 
guftreifen pflegte mit dem Saum ihres Gewandes. Aber 
auf dieſen Stationen brachte er weiter nichts heraus als 
daß das alte Elend mit verftirfter Gewalt wieder da war 
und alle Vernunft wie weggeblafen. Das Gewicht im Herz 
zeit war auch wieder da und drückte fleiBig darauf Los. 

Diefe drei Wochen glaubte Heinrich nicht erleben gu fine 
nen und beſchloß, fich fo bald als möglich fortzumachen. 
Er zwang ſich deshalh gur Urbeit, fo gut es gehen wollte. 
Zum Glück war diefelbe vor dem Liebeswetter ſchon fo weit 
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gediehen, daß es nur der fortgefesten Anftrengung weniger 
Tage bedurfte, um gu Ende gu fein; allein wenn Heinrich 
unter bitteren Schmerzen cine Stunde gemalt hatte, mupte 
er die Pinfel wegwerfen und in den Wald hinauslaufen, 
um fic) mieder gu verbergen; denn unter den Menfchen 
wußte er nicht, wo er hinfehen follte. So brauchte er dene 
noc) volle drei Wochen, bis er fertig war, und diefe ſchie⸗ 
nen ihm volle drei Sabre gu dauern, wabrend weldcher er 
taufend Dinge und doch immer ein und dasfelbe lebte und 
dachte. Wenn es ſchönes Wetter war, fo machte thn der 
blaue Himmel und der Sonnenſchein nod) taufendmal un⸗ 
gltilicher und er febnte fic) nach Dunkelheit und Regen⸗ 
güſſen, und traten diefe ein, fo hoffte er auf den Sonnen⸗ 
ſchein, der ihm helfen würde. Überdies begann er allerlet 
Unſtern zu haben, da er fortwährend zerſtreut war. So 
trat er eines Tages fehl, als er einen ſteilen Klippenpfad 
herunterſteigen wollte, und torkelte wie ein Sinnloſer über 
die Felſen hinunter, daß er nicht wußte, wie er unten an⸗ 
kam, und ihm die Sinne vergingen. Dies kränkte und 
ſchämte ihn ſo heftig, daß er elendiglich zu weinen anfing. 
Ein andermal eilte und klomm er haſtig den Berg hinauf, 
immer höher, um weiter in das Land hinauszuſehen, als ob 
er alsdann Dortchen entdecken könnte, und als er endlich 
ganz oben angelangt und ſie nirgends ſah, legte er ſich auf 
den Boden und ſchluchzte jämmerlich, und das Unwetter 
tobte ſo heftig in ihm, daß es ihn emporſchnellte und her⸗ 
umwarf, wie eine Forelle, die man ins grüne Gras ge- 
worfen hat und die nach Waffer ſchnappet. Wiederum ein 
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anbdermal febte er fich auf einen verlaffenen Pflug, welcher 
in einer angefangenen Ackerfurche lag, und machte ein trüb⸗ 
feliges Geficht; denn er begriff nicht, wie jemand noch 
Freude daran finden könne, gu pfliigen, gu faen und gu 
ernten, und er machte allem Lebendigen umber Leerbheit, 
Nichtigkeit und Seelenlofigheit zum Vorwurf, da er Dort- 
chen nicht hatte. Da ſchlenkerte ein vergniigt grinfender Feld- 
lümmel daher, der ein irdenes RKriiglein an einem Stricke 
liber der Schulter trug, ftand vor ihm ftill, gaffte thm in 
das betriibte Geficht und fing endlid) an, unbandig zu 
lachen, indem er fich mit dem Armel die Naſe wiſchte. 
Schon das arme Kriiglein tat Heinrich weh in den Augen 
und im Herzen, da es fo ftillvergniigt und unverfehdmt am 
Rücken diefes Burſchen baumelte; wie fonnte man ein fol- 
ches Krügelchen umbertragen, da Dortchen nicht im Lande 
war? Da nun der grobe Gefell nicht aufhsrte dagzuftehen 
und ihm ins Geficht gu lachen, ftand Heinrich auf, trat 
weinerlid) und leidvoll auf ihn gu und ſchlug ihm dergeftalt 
hinter das Ohr, dah der arme Kerl zur Seite taumelte, 
und ehe der fic) wieder faſſen konnte, pritgelte Heinrich 
all fein Wel auf den fremben Rücken und ſchlug fich an 
bem brechenden Kruge die Hand blutig, bis der Feldlümmel, 
welcher glaubte, der Teufel fei hinter thm her, fic) aus 
bent Staube machte und erft aus der Entfernung anfing, 
mit Steinen nach dem tollen Heinrich gu werfen. Langſam 
ging diefer davon und bedectte feine überſtrömenden Wugen 
mit beiden Handen. Solche Kunſtſtücke trieh er nun und 
ber Himmel mochte wiffen, wo er fie gelernt hatte. 
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Endlich aber ftellte fich oom dent andauernden Oruck des 
befagten goldenen Bildes ein bleibender körperlicher Schmerz 
auf der linken Seite ein, dev erft nur ganz leiſe war und 
ſich nur allmählig bemerklich machte. Ws ihn Heinrich end⸗ 
lich entdeckte und von der gewohnten Beklemmung unter⸗ 
ſchied, fuhr er unabläſſig mit der Hand über die Stelle, 
als ob er wegwiſchen könnte, was ihm weh tat. Da es aber 
nicht wegging, ſagte er: „So ſo, nun hats mich!“ denn er 
dachte, dieſes wäre nun das wirkliche und wahrhaftige 
Herzeleid, an welchem man ſtürbe, wenn es nicht aufhörte. 
Und er wunderte ſich, daß alſo das bekannte Herzweh, wel⸗ 
ches in den Balladen und Romanzen vorkommt, in der Tat 
und Wahrheit exiſtiere und gerade ihn betreffen müſſe. Erſt 
empfand er faſt eine kindiſche Schadenfreude, wie jener as 
Junge, welcher ſagte, es geſchehe ſeinem Vater ganz recht, 
wenn er ſich die Hand erfröre, warum kaufe er ihm keine 
Handſchuhe? Doch dann ſchlug dies Vergnügen wieder in 
Traurigkeit um, als er ſich ernſtlicher bedachte und befand, 
daß nun gar keine Rede mehr davon ſein könne, Dortchen 
etwas zu ſagen, da die Sache bedenklich wuͤrde und ihr 
Sorgen und Befangenheit erwecken müßte. 

Er ſuchte jetzt ſein Wäldchen wieder auf am Berge, das 
indeſſen ſchön grün geworden war und von Vogelſang er⸗ 
tönte. Auf dem Baume, unter dem Heinrich den ganzen 
Tag ſaß, war ein Star und guckte, wenn er genug Würm⸗ 
chen gefreſſen hatte, zutulich auf ihn herunter und ſtieg 
jeden Tag um einen Aft näher herab. Während mun Heine 
vid) darüber nachfann, wie diefer Kummer alles andere, 
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was ihn ſchon gequält, weit hinter ſich laſſe, wie das Leid 
der Liebe ſo ſchuldlos ſei, denn was habe man getan, daß 
einem ein anderes Weſen ſo wohl gefalle? und dennoch 
ſo unerträglich und bitter und unvernünftig und einen zu 
grunde gu richten vermöge, und während er ſich jedoch vor⸗ 
nahm, daß dies nicht geſchehen ſolle und er ſich ſchon ſeiner 
Haut wehren wolle, ſprach er nichts mehr als immer den 
gleichen Seufzer: „O Dortchen, Dortchen — Dortchen, 
Dortchen Schönfund! Wenn du wüßteſt, wie mir es er⸗ 
geht!“ und dies ſo oft, daß eines ſchönen Morgens über 
ſeinem Kopfe unverſehens eine ſeltſame Stimme rief: „O 
Dortchen, Dortchen Schinfund! Wenn du wüßteſt, wie 
mir es ergeht!“ Dies war der Star, der dieſe Worte ge⸗ 
mächlich auswendig gelernt und nun jedesmal damit fort: 
fubr, wenn Heinrich eine Weile gefchwiegen, fo daß fie 
nun unablaffig in bem griinen Buſch ertinten. Manchmal, 
wenn Heinrid) nur abgebrocdhen Dortchen vief und wieder 
ſchwieg, fang der Star: „Dortchen?“ worauf Heinrich ante 
wortete: „Ja, Dortdhen ift nicht Hierchen!“ Oder wenn er 
bloß ſeufzte: Wenn du wüßteſt!“ fo rief der Vogel nach 
einem Weilchen: „Wie mir es ergeht!“ 

Es erging ihm aber auch ſo ſchlimm, daß er ſich nach 
Dorotheens Wiederkehr ſehnte, bloß um eine äußerliche Verän⸗ 
derung zu erfahren und ſie noch einmal zu ſehen, um dann 
unwerzüglich fortzugehen. Als er gerade am letzten Abend 
der drei Wochen ſich ins Haus begab, hoffte er nicht, daß 
ſie ſchon da ſein würde, ſah aber ſchon vom Garten her, 
daß Licht in ihrem Zimmer war, und erfuhr, daß ſie ſchon 
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am Nachmittage piinktlid) angefommen fei. Sogleich be- 
fand er fich um vieles beffer und ſchlief wieder einmal 
ziemlich gut, ohne von ihr gu trdumen, da fie fonft immer 
ihm im Traume erfhienen war. Dies hatte ihn auch immer 
fo gequalt, wenn die Geträumte ihm durchaus wohlgeneigt 
nahte, ein leifes giitiges Wort fliifterte oder ihn freundlich 
anfah und er dann nach dem Erwachen nicht faffen und 
begreifen fonnte, warum es nicht wahr fein und er nicht 
gu feinem ertrdumten Rechte Fommen follte, als ob die 
Gute fiir das verantwortlid) ware, was er traumte. 

Am Morgen erFlang ſchon früh ihre Stimme durch) das 
Haus; fie fpielte und fang wie eine Nachtigall an einem 
Pfingftmorgen, und das Haus war voll Leben und Froh- 
lichfeit. Heinrich wurde gum Frühſtück eingeladen, um die 
Wiedergekehrte gu begrüßen. Haftig und mit Flopfendem 
Herzen ging er hin; aber fie war fo luftig und aufgemectt, 
daß der Ergnarr fogleich wieder traurig wurde, da fie auch 
gar nichts gu merfen fchien von bem, twas mit ihm vorging. 

Dennod) wirkte ihre Gegenwart fo wobhltuend auf thn, 
daB er fich gufammennahm, nicht mehr weglief und ſich 
ftill und befcheiden verbielt, ohne viel Worte gu verlieren, 
allein darauf bedacht, bald fortzufommen. Aber fie madhte 
ihm dies nicht fo leicht, fondern trieb hundertfachen Mute 
willen, der ihn immer wieder aufregte und ftirte, wobei fie 
fic) immer an Andere wandte und vorzüglich Apollönchen 
dazu brauchte, welche fiir fie kichern und lachen mufte, 
fo dap Heinrich nie wußte, wem es gelten follte, und 
bundertmal in Verjuchung geriet, die Kleine beim Kopf 
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gu nebmen und gu fagen: , Du Gansden, was willft denn 
du?“ 

Endlich wurden zwei große Kiſten gebracht, in welche 
die fertigen Bilder gepackt wurden. Heinrich ſchickte den 
Tiſchler fort und nagelte die Kiſten ſelber zu auf dem 
Hausflur, um nur etwas auszutoben. Er ſaß bitterlich weh⸗ 

go2 mütig auf dem Deckel und trieb die Nagel mit zornigen 
Schlagen in das Holz, daß das Haus davon widerhallte; 
denn mit jedem Nagel, den er einfchlug, nahm er ſich ge- 
wiffer vor, am nächſten Tage fortgugehen, und fo dünkte 
es ihn, als nagle er feinen eigenen Garg gu. Uber nach 
jedem Schlage fchallte ein Flangreiches Gelachter oder ein 
frohlicher Triller aus den oberen Gangen des Haufes, die 
Madchen jagten hin und her und ſchlugen die Türen auf 
und zu. Dies bewirkte, daß Heinrich auf fein Zimmer ging 
und gleich auch den Reiſekoffer packte. Wis er damit fertig 
war, ging er höchſt ſchwermütig, aber gefaßt, ins Freie 
und nad) dem Rirchhofe; dort febte er fid) auf eine Bank 
und hoffte, Dortden werde etwa herfommen und er wenig⸗ 
ftens einige Minuten noc) allein und ohne Bosheit bet ihr 
fiben können, um fie noch einmal recht angufehen. Sie fam 
aud) richtig nach einer Biertelftunde herangerauſcht, aber 
von der Gartnerstochter und dem gropen Haushunde be- 
gleitet. Da entfernte er fich eiligſt, glaubend, fie atten ihn 
noch nicht gefehen, und lief hinter die Kirche. Ws er dort 
405 Die Madchen wieder ſprechen und lachen hörte, ging er in 
ber Verwirrung in das Pfarrhaus hinein, das gang in der 
Nahe war, und traf den Pfarrer effend am Tiſche figen, 
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fiber den die Nachmittagsjonne friedlid) wegfchien. Heinz 
rich febte fic) zu thm und fah ibm gu. „Ich effe hier mein 
Veſperbrötchen,“ fagte der Pfarrer, „wollen Sie nicht mit 
alten?” — „Ich danke,” erwiderte Heinrich, „wenn Sie 
erlauben, fo will id) Shnen fonft ein wenig Gefellfchaft 
leiften!” — ,Das find mir junge Leute heutzutage,“ fagte 
ber HNochwiirdige, „das hat ja gar Feinen ordentlichen deut- 
fchen Appetit mehr! Na, die Gedanken find auch danach, 
da kann freilid) nicht viel anderes herausfommen als nichts 
und aber nichts!” Der Pfarrer merFte nicht, wie materia⸗ 
liftifch ex fich mit dieſer fpeifeluftigen Rede felbft ins Gee 
ficht ſchlug, ſondern war eifrig mit der großen Schüſſel bee 
{chaftigt, die oor thm ftand. Diefelbe enthielt viele An— 
hangfel eines friſch gefchlachteten Schweines, nämlich dte 
Ohren, die Schnauze und den Ringelſchwanz, alles foeben 
gefocht und dem Geiftlichen lieblich in die Naſe duftend. 
Er pries das aufgetiirmte Gericht als uniibertrefflich an 424 
einfacher 3artheit und Unſchuld und trank einen titchtigen 
Krug braunen Haren Bieres dazu. 

Als Heinrich fünf Minuten traurig dagefeffen und dem 
Paftor zugefehen hatte, Flopfte es an der Tir und Dorothea 
trat, nur bon dem ſchönen Hunde begleitet, anmutig und 
höflich Herein und ſchien aber ein gang Flein bißchen bez 
fangen gu fein. „Ich will die Herren nicht ſtören,“ fagte 
fie, ,,c wollte Sie nur bitten, Herr Pfarrer, heute Abend 
bet uns gu fein, da Herr Lee morgen fortret{t; Sie find 
bod) nicht abgehalten?” — „Gewiß werde ich fommen,” 
ertwiderte der Pfarrer, der fich fdon wieder geſetzt hatte, 
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bitte, mein Liebfter, holen Sie doch einen Stubl fiir das 
Fräulein!“ Heinrich tat dies mit grofer Herzensfreude und 
ftellte einen gweiten Stuhl an den Tiſch, fich gegenüber. 
„Danke ſchön!“ fagte Dortchen freundlich lächelnd und zier— 
lich vor ſich niederſehend, indem ſie Platz nahm. Nun war 
Heinrich doch glückſelig, da er in der ſonnigen und wohn⸗ 
lichen Pfarrersſtube ihr gegenüberſaß und ſie ſich ſo gut— 
45 mütig und ſtill verhielt. Der Pfarrer, obgleich er fortaß, 
ſprach immer, und die beiden Leutchen brauchten ihm nur 
zuzuhören, indes der Hund mit feurigen Augen und offe⸗ 
nem Maule nach der Schüſſel ſtarrte. „Ach, der arme 
Hund, wie es ihn gelüſtet,“ ſagte Dortchen, „eſſen Sie 
dies auch, Herr Pfarrer? oder erlauben Sie, daß ich es 
ihm gebe?“ Sie zeigte hiebei auf das krumme Schwänz⸗ 
chen, das fic) manierlich auf dem Rande der Schüſſel dar⸗ 
ſtellte. „Dies Sauſchwänzchen?“ ſagte der Pfarrer, „nein, 
mein Fräulein! das können Sie ihm nicht geben, das eß 
ich ſelbſt! Warten Sie, hier iſt was für ihn!“ und er ſetzte 
dem gierigen Tiere einen Teller vor, in welchen er allerlei 
Knöchelchen und Knorpelwerk geworfen hatte. Dortchen und 
Heinrich ſahen ſich unwillkürlich einander an und mußten 
lächeln, nicht über den Pfarrer aus Spott, ſondern weil 
ſeine vergnügte und ſelbſtzufriedene Freude an dem Sau⸗ 
ſchwänzchen ſo luſtig war. Auch der Hund, der ſich eifrig 
und begierig mit ſeinen Knorpeln unterhielt, vermehrte 
durch ſeine Behaglichkeit die gute Stimmung der jungen 
4o6 Leute. Dortchen ſtreichelte ihm den Kopf, als Heinrich ihm 
den Rücken ftreichelte, und als fie mit ihrer Hand achtlos 
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der feinigen gu begegnen Gefahr lief, wich er thr aus, wo- 
fiir fie ihn, irgend eine gleichgiiltige Frage benugend, umfo 
freundlicher anſah. 

Am offenen Fenfter blühte ein Apfelbaum und weiße 
Schmetterlinge flogen in die Stube, und als es nun gar fo 
licblich war da gu fiben der Lieblichen gegenüber, Fonnte 
Heinrich nicht anders als er mufte fic) den Pfarrer noch 
hinwegdenken, die Stube gu feiner eigenen machen und fic 
vorftellen, als ware Dortchen feine junge Frau und ſäße 
an einem folchen Mainachmtittage am weiß gedeckten Tifche 
herzensallein ihm gegentiber. Heiß werdend und verlegen, 
ftreichelte er wieder den Hund, und nun fiel ihm plötzlich 
ein, wie er vor Sahren mit dem ganz jungen Mtddchen ja 
ſchon einmal gemeinfchaftlich einen Hund geliebfoft habe, 
ohne zu abnen, daB es je wieder begegnen würde. „Nun ift 
fie groB und {chin geworden,“ dachte er, was er freilich 
ſchon am erften Tage Gelegenheit hatte zu bemerfen, „und 
wenn abermals eine Reihe von Sabren dabhin ift, fo wird 
fie dem Alter entgegengehen und zuletzt dem Vode! Sft es 
möglich, daß dies Wefen und diefe Lieblichkeit vergehen 
ſoll?“ Es ergriff ihn heftiges Leiden um fie und es ſchien 
ihm beim Himmel nicht möglich und nicht möglich gu fein, 
daß fie anders als in feinen Armen glücklich und gufricden 
alt werden könne! Er fühlte, dab ihm fogleich die Augen 
libergehen wiirden, ftand auf und fagte: „Ich muß geben, 
ich habe noch viel gu tun.” Er verbeugte ſich versweifelt, 
Dortchen ftand überraſcht auf und verbeugte ſich ebenfalls, 
und dies war febr fomifch und webmiitig, da beide bet dem 
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einfachen Zone, der in dem Haufe herrichte, ſich längſt 
nicht mehr gegeneinander verbeugt hatten, fondern fich auf— 
recht begriiften. 

Heinrich lief in die Kirche hinein, um fich gu verbergen, 
und ba dort ein altes Mütterchen knieete und ihr Vater- 
unfer betete, fo fllichtete er in die Sakriſtei und ſetzte fich 
dort in einen dunklen Winkel, um unaufhaltfam gu weinen 
und gu ſchluchzen. Werfe niemand einen Stein auf ihn, 
weil er ſchwach mar; denn dieſe Schwäche war nur der 
Gegenpol und die Kehrfeite der Tiefe und Kraft, mit wells 
cher er das Leben gu empfinden fahig wurde in diefem 
Haufe, und nur wer den heißen Sonnenſchein, die leuchtende 
Trockenheit des Glückes recht voll und anhaltend zu erz 
tragen berufen ift, wird ſolcher Schwäche teilhaftig, wenn 
die Sonne fich verhüllt. So ſaß er eine gute halbe Stunde 
und es war ihm fo elend gu Mute wie noch gar nie in 
feinem Leben. Denn alles ging thm durch den Sinn, twas 
er wollte und hoffte, und formte fich ſämtlich in das Bild 
des eingigen Dortchens, dem gu Ehren und gu Lieb er allein 
alles tun und erleben mochte, was ihm irgend beſchieden 
war. 

Die Sakriftet war der altefte Teil der ziemlich anfebn- 
lichen Kirche und beftand aus einer uvalten Kapelle, die 
zuerſt auf diefem Plabe geftanden. Es war ein dunfles 
romaniſches Gewölbe, deffen Fenfter gum großen Teil ver⸗ 
mauert waren, und man hatte hier viele Gegenſtände hin- 
gebracht und aufgeftapelt, welche im Laufe der Beit den 
Raum in der eigentlichen Kirche beengt. 
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Vorzüglich aber ragte ein gropes Grabmal hervor von 
ſchwarzem Marmor, auf welchem, aus dem gleichen Stein 42 
gehauen, ein langer Ritter ausgeſtreckt lag, die Hande auf 
der Bruſt gefaltet. Wn feiner linken Sette, auf dem Kranze 
des Sarfophags, ftand eine verfchloffene Biichje von Erg, 
reich gearbeitet und mittelft einer ehernen Rette an dem 
Marmor befeftigt. Sie enthielt das vertrodnete Herz des 
Nitters, und fein Wappen war auf ihr eingegraben. Die 
Biichfe und die feine Kette waren ganglich oxydiert und 
fehillerten ſchön grün im Zwielicht der Sakriſtei. Das Grab- 
mal aber gehörte, laut den Hausberichten, einem franzöſi⸗— 
fehen Ritter an, welcher oon wilder und heftiger, aber ehr⸗ 
lidcher und verliebter Natur gewefen und deffen Herz, als er 
vor allerhand Unftern und Frauenmiphandlung flüchtig her⸗ 
umzog, in dieſer Gegend gewaltfam gebrochen war. Dies 
war zu Anfang des fechszehnten Sabrhunderts gejdehen und 
feine Familie hatte hier, wo er in den letzten Tagen gepflegt 
worden, das Grabmal errichten laſſen. Dasfelbe oor Augen 
ſaß Heinrich nun da in feinent Winkel zwiſchen alten Taber- 
nakeln und Prozeſſionsgerätſchaften, als er hörte, daß wiee 
der Leute in die Kirche traten. Es fchienen. zwei Frauen= 450 
zimmer gu fein, und bald unterfchied er Dortchens und 
Apollénchens Stimme, die mit einander leife ſprachen. Sie 
ſchienen diesmal nicht gu lachen, fondern angelegentlich 
etwas gu beraten. Doch bald war ibnen der Ernft zu lang 
und fie famen in die Sakriſtei hereingehuſcht, indem Dort- 
chen vief: „Komm, wir wollen den verliebten Ritter be- 
ſehen!“ Sie ftellten fich dicht vor das Grabmal und gafften 
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bem ftarren Nittersmann neugierig in das dunfle ebrliche 
Geficht. „O Gott! id) fürchte mich!” flifterte Apollönchen, 
„wir wollen hinausgehen!“ — ,Warum denn, Narrchen?” 
fagte Dortchen laut, „der tut niemand was gu leid! Sieh, 
wie es ein guter Kerl iſt!“ Sie nahm das erzene Gefäß in 
die Hand und wog es bedächtig; aber plötzlich ſchüttelte fie 
e8, fo ftark fie fonnte, auf und nieder, daß das arme tote 
Herz darin gu hören war und die Kette dazu erFlang. Sie 
atmete heftig, war rot wie eine Nofe im Geficht und ihr 
ſchöner Mund lachte und zeigte die weifen Zähne. „Sieh die 
KlappernuB! hore die Klappernuß!“ rief fie, „da! klappre 
auch einmal!“ Sie driickte dem gitternden Upollinchen die 
Hergbiichfe in die Hände; aber diefes ſchrie ängſtlich auf, 
lieB die Büchſe fallen, und Dortchen fing fie gewandt auf 
und Flapperte abermals damit. 

Heinrich, von deffen Gegenwart fie Feine Ahnung Hatten, 
fah gang erftaunt gu. , Wart, du Teufel!“ dachte er, „dich 
will ich {chon erſchrecken!“ Ex wifchte fic) die Augen trocken, 
ſtieß einen hohlen Seufzer aus und fprach mit trauriger 
Zitterftimme, welche er gar nicht gu verftellen brauchte, und 
in altem Franzöſiſch: „Dame, s'il vous plaist, laissez 
cestuy cueur en repos!” Grbleichend und mit einem Dop- 
pelfchrei flohen die Madchen aus der Sakriſtei und Kirche 
wie befeffen, und gwar Dortchen voraus, welche mit einem 
elaſtiſchen Sas über Schwelle und Stufen der Kirchentür 
hinausſprang, fcjneebleich, aber immer noch lachend, ihr 
Kleid zuſammennahm und über den Kirchhof wegeilte, bis 
ſie eine Gartenbank fand, auf welche ſie ſich warf. Bebend 
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lief das erfchrectte Apollönchen hinter ihr drein und flüchtete 
fich an thre Seite, fich kaum faffend. Dortchen, deren Gee 
ficht faft fo weif war wie die Zähne, atmete hoch auf, Iehnte 
fich zurück und hielt die Hande um die Kniee gefdhlungen. 
„O Gott, es hat gefpubt! das ift mein Tod!” rief Apollön⸗ 
chen, und Dortchen fagte: „Ja wohl, es ſpukt, es ſpukt!“ 
und lachte wie eine Tolle. ,Du Gottlofe, fiirchteft du dic 
nicht cin bißchen? Klopft dein Herz nicht zehnmal ſtärker 
als du das Herz da drin geriittelt haſt?“ — ,Mein Herz?” 
erwiderte Dortchen, „ich fage dir, ed ift guter Dinge!“ — 
„Was hat es denn gerufen,” fagte Apollinchen und hielt 
fich beide Hände an die eigene pochende Hergfeite, „was 
hat bas frangdfifche Gefpenft geſagt?“ — „Fräulein! hat 
e8 gefagt, wenn es Euch gefallt, fo macht died Herz gu 
Eurem Nadelfiffen! Geh wieder hin und fag, wir wollten 
uns bedenfen, ob es uns gefiele!“ 

Cine Stunde fpdter war Dortdhen allein auf ihrem Zim⸗ 
mer, das fie abgefchloffen hatte, und war eifrig damit bez 
fchaftigt, ein Körbchen mit Naſchwerk gurecht gu machen 
flix ben Nachtiſch. Sie hatte namlich die Gewohnheit, immer 
ein ſolches Körbchen unter ihrem Verſchluß yu halten, das 
mit feinem Zuckerwerk angefitllt war und das fie in buntes 
Papier wickelte, nachdem fie eine felbft geſchriebene Devife 
dazu gelegt. Hiezu verwendete fie ſchöne und graziöſe Verfe 
aus allen Sprachen und alten und neuen Didhtern, am 
liebften Fleine gute Ginngedichte, welche geeignet waren, 
angenebme und witzige Vorftellungen gu erregen und eine 
heitere FrohlichFeit gu verbreiten. Auch) trieb fie allerhand 
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Schwank damit, indem fie oft zwei verfchiedene eilen aus 
verſchiedenen Didhtern gu einem Diftichon zuſammenfügte, 
jo daß man glaubte, Bekanntes gu lefen, und doch micht 
Flug daraus wurde, indeffen die neue gierlidhe Wendung, der 
entgegengefebte Sinn, welchen das Unbekannt⸗bekannte ab- 
gab, ergötzte und vielfaltig in die Irre führte. Dortchen 
wickelte jetzt raſch und nachdenklich den gangen Vorrat auf, 
warf die alten Zettelchen beiſeite und ſchrieb auf neue Streif⸗ 
chen feinen Papieres gwangige oder dreißigmal dasſelbe 
Sinngedicht eines alten ſchleſiſchen Poeten. Dann wickelte 
ſie dieſe Zettel mit dem Zuckerwerke wieder ein, wozu ſie 
neues, nur weißes Papier nahm, ſchloß ihre Türe wieder 
auf und trug ihr Körbchen nach dem hübſchen Schränkchen, 
das ſie im Familienzimmer ebenfalls unter ihrem Verſchluß 
hatte. 

Heinrich hatte unterdeſſen endlich ausgetobt, die Schluch⸗ 
zerei, deren er fich ſchämte, und der Scherz hatten ihn ere 
leichtert und rubiger gemacht und er nabm fid) nun gum 
allerlepten Mal beftimmt vor, Dortchen gut gu fein, ohne 
an etwas weiteres gu denken noch fic) zu bekümmern, und 
feine Gedanken nach anderen Dingen und nach feiner Zu⸗ 
funft gu vichten. Desnahen war er ziemlich gufrieden am 
Abendtiſch, und weil er, als der UAbreifende, der Gegenftand 
des Gefpraches war, feine Zufunft mit Wobhlwollen bez 
fprochen wurde und außerdem der Graf, als fich von felbft 
verftehend, erflarte, abermals mit ihm gu reiſen nach der 
Hauptftadt, da Heinrich das nicht gehofft hatte, fo befand 
et fich zuletzt ſo glücklich und luftig wie fe und lachte Dort— 
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chen freundſchaftlich an, als fie endlich mit ihrem Körbchen 
zu ihm trat. 

„Heut befommen Sie zum letzten Mal ein Bonbon von 
mir!” ſagte fie, „ſuchen Sie fich cin recht gutes aus!” 

Heinrich fuchte unbefangen einige Sekunden lang und 
nahm doch das erfte befte, was ihm tn die Hande fam, 
ba er es vorzog, die Spenderin ingwifchen angufehen, da 
dies auch ein letztes Bonbon war. Als er das Ergriffene 
aufmachte und den Zettel las, errdtete er und vermochte 
nicht denfelben laut gu Tefen, denn es ftand darauf: 

Hoffnung hintergehet zwar, 

Aber nur, was wankelmiitig; 
Hoffnung zeigt fic) immerdar 
Creugefinnten Herzen gütig; 
Hoffnung fenket ihren Grund 
Sn das Herz, nicht in den Mund! 

Der Pfarrer nahm das Papier und las das Gedicht. 
„Allerliebſt!“ rief er, ,fehr hübſch! Sie haben eine aller: 
liebfte Devife gum Abſchied bekommen. Laſſen Sie fehen, 
Sraulein Dortchen! was ich zum Dableiben erhalten werde!“ 
Er griff begierig nach dem Körbchen, denn es juctte thn auf 
der Bunge, etwas Süßes darauf gu legen. Dortchen gog aber 
das Körbchen weg und fagte: „Nächſten Sonntag bekom⸗ 
men Sie was zumt Dableiben, Herr Pfarrer! Heute bez 
kommt nur det, welder geht!” Heinrich fah fie verwirrt 
und gweifelhaft an, dte aufregenden Verfe im Herzen; aber 
mit der unergriindlichen Halbheit der Weiber ftand fie da 
und verzog Feine Miene. Raſch verſchloß fie den Korb wie— 
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ber in den Schrank und der arme Heinrich hatte keine Ver⸗ 
mutung, daß in allen dreibig Bonbons die gleichen Worte 
ftanden. 
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Her Wagen ftand in aller Frithe bepackt und bereit; 
Dortchen begleitete die Whreifenden bis an denfelben, ume 
geben von den übrigen Leuten, fo wie auch) Apollénchen und 
ber alte Gartner herbeifamen. Heinrich gab den zutraulichen 
Dienftleuten allen die Hand und zuletzt auch der Dorothea, 
welche ihm freundlich die ihrige gab und nun fagte: „Adieu, 
Herr Lee!” Von Wiederfehen oder dergleichen fagte fie gar 
nichts; ebenfowenig als Heinrich, und fo fubren der Graf 
und er raſch son dannen. . 

Die Bilder kamen in zwei Tagen nach und waren bald 
zur öffentlichen Ausftellung hergerichtet. Der Graf befchaf- 
tigte fic fo munter mit der Sache, als ob er felbft der 
Kiinfiler ware, und hatte die größte Freude daran, überall 
dabei gu fein und feinen Schiigling gu bevormunden. Bie 
er es gewünſcht, fo fam e8 aud), als die Bilder endlich 
in dem Saale hingen, wo die Künſtler und die wohlhabenz 
ben Liebhaber ab und gu gingen. Sie fprangen ziemlich ane 
ſpruchsvoll in die Augen, hielten aber die erregte Aufmerk⸗ 
ſamkeit tapfer aus; alte Bekannte wunderten fich über das 
pligliche Auftauchen des verfchollenen Heinrich und drück⸗ 
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ten ihm mit Achtung und aufrichtigen Glückwünſchen die 
Hand; der Graf unterlieh nicht, vornehm ausfehende Herren 
und Damen vor die Bilder gu fithren, fo daß ſich der 
Beifall herumiprad und immer ein Trüppchen elegantes 
Publifum davorftand, kurz, Heinrich fonnte nun dod) nod) 
mit Ehren und mit leichtem Sinne von dem Handwerk 
ſcheiden und diefer Abſchied erhielt dadurch einen vollern 
und ſchwerern Gehalt. Ws Heinrich endlich bet den Auf—⸗ 
febern der Saddle den Preis der Bilder angeben wollte, 
drängte fic) der Graf dazwiſchen und ſchrieb den betreffen- 
den Zettel felbft auf. Wher ex fchrieb eine fo ausgiebige Sum⸗ 
me hin, daß Heinrich laut auflachte und rief: „Da werden 
wit lange warten können, bis wir die Fahnen an den Mann 
bringen!” — „Das werden wir fchon ſehen,“ ermiderte der 
Graf, „nur nicht blöde, mein Freund!” Und in der Tat 
wurden die Bilder in einigen Tagen gefauft, aber vom 
Grafen felbft, ohne daß Heinrich e8 wußte; denn er lief 
ben Kauf unter fremdem Namen vor fich gehen und ab- 
fhlieBen, und gwar nicht um Heinrich eine Art Geſchenk 
aufzudrängen, fondern weil er die zwei Landfchaften, welche 
er veranlaßt und entſtehen gefehen, felber befizen wollte 
und ſchon ihren Plak in feinem Haufe angeordnet hatte. 
Nun hatte Heinrich endlid) ohne Hindernis nach feiner 
Heimat und zu feiner Mutter eilen können; allein wie er 
fich dazu anſchickte, begegneten ihm noch zwei Ahenteuer, die 
ihn gang verfchieden betrafen. Ein alter Bekannter aus der 
Zeit, da Heinrich mit Ferdinand Lys und Erikſon umge- 
gangen, welder von feinem Wiederauftauchen gehört, ſuchte 
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ihn auf und gab ihm einen Grief des Ferdinand, welcher 
ſchon vor Monaten aus Palermo gekommen war fiir Heine 
rid) und von Hand zu Hand ging, ohne beftellt werden gu 
können. Zugleich teilte er ihm mit, daß neueren Nachrichten 
gufolge der Schreiber de8 GVriefes feither geftorben fet, ohne 
jedoch etwas Naheres oon den Verhaltniffen gu wiffen. 

Heinrich erſchrak und ahnte Schlimmesl! er ließ daher 
den Mberbringer erſt fortgehen, ehe ev den Brief öffnete; 
dann aber tat er ihn auf und las: 

„Lieber Heinrich! Nachdem id) mich die Jahre her leid⸗ 
lich herumgeſchleppt, muß ich nächſtens nun endlich doch 
noch ſterben an dem Stich, den Du mir ſo tapfer verſetzt. 
Ich tue Dir dies ſelbſt noch kund, um Dir zugleich zu ſagen, 
daß Du mir zwar ein freundliches Andenken bewahren, aber 
die Sache Dich nicht etwa zu ſehr angreifen laſſen mögeſt. 
Es wäre mir eine Bitterkeit, zu denken, daß Du nur einen 
Tag lang deswegen unglücklich werden dürfteſt; denn was 
geſchehen iſt, iſt ſowohl meine Schuld wie Deine, und da 
ich zufrieden und glücklich ſterbe und mit mir im Reinen 
bin, ſo iſt weiter gar nichts zu ſagen als noch einmal: ich 
hoffe, Du werdeſt ſo klug ſein und Dich meinen Tod nicht 
anfechten laſſen! Ich habe ſeither viel an Dich gedacht und 
bin ein förmlicher Philoſoph geworden! Nach meiner Be⸗ 
rechnung, die ich angeſtellt, mußt Du jetzt aus der Torheit 
auch heraus fein, wozu ich Dir Glück wünſche! Lebe wohl, 
liebe die Welt, ſie iſt ſchön, und denke nur mit vollkommen 
ruhigem Sinn an Deinen treuen Freund! Der lange Erikſon 
iſt ſchon zweimal hier bei mir geweſen. Er hat einen großen 
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Schacher und Handel angelegt und fabrt auf einem eigenen 


Dampfichiffe, das er felber ftewert, in der halben Welt 
herum und feine Frau geht thar nicht von der Seite. Wenn 
Diefer Brief Dich trifft, fo fchreibe mir, wie es Dir erz 
geht! Trifft er Dich nicht, fo ift es auch gut, denn alsdann 
bleibt Div hoffentlich die ganze Uf fare unbekannt!“ 

Heinrich gab den Brief dem Grafen, ohne etwas gu fae 
gen. Der Graf las ihn und beobachtete Heinrich aufmerk⸗ 
fam während einer Stunde, ohne daß fie etwas über die 
Sache fprachen. Endlich aber fagte der Graf: „Nun, wie 
ift Shnen zu Mut? Wie nehmen Sie dieſen Brief au?” 
Ohne Verzug erwiderte Heinrich: „Ganz wie er gefchrieben 
ift! Sch wiirde ihm ebenfo gefchrieber haben, wenn Ferdi 
nand mich getötet hatte! Übrigens vermute ich, daß bei 
diefer Gelegenheit der letzte Reſt von Willkürlichkeit und 
Narrheit aus mir ſchwindet.“ 

Noch ant gleichen Lage wurde er durch eine geridhtliche 
Behörde, die ſchon lange nad) thm gefahndet, ausfindig ge- 
macht und hinbefchieden. Als er dort war und fic) als recht⸗ 
mäßiges Sch ausgewiefen hatte, ward ihm erdffnet, wie 
jenes tote Trödelmännchen ihn gu feinem Erben eingefest 
habe. Verwundert hörte Heinrich die Vorlejung des Vefta- 
mentes an, nach welchem dev fahrende Kram des Verſtor⸗ 
benen gerichtlich verkauft und erft dann dem eingefebten 
Erben der lebte Wille bekanntgemacht und die vorhandene 
Baarſchaft eingehandigt werden mußte. Man hatte aber in 
einem alten filbernen Becher von machtiger Größe, der mit 
einem Deckel verfehen war, einen ganzen Schatz in Gold 
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und öffentlichen Papieren vorgefunden, was ein ordentliches 
bürgerliches Vermögen ausmachte und kein Menſch hinter 
dem Alten geſucht hätte. Dieſer ſonderbare Becher ſtand 
jetzt auf dem grünen Tiſche des Gerichtszimmers, wurde 
umgeſtürzt und der Inhalt dem Erben vorgezählt. Wuper- 
dem händigte man ihm einen Brief des Verſtorbenen ein, 
welcher, mit kaum leſerlicher Schrift auf grobes Papier 
geſchrieben, folgendermaßen lautete: 

„Du haſt mid) böslich verlaſſen, mein Söhnchen, und 
biſt nie wieder zu mir gekommen, doch kenn ich Dich wohl 
und vermache Dir mein bißchen Erſpartes, weil ich keine 
Blutsverwandten habe. Hoffentlich wirſt Ou dasſelbige rich- 
tig erhalten; es ſoll das Löhnchen fein fiir die Fahnen⸗ 
ſtecken, ſo Du angemalet; denn dazumal, wie ich Dich bei 
dieſer Arbeit ſahe, habe ich es mir vorgenommen, und wün⸗ 
ſche ich ſomit, daß es nicht zu ſpät komme, um Dir einen 
Beitrag und Anlaß zu geben, wie Du Dich im Kleinen als 
einen treulichen Verwalter gezeigt haſt, es auch in beträcht⸗ 
licheren Dingen zu ſein; Du kannſt es wohl, wenn Du es 
willſt und nicht eigenſinnig biſt. Das Geldchen iſt nicht ohne 
alle Schlauheit, aber je dennoch auf ganz ehrlichem Wege er⸗ 
worben und iſt niemand Unrecht geſchehen, ſo daß Du den 
Segen mit Anſtand verwenden magſt, wie Dir gut diinkt. 
Für den Fall, dab Ou die Künſtlerei etwa verabfdhiedet 
hatteft, habe ich verordnet, daß mein Trödel verkauft wird, 
damit Du Deine alten Sachen nicht wieder gu Geficht bee 
kommſt. Dies bedünkte mid) nämlich zweckmäßig und gut, 
und hiemit bin id) nun froh, mein Erfpartes, was mir viel 
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Spaß machte, da die Leute fo verfehlafen und ſpaßhaft find, 
nod) an den Mann gebracht gu haben, und wenn ich hie— 
durch mit das freundfdhaftliche Gedächtnis eines braver und 
geſchickten Menſchen erfauft habe, der Gott weiß in wel: 
cher Himmelsgegend luftig in die zukünftige Zeit hineine 
lebet, fo habe ich noch ein gutes Geſchäft gemacht und mei 
nen Mugen erreicht, und hiemit lebe wohl, mein Männ⸗ 
chen.” 

145 Nachdem den gerichtliden Unftalten Geniige geſchehen, 
40g Heinrich) ab mit feinem Brief und Becher; in den Gane 
gen des weitlaufigen Gerichtshauſes, wo eine Menge beküm⸗ 
merter oder erbofter Streitfiihrender auf und niederging 
oder auf Banken fap, Verklagte und Ankläger, Schuldner 
und Gldubiger, ftellte er einen armen Kerl an, der fic 
melancholifd) da umbertrieh, und gab ibm den fchweren 
Becher zu tragen. Wie er durch die belebte Stadt vor dem 
Trager hereilte und oft durch mehrere Menſchen von ihm 
getrennt war, lüftete diefer neugterig den Deckel und guckte, 
was darinnen mare. Ws er das Gold fah, beſchloß er, mit 
dem Schatz gu entwifden, da feine armen verhungerten Ge- 
danken nicht weiter gingen als die eines Hundes, der einen 
Braten fieht. Er wollte nur marten, bis Heinrich eine oder 
zweimal fich nach ihm umgefehen, wo er dann ein vergniig- 
tes und biederes Geficht machen wollte, rtiftig einher⸗ 
ſchreitend, jedoch) unmittelbar nad) dem zweiten oder dritten 
Umſehen wollte er auf die Seite fpringen und fich im Wirr⸗ 
fal verlieren, dba er dann auf mehrere Minuten ficher war. 

wo Da fic) aber Heinrich gar nicht nach thm umſah, und er 
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immer darauf wartete, fo wurde er an feiner Dat feltfam 
verhindert, immer nach dem BVorganger hinftarrend, und 
er geriet in einen wunbderlichen Bann, daB er nichts unter- 
nehmen fonnte und der Weg zurückgelegt war, eh er das 
Mindefte ausgerichtet; denn plötzlich blich Heinrich unter 
ber Tür des Gafthofes ſtehen, wandte fic) um und nahm 
ihm den Becher ab, indem er ihm eine Goldmiinge aus 
demſelben gab. 

„Nun hab id) ja Geld wie ein Kornhändler!“ fagte Heine 
tid) gu dem Grafen, dev feiner harrte, febte den Spare 
becher des Alten vor ihn auf den Tifch, erzählte ihm die 
Gefchichte und zeigte ihm auch den Brief. 

„Seh einer an!” fagte der Graf, „ich hielt die alte 
ZipfelFappe immer für eine Kauz; daß er aber folche Ideen 
hinter den Ohren hatte, fah ich ihm doch nicht ani” 

7&8 ift aber doch eine fonderbare Sache,” ermiderte Heinz 
rid), ,,cin folches gefundenes Gut zu haben und gu tun, als 
ob e8 einem von Rechte und Verdienfteswegen gehörte!“ 

„Gefunden!“ fagte der Graf, „wie kommen Sie nur daz 447 
gu, fich wieder fo gu gieren? Sie find ein wefentlicher 
Menſch, und aus Shrem Wefen heraus haben Sie die Stine 
gelchen bemalt oder die Spirallinie gezogen, wie Sie fid) 
ausdrücken. Hundert Andere Hatten gerade das nicht getan 
und nicht auf die Urt getan wie Sie, und dies hat der Alte 
febr richtig bemerft, fo dah Shr eigenes Weſen das Glick, 
wie mir es immerhin nennen wollen, angog und bezwang. 
Glick aber ift nicht unanftandig, Glick braucht jeder Gee 
fchaftsmann, auch der, welder fein gutes Menfchenwefen 
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in den Verkehr fegt! Aber nun machen Sie, dah Sie forte 
fommen, fonft fangen Sie mir wieder an gu {pintifieren 
und fic) gu zieren! Diejen Becher, der ein altes tichtiges 

Stück Gerät ift, geben Sie mir mit gum Andenken! Bore 
her aber wollen wir einen guten Abſchied daraus trinken 
und aud) den Alten leben laſſen!“ 

Sie lieBen ein paar Flaſchen ſtarken Weines fommen; 
Heinrid) warf den Inhalt des Gefäßes heraus und ſchwenkte 

448 das Gefäß aus, der Graf trodnete es mit frohem Ginn 
und einent friſchen Handtuch forgfaltig ab, und nun goffen 
fie die erfte Flafche in den Becher und tranken denfelben 
gum Andenken an den toten Alten. 

Beim gweiten Becher aber fagte der Graf: „Nun wollen 
wit auch Briiderfchaft trinken und uns fortan mit Du an⸗ 
reden, denn wir wollen uns getreu bleiben und gute Freunde 
fein!” 

Heinrich wurde gang rot und jah tief in den Becher hine 
ein, ohne e8 gu wagen, das edle Anerbieten feines Freunz 
des angunehmen noc) aud) e8 abgulehnen, da gum erften 
Mal ein viel dlterer und ganger Mann, deffen Haare fchon 
ergrauten, ihm folches anbot. Endlich aber gewann er durch 
den Wert, welcher durch des Mannes Vertrauen und 
Freundſchaft in ihn gelegt wurde, einen guten Mut und er 
gab dem Grafen die Hand und fah ihn an; doch erft nach 
einem Weilchen des gleidhmiitigen und rubigen Geſpräches 
brachte er auch endlich das Du tiber die Lippen, fo gleichfam 
im Vorbeigehen brachte er e8 befcheiden, doch tapfer an, 
daß der Graf lachelte und ihn beim Kopf Friegte. 
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Der altere Freund reifte nod) am felben Tage auf fein +49 
Gut zurück und der jüngere machte fich endlich am näch—⸗ 
ſten Morgen auf den Heimweg. Es widerftrebte ihm, den 
alten graden Weg, den er unter wechſelndem Geſchick ſchon 
fo oft zur Halfte zurückgelegt, abermals angutreten, und 
reifte daher in einem Bogen durch Stiddeutfchland auf die 
Stadt Bafel gu. Er war nun gerade fieben Jahre abweſend; 
dies diinkte ihn, fo ſchnell fie auch vorübergeſchwunden, jebt 
eine Cwigkeit, da ihm mit einent Male, als er fich dem 
Vaterlande nähern follte, alles ſchwer aufs Herz fiel, was 
fic) in demfelben begeben, ohne daß er den allerFleinften 
Teil daran hatte. Noch ſchwerer fiel ihm die Mutter aufs 
Gewiffen, die er nun endlid) wiederfehen follte, und in 
die Freude und Hoffmung liber das Wiederſehen mifdhte ſich 
eine feltfame Beklemmung und Furcht, wenn er fich die 
Verdnderung dachte, welche mit ihrem äußern Wusfehen vor⸗ 
gegangen fein mufte, und er fithlte die Flucht und das 
Gewicht diefer ſieben Sabre tief mit fiir die alternde Mut⸗ 
ter. Seit feine erfte Heimreife fo romantifd unterbroden 450 
worden und er in dem Haufe des Gaftfreundes gelebt, 
hatte er erft das Schreiben an fie immer aufgefdoben, weil 
er dachte, fo bald als möglich felbft hingufommen und mit 
feiner woblhergeftellten Perfon Ende gut alles gut gu fpie- 
len. Dann, als er in dte Liebesfrankheit verfiel, vergaB er 
fie geitweife gang, und wenn ev an fie dachte, ware es ihm 
nicht möglich gewefen, aud) nur eine Zeile zu ſchreiben, 
fo wenig als etwas anderes gu beginnen, und am wenig- 
fen hatte ev gewuBt, in welchem Tone er an die Nutter 
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ſchreiben follte, ohne fie gu täuſchen, da ex felbft nicht wußte, 
ob er den Tod oder das Leben im Herzen trage. Er ließ 
daher die Dinge gehen, wie fie gingen, vertraute auf die 
gute Natur der Mutter und fepte ihre Ruhe mit feiner 
Ruhe auf die gleiche Karte. Fest aber befiel ihn, der noch 
vor kurzem einen fo großen Refpekt und eine gewiffe Furcht 
dor dent jungen fchinen Weibe gehegt, das er liebte, jet 
befiel ihn dieſes Gefühl, wie eine Art Scheu, in verdoppels 
tent Mafe vor der alten ſchwachen, lange nicht gefehenen 
Mutter, und es war ihm zu Mute, wie wenn er einer ſtren⸗ 
gen Nichterin entgegenginge, die ihn um ihn und fein Lez 
ben zur Verantwortung zöge. 

Zugleich bemerfte er, fobald er einen Zag lang wieder 
gang allein gewefen, daß unverfehens der heilloſe Druck 
yor Dortchens Bild, der, folange ev mit dem Grafen noch 
froblich beifammen war, fid) nicht hatte verſpüren laſſen, 
wieder in fener Bruſt ſaß, und er mufte nun fürchten, daß 
dies nie wieder wegginge, ohne dah er etwas dazu tur 
fonnte. 

Und gwar war es nun diesnial fo, da er ſonſt gang gefaßt 
und rubig war, dap es ihm das Herz zuſammenſchnürte, 
ohne daß er befonders an fie dachte, und wenn er gang bee 
ſchäftigt mit anderen Dingen war, fo wartete der verborgene 
Herzdrücker und harrte freundſchaftlich aus, bis Heinrich 
ſich an die Urfache erinnerte und tiber fie feufgte. 

Um diefer Dinge willen war er froh, einen mäßigen Um⸗ 
weg zu machen, um fich nur erft ein wenig zurechtzufinden, 
da ihm num das Biederfehen der Mutter wichtiger war 
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alg menn er vor eine Königin hatte treten müſſen und er 452 
doch mit Ruhe und Unbefangenheit ankommen wollte. 

So gelangte er an einem ſchönen Sunimorgen in die 
alte ſchöne Stadt Baſel und fah den Rhein wieder fließen, 
vorüber an dem alten Miinfter. Schon alle Strafen, die 
nach der Stadt führten, waren mit Laufenden oon Fubr- 
werfen und Wagen bedeckt, welche eine unzählige Menſchen⸗ 
menge aus allen Gauen fomie aus dem Franzöſiſchen und 
Deutſchen nach Baſel trugen; die Stadt felbft aber war 
gang mit Grin bedekt und mit rot und weifen Titchern, 
Slaggen und Fahnen, die von allen Türmen webten. Denn 
e8 wurde heute die vierhundertjährige Subelfeter der Schlacht 
bei St. Safob an der Birs begangen, wo taufend Cidgenof- 
fer zehntaufend Feinde totſchlugen und deren vierzigtaufend 
bon den Landesgrengzen abhielten durch den eigenen Opfer⸗ 
tod, wahrend im Schoße des Vaterlandes der Bürgerkrieg 
wiitete, Am gleichen Tage ward auch das große eidgenöſ⸗ 
ſiſche Schützenfeſt erdffnet, welches alle zwei Sabre wieder⸗ 
Fehrt und dagumal in Baſel den höchſten bisherigen Glang 455 
und Gehalt erreichte, da e8 gegentiber der alten Fraftlofer 
Tagſatzung das politifdhe Mendezvous des Volkslebens war 
in einer gdrenden Umwandlungszeit. 

So ſtieß Heinrich gleich beim Cintritt ing Land mitten 
auf feine raufchende und grollende Bewegung, und ohne 
auszuruben ging er mit den hunderttaufend Zuſchauern auf 
das Schlachtfeld hinaus und wieder zurück -in die reiche 
Stadt, welche mit ihren zahlreichen filbernen und goldenen 
ChrengefaBen den Wirt machte. Dod) mit dem Mittage 
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räumte die gefchichtliche Feier der Vergangenheit der trei⸗ 
benden Gegenwart den Platz ein, und unter der grofen 
Speiſehütte des Schießplatzes aßen fchon an diefem erfter 
Mittag fiinftaufend waffenFundige Manner zuſammen, ine 
beffen am andern Ende des Platzes auf eine unabfehbare 
Scheibenrethe ein Mottenfeuer eröffnet wurde, welches acht 
Tage lang anbielt, ohne einen Augenblick aufzuhören. Dies 
war Fein blindes Knattern wie von einem Regiment Sol- 
Daten, fonder gu jedem Schuffe gehörte ein wohlzielen⸗ 
454 der Mann mit hellen Augen, der in einem guten Rocke 
ftecéte, feiner Glieder machtig war und wufte was er wollte. 
Inmitten der hölzernen Feftftadt, deren Ordnung, Geez 
brauch und Art trop aller Luftigkeit herkömmlich und fefte 
geftellt war und ihre eigene UArchiteftur erzeugt hatte, rage 
ten drei monumentale Zeichen aus dem Wogen der Völker⸗ 
ſchaft, die das grofe Viereck ausfiillte. Gang in der Mitte 
bie ungeheure griine Tanne, aus deren Stamm ein viele 
röhriger Brunnen fein lebendiges Waffer in eine weite 
Shale goß. Fn einiger Entfernung davon ftand die Fahnen⸗ 
burg, auf welche die Fahnen der ftiindlich anfommenden 
Schützengeſellſchaften geftect und unter deren Bogen diefel- 
ben begrüßt und verabfchiedet und die letzten Handſchläge, 
Vorſätze und Hoffnungen getaufeht wurden. Auf der ane 
deren Seite ber Lanne war der Gabenfaal, welcher die 
Preife und Geſchenke enthielt aus dem ganzen Lande forvie 
porn allen Orten diesfeits und jenfeits des Ogzeans, vom 
Geftade des Mittelmeeres, von überall wo nur eine Heine 
Bahl wanderluftiger, ermerbsfroher Schweizer ſich aufhielt 
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oder die Jugend auf fernen Schulen weilte. Der Gefamt- 
wert erreichte diesmal eine größere Hohe als frtiher je, 
und das Silbergerat, die Waffen und andere gute Dinge 
waren maffenhaft aufgetiirmt. 

Während nun in den Stuben der Doftrindre, in den 
Säälen der Staatsleute vom alten Metier und in der Halle 
des Bundes von Anno funfzehn das politiſche Fortgedeihen 
ftodte und nichts angufangen war, tried und ſchoß das- 
felbe in mächtigen Keimen auf diefem braufenden tofenden 
Plan, über dem die vielen Fahnen rauſchten. Das Land war 
mitten in dem Kampfe und in der Maufer begriffen, welche 
mit dent Uniwandlungsprozeffe eines Sabrhunderte alten 
Staatenbundes in einen Bundesfiaat abſchloß und ein durch⸗ 
aus denkwürdiger, in fic) felbft bedingter organiſcher Pro⸗ 
zeß war, der im feiner Mannigfaltigkeit, Vielfeitigheit, in 
feinen wohlproportionierten Verhältniſſen und in ſeinem ere 
fchipfenden Wefen die äußere Meinheit des Landes vergeffen 
lieB und fich ſchlechtweg lehrreich und erbaulich darftellte, 
ba an fid) nichts klein und nichts groß ift und ein zellenz 
reicher ſummender und wohlbewaffneter Bienenkorb bedeut⸗ 
ſamer anzuſehen iſt als ein mächtiger Sandhaufen. 

Das erſte Jahrzehend, welches Anno Dreißig die Fort- 
bildung zur freien Selbſtbeſtimmung oder zu einem jederzeit 
berechtigten Daſein, oder wie man ſolche Dinge benennen 
mag, wieder aufgenommen hatte, war unzureichend und 
flach verlaufen, weil die humaniſtiſchen Kräfte aus der 
Schule des vorigen Jahrhunderts, die den Anfang noch bez 
wirkt, endlich verflungen waren, ehe eit ausreichendes 
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Neues reif geworden, das für die ausdauernde Einzelarbeit 
zweckmäßig und rechtlich, in ſeinen Trägern friſch und an⸗ 
ſtändig ſich darſtellte. In die Lücke, welche die Stockung 
hervorbrachte, trat ſofort die vermeintliche Reaktion, welche 
ihrer Art gemäß ſich für höchſt ſelbſtändig und urſprünglich 
hielt, in der Tat aber nur dazu diente, dem Fortſchritt 
einen Schwung zu geben, und es ihm möglich machte, nach 
mehrjährigen Kämpfen endlich die ſichere und bewußte 
Mehrheit zu finden für die neue Bundesverfaſſung. Es be⸗ 
gann jene Reihe von blutigen oder trockenen Umwälzungen, 
Wahlbewegungen und Verfaſſungsreviſionen, die man 
Putſche nannte und alles Schachzüge waren auf dem wun⸗ 
derlichen Schachbrett der Schweiz, wo jedes Feld eine klei⸗ 
nere oder größere Volkes- und Staatsſouveränetät war, 
die eine mit repräſentativer Einrichtung, die andere de- 
mokratiſch, dieſe mit, jene ohne Beto, dieſe von ſtädti⸗ 
ſchem Charakter, jene von ländlichem, und wieder eine 
andere wie eine Theokratie ausſehend, und die Schweizer 
bezeigten bald eine große Mbung in dieſem Schachſpielen 
und Putſchen. 

Das Wort Putſch ſtammt aus der guten Stadt Zürich, 
wo man einen plötzlichen vorübergehenden Regenguß einen 
Putſch nennt und demgemäß die eiferfiichtigen Nachbar- 
ſtädte fede närriſche Gemütsbewegung, Begeifterung, Zor- 
nigkeit, Laune oder Mode der Züricher einen Zürichputſch nen⸗ 
nen. Da nun die Züricher die erſten waren, die geputſcht, 
ſo blieb der Name für alle jene Bewegungen und bürgerte 
ſich ſogar in die weitere Sprache ein, wie Sonderbündelei, 
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Freiſchärler und andere Ausdrücke, die alle aus dem poli 
tifhen Laboratorium der Schweiz herrithren. 

Der Zürichputſch war aber eine religidfe Bewegung gee 
wefen, da der müßige Fortfchritt, eingeden~ des Sprich- 
wortes, daß Müßiggang aller Lafter Anfang ift, etwas an 
der Religion machen wollte, wie die Bauern fic) ausdrück⸗ 
ten, und gwar auf dogmatifdem Wege. Die Kirche läßt 
ſich aber von unkirchlichen Leuten nicht ſchulmeiſtern und 
umgeftalten, fondern mur ignorieren oder abfchaffen, wenn 
die Mehrheit dafiir da tft. Die Suriften waren ſehr betrübt 
und entfept, zu fehen, daß die Religion dergeftalt auf das 
Gemiit einwirken könne, daß felbft eine aufgefchriebene Vere 
faffung damit zu brechen fei, und fie hielten über diefen 
Folgen ihrer miifigen Tat den Untergang der Welt nahe; 
die folgenden Putſche aber gewannen durch diefen Anfang 
ibe Lofungswort, den Glauben, und infolgedeffen fanden 
ſich denn richtig die Sefuiten ein als die vollendeten Lücken⸗ 
büßer der Gefchichte und wurden von den der meiteren 
zweckmäßigen Ausgeftaltung des Landes widerftrebenden 
Dialektifern und Schachfpielern als handliche Schachfigu— 
ren benubt, mahrend fie wahnten, um ihrer felbft willen 
und aus eigener Kraft da gu fein. Ste reichten gerade aus, 
durch ihr Wefen und ihre Beſtimmung einen kräftigen und 
höchſt produftiven Haß und Groll gu erregen, welcher auf 
bent Feft gu Bafel dermaßen gewaltig rauſchte, daß davon die 
Rede war, in corpore aufzubrechen und in den Feftkleidern, 
den Feftwein int Blute, hinzuziehen, um den Fefuiten das 
Loch gu verftopfen und ihre verrückte Theokratie zu zerſtören. 
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Dies blieh gwar nur eine Rede, dod) wurde der Keim 
gelegt gu jener feltfamen Erſcheinung der Freifcharenstige, 
wo feBhafte wobhlgeftellte Leute, die famtlich in der Armee 
eingereiht waren, fich in birgerliche Kleidung fteckten, fich 
gufammentaten, durd) fingierte Handftreiche unter den Au⸗ 
gen threr Negierungen Sti und Wagen aneigneten und 
gut bewaffnet auszogen, um in eine benachbarte Souverä⸗ 
netdt eingubrechen und die dortige gleichgefinnte Minder- 
Heit mit Gewalt gur Mehrheit zu machen. Diefe vermumm⸗ 
ten Sivilfrieger wollten fiir fic) nichts, weder Beute noch 
Kriegsruhm noch Befsrderung holen, fondern zogen eine 
zig fiir den reinen Gedanfen aus; ald fie daher allein an 
bem Fluche der UngefeblichFeit und offenen Vertragsbriichige 
Feit untergingen, trat der noch feltfamere Fall ein, daß fie 
fich nicht ihrer Dat gu ſchämen brauchten und dod) einge- 
ftehen durften, es fei gut, daB fie nicht gelungen, indem 
ohne den tragifchen Verlauf der Freiſcharenzüge der Gonz 
derbund nicht jene energifdhe Form gewonnen hatte, dte den 
ſchließlichen Sieg der legalen und rubigen Fretjinnigen her- 
ausgefordert und ermöglicht hat. Dem wahrhaft fretfinniger 
Manne geziemt es, froh su fein, wenn ihm das Ungehö— 
rige und Uniiberlegte miflungen, und er überläßt es den 
Defpoten und wilden Beftier, einen blinden giinftigen Bu- 
fall als Gnade Gottes und die Scharfe der Klauen als 
Mecht auszublindigen. 

Indeſſen hinderte der Zorn die Schweizer in Baſel nicht, 
im größten Mafftabe zu gechen, und Zorn und Freude 
fhillerten fo bligend durcheinander wie der tote und weiße 
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Wein, vor welchent an dem bewegteften Tage der Woche 
gegen neungigtaufend Flafchen getrunfen wurden allein in 
ber grofen Hiitte, wahrend die leidenſchaftlichen Tifehreden 
pon der Tribüne tönten. Als Heinrich, der drei Tage auf 
bent Plage blieb, diefe Kraft und Fülle fah, fehien ihm 
dies faft bedenflich; denn nach dem ftillen und innerlicen 
Leben, das er in der letzten Beit gefithrt, drdhnte ihm das 
gewaltige Getöſe betiubend in das Gemüt; denn obgleid) da 
burchaus Fein wüſtes oder kindiſches Geſchrei herrfchte, ſon⸗ 
bern ein ausgedehntes Meer gehaltener Mannerftimmen 
wogte, aus dem nur hie und da eine lautere Srandung oder 
ein fefter feuriger Gefang aufftieg, fo bildete doch Ddiefe 
handfefte Wirklichkeit und Rührigkeit einen grellen Gegen⸗ 
fab gu dem lautloſen entſagungsbereiten Liebesleiden Heine 
richs von jüngſt, aus dem mur etwa jener eintinige Staren⸗ 
tuf heraustinte. Doch erinnerte er ſich, daß dies eine alte 
Weife fener Landsleute und nicht etwa ein Zeichen des Ver⸗ 
falles fei und daB die fogenannten alten frommen Schweiz 
get, welche fo anddchtig niederEnicten, ehe fie fich ſchlugen, 
mit ihren langen Barten und ſchiefen Kerbhütchen zuweilen 
noch viel wilder tun, bankettieren und rumoren konnten als 
die febigen und daß alfo deswegen Fein Verfall eingetreten 
und die Schweizer Schützen immer noch die feien, deren 
Vorfahren vor Fahrhunderten die Strafburger befucht, 
wenn diefe fchoffen. Auch jebt rollten ganze Bahnzüge voll 
Schweiger nach Straßburg hinunter; aber es gab dort keine 
freien reichsſtädtiſchen Straßburger mehr, fondern nur franz 
zöſiſche Elfaffer und frangdfifches Militar. 
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Heinrich verſöhnte ſich alfo mit dem Zechgetöſe, und gwar 
lieB er dem Gewalthaufen der Trinker fein Recht der Maz 
joritdt, ohne das Recht feiner Perfon aufzugeben und fich 
diesmal ganz rubig und niichtern gu erhalten, da ihm die 
neuefte Vergangenheit mit Dortchen und die nachfte Que 
Funft mit feiner Mutter alle Luſt fern hielten, fic) irgend- 
wie hervortun und jubilieren gu wollen. Dagegen faufte er 
fich in der Stadt ein gutes Geſchoß und mifehte fich unter 
Die SchieBenden, nicht um irgend fein Glück gu verfuchen, 
fondern um gu fehen, ob er fiir ſeinen Handgebraud) und 
fiir den Notfall etwa im Ernfte mitzugehen im ftande ware. 
Er hatte frither, ehe er in die Frembe gegangen, nur wenig 
geſchoſſen bet zufälligen Gelegenheiten und bet dent Leichte 
finn, mit welcher feine Sugend die Sache in die Hand 
nahin, nichts Sonderliches ausgerichtet. Jetzt erfubr er, wie 
der Ernft des Lebens und die Zeit fähig machen, auch die 
einfachfterr Dinge beſonnener in die Hand gu nehmen, und 
während des Tages, att welchem er fleißig ſchoß, erlangte 
er die Gewifheit, bei fortgefester Ubung fic) die Cigenfchaft 
zu erwerben, nicht bloß ein Maulheld gu fein oder cin 
Bratenſchütze, fondern in der Stunde der Gefahr etwa fitr 
feine Perfor, und was ihm teuer mar, einguftehen. 

So wurde fein Heimweg gehemmt und aufgehalten, wie 
nur eine ängſtliche Traumreiſe aufgehalten werden Fann, 
und es war ihm faft gleich zu Mute wie in jenen Träumen, 
in denen er heimreiſte, umd fühlte fich beflommen, fo daß 
er fich losreifen mußte, um nur endlich meitergufommen. 
Da alle Poften und Fuhrwerke überfüllt waren, ließ er 
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bloß feine Sachen mit ber Poft gehen und machte fic an 
einem Friftallhellen Morgen zu Fup auf den Weg, um end- 
lich der Vaterftadt zuzueilen von einer anderen Seite als 
er fie vor ſieben Sabren verlaffen. Überall lag das Land 
im bimmelblauen Duft, aus welchem der Silberfchein der 
Gebirgszüge und der Seen und Stréme funfelte, und die 
Sonne fpielte auf den betauten Grün. Er fah die reichen 
Formen des Landes, in Ehenen und Gewäſſern ruhig und 
waagrecht, in den fteilen Gebirgen gezackt und kühn, zu fei 
nen Füßen fruchtreiche blithende Erde und in der Nahe des 
Himmels fabelhaftes Totenreich und wilde Wiifte, alles dies 
abwedhfelnd und überall die Tale und Wahlſchaften bergend, 
die zu Füßen der fernen Gebirgsriefen wohnten oder fern 
hinter denfelben. Ex felbft ſchritt riiftig durch katholiſche und 
reformierte Gebietsteile, durch) aufgemedte und eigenfinnig 
verdunfelte, und wie er fic) fo das ganze große Sieb von 
Verfaffungen, Konfeffionen, Parteien, Souveränetäten und 
Bürgerſchaften dachte, durch welches die endliche fichere und 
Flare Rechtsmehrheit geficbt werden mufte, die zugleich die 
Mehrheit der Kraft, des Gemütes und des Geiftes war, der 
fortzuleben fahig ift, dba wandelte ihn die feurige Luft an, 
fich als der eingelne Mann, als der widerfpiegelnde Teil vom 
Gangen gu dieſem Kampfe gu gefeller und mitten in dem⸗ 
felben die letzte Hand an fich su legen und fich mit regen 
Kräften gurecht gu ſchmieden gum tüchtigen und lebendigen 
Einzelmann, der mit ratet und mit tatet und rüſtig darauf 
aus ift, bas eble Wild ber Mehrheit erjagen zu helfen, 
pon der er felbjt ein Veil ift und die ihm deswegen doch 
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nicht teurer ift als die Minderheit, die ev befiegt, weil dieſe 
von gleichem Fleiſch und Blut iſt hinwieder mit der Mehr⸗ 
heit. aes 

ber die Mehrheit,” rief ev vor fich her, „iſt die eingige 
wirkliche und notwendige Macht im Lande, fo greifbar und 
fühlbar mie die körperliche Natur felbft, an die wir gefeffelt 
jind. Sie ift der eingig untrügliche Halt, immer jung und 
immer gleich mächtig; daber gilt e8, unvermerft fie verz 
niinftig und klar gu machen, wo fie es nicht iſt. Dies ift 
das höchſte und fchinfte Ziel. Weil fie notwendig und un⸗ 
ausweichlich ift, fo Eehren fich die übermütigen und vere 
kehrten Köpfe aller Extreme gegen fie in unvermigender 
Wut, indeffer fie ſtets abſchließt und felbft den Unterlege- 
nen ficher und berubigt macht, wahrend ihr ewig jugend- 
licher Neiz ihn gu neuem Ningen mit ihr lockt und fo fein 
geiftiges Leben erhalt und nährt. Sie ift immer liebens- 
würdig und wiinfchbar, und felbft wenn fie irrt, hilft die 
gemeine VerantwortlichFeit ben Schaden ertragen. Wenn fie 
ben Irrtum erfennt, fo ift das Erwachen aus demfelben ein 
friſcher Maimorgen und gleicht dem Schinften und Une 
mutigften, was es gibt. Sie läßt e8 fich nicht einfallen, 
ſich ſtark gu ſchämen, ja die allgemein verbreitete Heiterkeit 
läßt den begangenen Febhltritt kaum ungefdehen wünſchen, 
ba er ihre Erfahrung bereichert, diefe Freude hervorgerufen 
hat und durch fein ſchwindendes Dunkel das Licht erft recht 
hell und fröhlich erſcheinen läßt. 

„Sie iſt die reizende Aufgabe, an welcher ſich ihr Einzel— 
ner meſſen kann, und indem er dies tut, wird er erſt zum 
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gangen Mann und es tritt eine wunderfame Wechſelwirkung 
ein zwiſchen dem Gangen und feinem Iebendigen Teile. Mit 
grofen Augen befchaut fich erft die Menge den Cingelnen, 467 
der thy etwas vorſagen will, und diefer, mutvoll ausharrend, 
Febrt fein beftes Weſen heraus, um gu fiegen. Er denke aber 
nicht, ihe Meifter gu fein; denn oor ihm find Andere da ge⸗ 
wefen, nach ihm werden Andere kommen, und jeder wurde 
von der Menge geboren; er ift ein Teil von ihr, welchen 
fie fich gegentiberftellt, um mit thm, ihrem Rind und Eigen⸗ 
tum, ein erbauliches Selbftgefprach gu fithren. Sede wahre 
Volksrede ijt nur eit Monolog, den das Volk felber halt. 
Glücklich aber, wer in feinem Lande ein Spiegel feines Vole 
Fes fein Fann, der nichts widerfpiegelt als died Volk, indeffen 
dieſes felbft nur ein Eleiner Heller Spiegel der weiten leben⸗ 
digen Welt iſt!“ 


FUNFZEHNTES KAPITEL 


Jetzt war er auf dem Berge angekommen, der gegen⸗ 
über der Stadt lag, und er ſah plötzlich deren Linden hoch 
in den Himmel tauchen und die goldenen Kronen der 
Münſtertürme in der Abendſonne glänzen. Weithin lag der 
See gebreitet mit ſeinen blauen Waſſern, der grüne Fluß 
ſtrömte ruhig aus demſelben durch die Stadt hin, und Heine 
tich fand es in feiner Freude rührend und höchſt zuverläſſig, 
daß der Fluß während der fieben Sabre auch nicht einen 
Augenblick gu firdmen aufgehirt habe. Wher feine Augen 
hefteten fich fogleich wieder auf die goldene Abendftadt und 
entbecften cine Menge meuer Hdufer ſowie eine viel er⸗ 
weiterte Ausdehnung am See und am Fluſſe hin. Nur das 

469 alte dunkle Gemäuer mit dem Kirchhof dicht gu feinen 
Füßen diesfeits des Fluffes war noc) dasjelbe, und das 
Totenglöcklein erlang traurig in demfelben, wabhrend ein 
Sarg über die Brücke getragen wurde, welchem ein langer 
zahlreicher Trauerzug folgte, wie wenn ein Unbefcholtener 
begraben wird, der lange an einem Orte gewohnt hat. Cine 
Fleine Weile fah er dem langſam gehenden Zuge neugierig 
gu, bis derfelbe an dem Berge emporgzufteigen begann; dann 
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ftieg er aber den fteilen Staffelberg hinab, von dem ihm 
geträumt, daß er eine RKriftalltreppe ware, und machte fich 
dem Kirchhof gu, der nun von den Leuten angefiillt war; 
dent er wollte, indem er im Vorbeigehen dem Begrabnis 
beiwohnte, gleid) gum Gruße an die Vaterftadt eine gefell- 
fchaftliche Pflicht evfiillen und gedadhte auc) Dortchens, 
welche die Toten fo fehr bedauerte, die vergehen und fiir 
immer aus der Welt ſcheiden müſſen. 

Er trat mit den Leuten, die ihn nicht Fannten, in das 
Fleine Rirchlein und hörte deutlich den Geiftliden, der das 
Gebet gu fprechen hatte, den Namen feiner Mutter ver⸗ 
Fiinden mit ihrem Geburts- und Todestage und die Zahl 
ihrer Sabre mit threm Herkommen und ihrem Stande. 

Ohne weiter gu hiren, ging er hinaus und fuchte das 
Grab, an welchem der Garg ftand auf der Bahre. Chen 
nahm der althefannte Totengraber die obere ſchwarze Tuch⸗ 
becke von demfelben und legte fie bedächtig zuſammen, dann 
bie untere von weißer Leinwand, welde der Sitte gemäß 
eine Handbreit unter der ſchwarzen Decke hervorfehen mugs, 
und endlich ftand das blofe rofige Tannenholz da. Heine 
tid) fonnte nicht durch die Bretter hindurchfehen, er ſah 
nut, wie jebt der Garg in die Erde gefentt und mit der 
felben zugedeckt wurde, und er rührte fic) nicht. Die Leute 
verliefen fich, unter denen Heinrich eine Menge fah und 
fannte, ohne fie doch gu fehen und gu kennen; der Kirchhof 
leerte fich, und ein Mann nahm ihn bet der Hand und 
fithrte ihn auch fort. Es war der brave Nachbar, welcher auf 
feiner Hochszettsreife ihn erft aufgejucht und ihm Nachricht 
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a. Son der Mutter gebracht hatte. Heinrich ging mit ihm über 
die Brücke und in die Stadt hinauf. Er betrachtete wohl alle 
Dinge auf dem Wege und warf hierhin einen Slice und 
dorthin einen und antwortete aud) dem Nachbar ordentlich 
auf feine Fragen, die derfelbe an ihn richtete, in der Mei⸗ 
nung, thr munter zu erhalten. We fie in die Gaffe gelang- 
ten, wo das alte Haus ftand, wollte Heinrich, ohne etwas 
anderes zu denfen, hineintreten; aber frembde Leute ſahen 
aus demſelben und der Nachbar fithrte ihn hinweg und in 
fet eigenes Haus, fo daß alfo Heinrich nicht wieder in die 
Tür treten Fonnte, durch welche feine Sugend aus- und eine 
gegangen. 

Als er bei dem Nachbar endlich in der Stube und von 
ben guten glücklichen Leuten teilnehmend begrüßt war, er⸗ 
leichterte es ihr Benehmen gegen ihn, zu ſehen, daß er in 
ſeinem Außern in guten Umſtänden und in guter Ordnung 
erſchien; er fragte ſie, indem er ſich ſetzte, nun um ſeine 
Mutter, und ſie erzählten ihm, was ſie wußten. 

„Nachdem fie lange in Kummer und ſtummer Erwartung 
auf ihren Sohn oder ein Zeichen von ihm gewartet, wurde 
fie gerade um die Zeit, als Heinrich ſich im Herbfte auf 
den Heimweg begeben hatte und dann im Haufe des Grafen 
haften blieb, aus ihrem Hauſe vertrieber, in welchem fie 
achtundsmangig Sabre gewohnt; denn nachdem es ruchbar 
geworden, daß ſie jenes Kapital für ihren Sohn aufgenom⸗ 
men, von welchem nichts weiter zu hören war, hielt man 
ſie um dieſer Handlung willen für leichtſinnig und unzu— 
verläſſig und kündigte ihr die Summe. Da ſie trotz aller 
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Mühen dieſelbe nicht aufs neue aufbringen fonnte, indem 
niemand fic) in dieſen Handel einlaffen zu dürfen glaubte, 
mufite fie endlich den Verkauf des Haufes erdulden und 
mit ihrer eingewohnten Habe, von welcher jedes Stück feit 
fo viel Sabren an felbem Platze unverrtickt geftanden, in 
eine frembe drmliche Wohnung ziehen, tiber weldem müh— 
feligen und verwirrten Gefchaft fie faft den Kopf verlor. 
Den Reft des VerFaufswertes legte fie aber nicht etwa wie- 
der an, um aufs neue gu fparen und das Unmdgliche mög- 47s 
lich gu machen, fondern fie legte ihn gleichgitltig hin und 
nahm davon das Wenige, was fie brauchte, aber ohne zu 
rechnen. Ubrigens bemühten fic) jebt die Leute um fte, hale 
fen thr, wo fie konnten, und verrichteten ihr alle Dienfte, 
welche fie ſonſt Anderen fo bereitwillig geleiftet. Sie ließ 
e8 gefchehen und kümmerte ſich nidjts dDarum, fondern brü⸗ 
tete unverwandt tiber dent Sweifel, ob fie Unrecht getan, 
‘alles an die Wusbilbung und gemächliche Selbſtbeſtimmung 
thres Sohnes gu fegen, und dies Britten wurde einzig une 
terbrochen gon der zehrenden Sehnſucht, das Kind nur ein 
eingiges Mal noch gu fehen. Sie febte zuletzt eine beſtimmte 
Hoffnung auf den Frithling, und als diefer verging und der 
Sommer anbrach, ohne daß er fam, ftarb fie. 

Auf Heinrichs Frage, ob fie ihn angeflagt, verneinten 
das die Nachbarsleute, fonder fie habe ihn immer vere 
teidigt, wenn jemand auf ſein Verhalten angefpielts jedoch 
habe fie dabet geweint, und auf eine Weife, daß ihre Trae 
nen unwillkürlichen Vorwurfs genug fehienen gegen det vere 474 
ſchollenen Sohn. Dies verhehlten ihm die guten Leute nicht, 
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weil jie ein wenig Bitterkeit ihm fiir zuträglich hielten und 
dachten, es könne ihm, da er nun in gutem Gedeihen bez 
griffen fet, nicht ſchaden, etwas gekränkt gu werden, damit 
dev Ernſt umfo Langer vorhalte und er nun ein gründlich 
guter Bürgersmann werde. 

So war nuit der ſchöne Spiegel, welcher fein Volk wi— 
derfpiegeln wollte, zerfchlagen und dev Einzelne, welcher 
an der Mehrheit mitwachfen wollte, gebrocen. Denn da 
et die unmittelbare Lebensquelle, welche ihn mit feinem 
Volke verband, vernichtet, fo hatte er Fein Recht und keine 
Chre, unter diefem Volke mitwirken 3u wollen, nach dem 
Worte: Wer die Welt will verbeffern helfen, kehre erft vor 
feiner Tür. 

Ungeachtet des Widerfpruches feiner Gaftfreunde ſuchte 
er die Wohnung noch auf, in welcher die Mutter geftorben, 
VieB fich diefelbe tibergeben und brachte die Nacht darin gu, 
im Dunkeln fiend. Wenn ihr bloßer, ourd) ihn verſchul⸗ 
deter Tod fein äußeres Leben und Wirken, auf das er nun 

475 alle Hoffnung gefebt hatte, fortan unmöglich madhte, fo 
brach in bdiefer Nacht die Tatſache fein innerftes Leben, 
daß fie endlich mute geglaubt haben, ihn als keinen guten 
Sohn zu durchſchauen, und es fielen ihm ungerufen jene 
furchtharen Worte ein, welche Manfred von einem durch 
ihn vernichteten blutsverwandten weibliden Weſen fpricht: 

„Nicht meine Hand, mein Herz da8 brach das ihre, 
Es welfte, mich durchſchauend.“ 

Es war thm, als ob alle Mütter der Erde ihn durch- 

ſchauten, alle glücklichen ihn verachteten und alle unglitd- 
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lihen ihn haBten als auch sur Notte Norah gehörig. Da 
nun aber in Wirklichkeit nichts an ihm gu durchſchauen 
war als das Iauterfte und reinfte Wafer eines ebrlichen 
Wollens, wie ev fet war, fo erfchien ihm dies Leben wie 
eine abfcheuliche, tückiſche Hintergehung, wie eine nieder- 
trachtige und tödliche Narretei und Veration, und er 
brauchte alle Mühen feiner ringenden Vernunft, unr diefe 
Vorftellung zu unterdriicken und der guten Meinung der 
Welt thy Necht gu geben. 

Mls das enge Gemad) fic) mit dem Morgengrauen ein 476 
wenig erhellte, fah er den alten befannten Hausrat, der 
einft die bequemeren Räume erfiillt, unordentlid) und ängſt⸗ 
lich zuſammengehäuft; er wagte nicht, einen Schrank zu 
öffnen, und tat endlich nur einen altmodiſchen Koffer auf, 
der da zunächſt ſtand. Er enthielt die alten Trachten von 
den Vorfahrinnen ſeiner Mutter, wie ſie die Frauen gern 
aufzubewahren pflegen. Großblumige oder geſtreifte ſeidene 
Röcke und Jäckchen, rote Schuhe mit hohen Abſätzen, file 
bergewirkte Bänder, Häubchen, mächtige weiße Halstücher 
mit reichen Stickereien, Fächer, bemalt mit Schäferſpielen, 
Fiſchern und Vogelſtellern, und eine Menge zerquetſchter 
künſtlicher Blumen, alles das lag vergilbt und zerknittert 
durcheinander und war dod) mit einer gewiſſen unverwüſt⸗ 
lichen Friſche anzufühlen, da die weiblide Schonung und 
Sparjamfeit in der Aufregung diefe Feftkleider und Pub: 
ſachen wohl erhalten und fo alt werden ließ. Sn fritheren 
sabren, da fie noch eine jüngere Witwe war, hatte ſich 
die Mutter alle Jahr einmal bas beſcheidene Vergniigen gee zz 
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macht, an fröhlichen Fefttagen die Tracht threr Großmutter 
angulegen und fic) darin etwa gu einem Fleinen Abend⸗ 
ſchmaus gu feben, und der Heine Heinrich hatte fie alsdann 
höchlich bewundert und nicht genugſam betrachten können. 

Er drückte den Deckel wieder gu und ging durch die 
Stadt, um hier und da altbefreundete Leute au begrüßen; 
man jah ihn groB an, ermies ihm aber Ehre, und es hieß 
ſchon tiberall, er habe ein großes Glück in der Frembde gee 
macht. Dann begab er fid) aufs Land, wm feine Vettern 
und Bafen gu fehen, die zerftreut waren. Alle hatten die 
Stuben voll Kinder, die einen waren wobhlhabend, die an⸗ 
deren fchienen bedrangt und klagten fehr; doch alle waren 
gleichmäßig befchaftigt und belaftet mit ihren Zuſtänden 
und fchienen fich felbft nicht viel um einander zu kümmern. 
Die Frauen waren ſchon verblüht, rafd und gefalzen in 
ihrem Tun und Spredhen und die Manner abwechfelnd 
gleichmiitig und einfilbig oder jähzornig. Sie fchienen Heine 
rich zu beneiden, daß er nun alles noch vor fic) habe, was 

47s fie ſchon durchgelebt zum Teil, und das Cingige, worin fie 
ein herzliches Einverſtändnis mit ihm fanbden, war die 
Klage um die Verftorbenen. 

Heinrich trieb fic) eine Zeitlang bet ihnen umber und 
gab fid) meiftens mit ihren Rindern ab, da ihm diefes 
unfchuldige Zerftreuung war, welche auf Augenblicke mee 
nigftens feinen harten 3uftand in ein linderes Weh vere 
wandelte. 

Eines Abends ftreifte er in der Gegend umber und fam 
att den breiten Fluß. Cin großer fiebsigidbriger Mann, den 
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er noch nie gefehen, in einfacher, aber fauberer Kleidung, 
befchaftigte fic am Ufer mit Fiſcherzeug und fang ein fone 
derbares Lied dazu vom Mecht und vom Glück, von dem 
matt nicht wußte, wie es in die Gegend gefommen. Er 
fang mit frifeher Stimme, indem er feine glangenden Mebe 
gufammenraffte: 

Recht int Glücke! goldnes Loos, 

Land und Leute machft du groß! 

Glick im Rechte! Frohlich Blut, 

Wer dich hat, der treibt es gut! 


Mecht im Unglück, herrlid) Schaun, 479 
Wie das Meer im Wettergraun! 

Göttlich groflts am Klippenrand, 

Perlen wirft es auf den Gand! 


Cinen Seemann grau von Sabren 
Sah ich) auf den Waſſern fahren, 
War wie ein Meduſenſchild 
Der verfteinten Unruh Bild. 


Und er fang: Viel taufendmal 
Schoß ich in das Wellental, 
Subr ich auf zur Wogenhsh, 
Ruht ich auf der ftiflen See! 


Und die Woge war mein Knecht, 
Denn mein Keinod war das Recht. 
Geftern noch mit ihm ich fehlief, 
Ach! nun liegts da unten tief! 
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In der dunklen Tiefe fern 
Schimmert ein gefallner Stern, 

Und ſchon dünkt michs tauſend Jahr, 
Daß das Recht einſt meines war. 


Wenn die See nun wieder tobt, 
Niemand mehr den Meiſter lobt. 
Hab ich Glück, verdien ichs nicht, 
Glück wie Unglück mich zerbricht. 

Heinrich ſtand vor ihm ſtill und hörte zu. Der Alte ſah 
ihn aufmerkſam an und grüßte ihn. „Ihr ſcheint,“ ſagte er, 
„ein Lee gu ſein, den Augen und der Naſe nach zu urtei— 
len?” „Ja,“ fagte Heinrich. ,,So fo,” erwiderte der Mann, 
„ſo ſeid Shr vielleicht des Baumeifters Sohn aus der Stadt, 
der fic) vor Jahren viel hier aufhielt? Habt Euch lange 
nicht fehen laſſen!“ „Ich habe aber Euch doch nie gefehen mit 
Wiſſen!“ verſetzte Heinrich, und der Mann fagte: „So geht 
e8 wohl! Sch meinerfeits habe fchon ‘viel gefehen und febe 
alles. Habe auch Eure Mutter recht wohl gefannt; was 
macht fie, ift fie gefund und munter?” „Nein, fie ift tot! 
antwortete Heinrich). „So fol’ der Alte, ,,tot! ja, die Zeit 
vergeht! Es ift mir, als fei es heute, und find es dod) 
gerade funfzig Sabr her, daß ich an diefer Stelle hier als 
ein zwanzigjähriger Burſche die Leute tiber das Waſſer 
führte. Es fam eine Kutfche voll Stadtleute von Eurem 
Dorfe hergefahren, die luftig und guter Dinge waren und 
liber den Fluß feben wollten. Eure Mutter war als ein 

481 dreijähriges Kind dabei, und ich hob e8 aus der Kutſche und 
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febte es 3u den blithenden und fröhlichen Eltern ins Schiff. 
— Das Kind hatte ein närriſches rofenrotes Kleidchen an 
und lächelte fo holdfelig und gut, daß ich fo dachte: Dies 
ift einmal cin fauberes und freundlides ‘Rind, das wird es 
gewiß immer gut haben. Sn dem fchwankenden Schiff fing 
e8 aber at gu weinen, die hübſche junge Mutter ſchloß es 
in die Arme und berubigte e8, indes die Anderen hellauf 
ein Lied fangen im Tberfahren und fich mit Waffer befprif- 
ten. Dann fah ich fie wieder, als fie etwa fechszehn Jahr 
alt und ein ſittſames liebliches Madchendings war. Es fubr 
wieder ein ganzer Haufen jungen Volkes hierüber, fo daß 
id) wohl dreimal fahren mute, und auf der Wiefe drüben 
pflangten fie fic) auf und mufizierten und tangten. Cure 
Mutter hefchied fic aber in ihrer Fröhlichkeit und tangte 
nicht fo viel, und als ein paar Gelbſchnäbel ihr gu eifrig den 
Hof machten, floh fie in das angebundene Schifflein und 
fing fleißig an gu ſtricken. Alles das ift lange her!” 

Der Himmel jener Sabre fchien dem zuhörenden Heinrich 
vorüberzuziehen in der blauen wolkenreinen Hohe. Er vere 
mochte aber den lachenden Himmel und das grüne Land 
nicht Idnger zu ertragen und wollte zur Stadt zurück, wo 
er fich in dem Sterbegemach der Mutter verbarg. Die Liebe 
und Sehnfucht zu Dortchen wachte aufs neue mit ver- 
boppelter Macht auf, feine Wugen drangen den Sonnen⸗ 
ftrahlen nach, welche tiber die Dacher in die dunkle Woh— 
nung ftreiften, und feine Blicke glaubten auf dem goldenen 
Wege, der zu einem ſchmalen Stückchen blaucr Luft fithrte, 
die Geliebte und das verlorene Glück finden zu müſſen. 
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Er ſchrieb alles an den Grafen; aber ehe eine Antwort 
da fein fonnte, rich es ihn auf, fein Leib und Leben brach 
und er flarb in wenigen Tagen. Seine Leiche hielt jenes 
Bettelchen bon Dortchen felt in der Hand, worauf das Lied⸗ 
chen von der Hoffnung geſchrieben war. Er hatte es in der 
letzten Zeit nicht einen Augenblick aus der Hand gelaffen, 
und felbft wenn er einen Zeller Guppe, feine eingige 
Speife, gegeffen, das Papierchen eifrig mit dem Löffel gue 
ſammen in der Hand gehalten oder es unterdeffen in die 
andere Hand geftectt. 

43 So ging denn der tote griine Heinrich auch den Weg 
hinauf in den alten Kirchhof, wo fein Vater und feine 
Mutter lagen. Es war ein fchiner freundlicher Sommer⸗ 
abend, alg man ihn mit Vermunderung und Teilnahme bez 
gtub, und es ift auf feinem Grabe ein recht frifches und 
gtiines Gras gewachfen. 
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ENTSTEHUNG DES »>GRUNEN HEINRICH« 


Die Anfange des ,Griinen Heinrich“ fallen mit dem Bewusst- 
werden des Dichters Gottfried Keller zusammen. Dieser Wende- 
punkt im Leben des gescheiterten Malers, der Ende 1842 mit 
zerstorten Hoffnungen aus Munchen heimkehrt, wird durch das 
Anlegen eines regelrechten Tagebuchs sichtbar. Hatte ihn bis- 
her ein Skizzenbuch iberallhin begleitet, so nimmt er jetzt ein 
Schreibbuch vor, dem alle Gedanken und Stimmungen anver- 
traut werden, bis dann die dichterische Springflut ihren Weg in 
die mit jedem Tage machtiger anschwellende Lyrik findet. Schon 
aus der ersten Eintragung im Tagebuch (8. Juli 1843) steigen — 
wenn auch noch nebelhaft undeutlich — die Umrisse des , Griinen 
Heinrich“ auf: 

. «+ Ich habe die fo lehrreiche Beit meines erften Ausfluges in 
die Welt, die drei Jahre, weldye id) in München gubradjte, famt 
allen Eindrücken, die ich dort empfangen, das heitere, chine Kiinftler- 
leben, die bangen forgenvollen Tage, die id) erlebt, und fonft nod) 
fo vieles, was mein Gemiit lebhaft ergriffen; die Rückkehr und 
Flucht ins miitterliche Haus: das alles habe id) handelnd und lei- 
dend an mir vorbeiziehen laſſen, ohne eine Silbe darüber nieder- 
sufdyreiben. — Sd) habe mir zwar das ganze Bild in feinen Um- 
riffen und mit feinen Lofalfarben ziemlid) treu bewahrt, und wenn 
ich einft aus mir felbft heraustreten und, als ein zweites Ich, mein 
urfpriinglidjes eignes Sch in feinem Herzkämmerlein aufſtören und 
betradjten, wenn id) meine Jugendgeſchichte fdyreiben wollte, fo 
witrbe mir dies, ungeadhtet id) bis jetzt nie ein Tagebuch fihrte, 
und nur frither, vor bereits feds Jahren, dann und wann, aber 
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fehr felten, einzelne abgeriſſene Vorgänge der Außen- und Fnnen- 
welt aufzeichnete, dennoch ziemlich gelingen. Aber wie viele, viele 
Gedanken und Fheen, wie fie Gonne und Mond uns bringen, gingen 
mir nicht verloren? Wie viele Erfahrungen und Erlebniffe batten 
feinen oder nur wenigen Mugen für mich, weil id) fte mir nicht ge- 
nugfam einprägte? — Wie viele poetifche Motive und künſtleriſche 
Erſcheinungen gingen wie Traumbilder, auf die man ſich beim Er- 
wachen nicht mehr befinnen fann, an mir voritber? Und wie viel 
reigende und bebeutungsvolle Geſchichten, Vorfalle und Anekdoten 
verweben fid) dem finnigen Menfdjen in fein tägliches Leben, aus 
denen er oft die ſchönſten Geiftesblumen ziehen könnte und die mei— 
ftens fpurlos verloren gehen, wenn er nicht einen gehaltvollen Brief: 
wechſel ober ein Tagebuch führt! 

Aus einem rückschauenden Bericht des Dichters in seiner 
Spatzeit (1876; sieh Bd. 21) erhalten wir Aufschluss uber das, 
was dem Jingling damals vorschwebte: 

Allerlei erlebte Mot und die Gorge, weldhe ich her Mutter be- 
reitete, ohne daf ein gutes Ziel in Ausſicht ftand, befdhaftigten meine 
Gedanfen und mein Gewiffen, bis fid) die Grübelei in den Vorſatz 
verwandelte, einen traurigen Fleinen Noman gu fdyreiben über den 
tragiſchen Ubbruch einer fungen Kinftlerlaufbahn, an welder Mutter 
und Sohn zugrunde gingen. Dies war meines Wiffens der erfte 
ſchriftſtelleriſche Vorfag, den ic) mit Bewußtſein gefaßt habe, und 
id) war ungefabr dreiundzwanzig Fabre alt. Es fdywebte mir das 
Bild eines elegifdy-lyrifdyen Buches vor mit heiteren Epifoden und 
einem zypreſſendunklen Schluſſe, wo alles begraben wurde. 

Der Zeitpunkt der Konzeption ist, soweit das iberhaupt mög- 
lich ist, durch die beiden Zeugnisse ziemlich genau bestimmt. 

Aus dem Bereiche des Planens tritt der kleine Roman aller- 
dings vorlaufig noch nicht heraus. Die aufregenden politischen 
Ereignisse in der Schweiz bekommen Gewalt uber. den jungen 
Dichter, der auf sie unmittelbar reagiert, seine Ekstasen, Hoff- 
nungen und Niedergeschlagenheiten, seinen Zorn und seine Liebe 
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in Verse fassend. Manches aus dem Motivenumkreis des spatern 
Romans ist tiberdies damals in den , Liebesspiegel“ ibergegangen 
(ein Plan, uber den unser Band 14 nahere Kunde bringen wird). 
Erst im Jahre 1846 gedeiht die erste Niederschrift. Das erbaltene 
Fragment (unten Nr. 1) bestatigt die Angaben des alten Dichters 
uber jene friheste Gestalt. Das tragische Schicksal eines jungen 
Kiinstlers sollte erzahlt werden: nur ein kurzer Sommermonat 
sollte diesem Leben beschieden sein, und nur eine Knospe sollte 
es tragen, die vor ihrem Entfalten abfallt. Uber dem poesie- 
getrankten Eingang liegt jene elegische Stimmung, die das eigent- 
liche Klima des Buches bilden sollte. 

Wie weit diese erste Niederschrift über das Erhaltene hinaus 
gereift ist, lasst sich auf Grund des Briefwechsels und der Mate- 
rialien im Nachlasse nicht mehr feststellen. Als Keller im Herbst 
1848 abermals seine Vaterstadt verlasst, um in Heidelberg positive 
Kenntnisse als Grundlage fiir den erwahlten Schriftstellerberuf 
zu erwerben, da muss der Roman bereits greifbare Gestalt ge- 
wonnen haben. Doch die Wandlung, die unter Ludwig Feuer- 
bachs bestimmendem Einfluss der Dichter schon nach den ersten 
Wochen in Heidelberg erlebt, wirkt auch auf das Buch zuriick. 
Der Philosoph hat mit seinem , monotonen, tiefen und klassischen 
Gesang“ ihm den Gott aus der Brust weggesungen. Nun wird 
sein Verhaltnis zur Welt und zu den Mitmenschen ein geklarteres 
als es bis dahin gewesen. Der Tod gewinnt ein ernsteres Ansehen, 
das Leben wird zu einem einmaligen, unwiederbringlichen Gute 
und die Verantwortung wird ins Zentrum des Menschenherzens 
verlegt. Das Schicksal eines Kiinstlers erscheint ihm jetzt un- 
gleich weniger wesentlich als das Schicksal eines Menschen. 
Der Mensch, wie er wird, sein Ringen mit Gott und der Welt 
ist ihm ein wichtigeres Thema als die Velleitaten einer Kiinstler- 
laufbahn. Der zertriummerte Gott ergreift ihn tiefer als die zer- 
ronnenen Kinstlertraume. An Follen schreibt er (Spatherbst 
1849): Fast kénnte ich sagen, die Vorsehung habe das Buch 
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so lange hingehalten, bis es eine Protestation wider sie selbst 
geworden ist. “ 

Rasch wird der Entschluss gefasst, die romantische Kinstler- 
geschichte zum Bilde eines typischen Lebensverlaufes zu erwei- 
tern. An Freunde in der Heimat wird im Frühjahr 1849 gemeldet, 
der Roman miisse erst wieder „zu zwei Dritteln“ umgeschmolzen 
werden (an Dossekel, 8. Februar), von Anfang bis zum Ende 
werde er umgeschrieben (an Baumgartner, 10. Marz). Nunmehr 
tritt die Knaben- und Jugendgeschichte Heinrichs in den Vorder- 
grund. Heidelberger Aufzeichnungen lassen erkennen, wie der 
Dichter erst jetzt die Erinnerungsbilder sichtet und zu formen 
sucht. Doch sollte die Jugendgeschichte in dem neuen Roman 
urspriinglich nicht iberwuchern, sondern auf einige wenige Ka- 
pitel zusammengedrangt werden. Als Keller im Frihjahr 1850, 
noch von Heidelberg aus, dem Verleger Vieweg in Braunschweig 
seinen Roman anbietet, da setzt er den Umfang auf funfundzwanzig 
Druckbogen fest. Er sendet Vieweg, da dieser Naheres uber das 
Buch, das er verlegen soll, erfahren will, einen eingehenden Plan 
des Romans, der bedeutsam ist, weil er beweist, dass die Umrisse, 
obwohl die Vollendung sich noch fünf Jahre hinzieben und 
der Umfang während dieser Zeit auf das Vierfache anschwellen 
sollte, doch schon hei Kellers Scheiden von Heidelberg feststanden 
und keine Anderung mehr erfahren haben. 

An Vieweg am 26. April 1850 (aus Berlin): 

Die Moral meines Buches ift, daß herfenige, dem es nicht ge- 
lingt, die Verhaltniffe feiner Perfon und feiner Familie in ficherer 
Ordnung zu erhalten, aud) unbefabigt ift, im biirgerlidjen Leben 
feine wirffame Stellung einzunehmen. Die Schuld fann in vielen 
Fallen an der Gefellfdhaft und am Staate felbft fiegen, und als- 
dann ware freilid) der Stoff derjenige eines fogialiftifdyen Tendenz⸗ 
buches. Im gegebenen Falle aber liegt fte größtenteils im Charafter 
und dem befondern Geſchicke des Helden und bedingt hiedurd) eine 
mehr ethifde Bedeutung des Romanes. Unternehmung und Aus: 
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führung desſelben ſind nun nicht etwa das Reſultat eines bloß 
theoretiſchen tendenziöſen Vorſatzes, ſondern die Frucht eigenſter An⸗ 
ſchauung und leider teilweiſer Erfahrung. Ich habe noch nie etwas 
produziert, was nicht den Anſtoß aus meinem äußern oder innern 
Leben dazu empfangen hat, und werde es auch ferner ſo machen; 
daher kommt es, daß ich nur wenig ſchreibe, und wirklich weiß ich 
gegenwärtig nicht zu ſagen, ob ich je noch einen Roman ſchreiben 
werde. Einige Novellen ausgenommen, habe ich für die Zukunft 
ausſchließlich dramatiſche Verſuche im Auge. 

Mein Held iſt ein talent: und lebensvoller junger Menſch, wel⸗ 
cher, für alles Gute und Schöne ſchwärmend, in die Welt hinaus— 
sieht, um ſich fein Schickſal, fein künftiges Lebensglück zu begrün— 
den. Er ſieht alles mit offenen klaren Augen an und gerät als ein 
liebenswürdiger lebensfroher Geſelle unter allerlei Leute, ſchließt 
Freundſchaften, welche ſeinem Charakterbilde zur Ergänzung dienen, 
und berechtigt zu großen Hoffnungen. Als aber die Zeit naht, wo 
er ſich in ein feſtes geregeltes Handeln, in praktiſche Tätigkeit und 
Selbſtbeherrſchung finden ſoll, da fehlt ihm dieſes alles. Es bleibt 
bei den ſchönen Worten, einem abenteuerlichen Vegetieren, bei einem 
paſſiven ungeſchickten Umhertreiben. Er bringt dadurch ſich und 
ſeine Angehörigen in äußerſtes Elend; während minder begabte, 
aber praktiſche Naturen aus ſeiner Umgebung, die unter ihm ſtan⸗ 
den, reüſſieren und ihm über den Kopf wachſen. Er gerät in die 
abenteuerlichſte traurigſte Lage, abgeſchnitten von den Seinigen und 
ganz verlaſſen. Da wendet ſich ſein Schickſal plötzlich günſtiger; er 
findet Glück und einen Kreis edler Menſchen, erholt ſich, befeſtigt 
ſeine Grundſätze und betritt eine neue reinere Lebensbahn, auf wel: 
cher ihm ein ſchönes Ziel winkt. So rafft er ſich zuſammen, eilt 
mit goldenen Hoffnungen in ſeine Heimat, um ſeine alte Mutter 
aufzuſuchen, von welcher er ſeit geraumer Zeit nichts mehr gehört 
hat, fo wenig als fie von ihm. Er ſtößt vor den Toren feiner Vater: 
ftadt auf ihr Leichenbegängnis, miſcht ſich unter die Vegleiter auf 
ben Kirchhof und hort mit an, wie der Pfarrer ben Tod her ver: 
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armten und verlaffenen Frau ihrem ungeratenen, in der Ferne 
weilenden Sohne beimift. 

Da er im Grunde ein ehrenhafter und nobler Charafter ift, fo 
wird es ihm nun unmöglich, auf ben Trümmern des von ihm ger: 
ſtörten Familienlebens eine glückliche wirkungsreiche Stellung im 
bürgerlichen Leben eingunehmen. Das Band, das ihn nach rückwärts 
an die Menfdyheit Eniipft, ſcheint ihm blutig und frevelhaft abge- 
fdynitten, und er Fann desmegen auch das loſe halbe Ende desfelben, 
das nad) vorwarts führt, nidjt in bie Hände faffen, und dies führt 
aud) feinen Tod herbei. Diefer wird dadurd) nod) tragifder, daß ein 
gefundes ſchönes Liebesverhaltnis gebrodjen wird, welches ihm nad) 
fritheren Franfhaften Liebesgefchidhten aufgegangen war. Cin Neben- 
3ug in feinem Charakter ift eine gewiſſe aufgeflarte rationelle Reli— 
giofitat, eine nebulofe Schwärmerei, welche darauf hinauslduft, daß 
in einem unberedhtigten Vertrauen auf einen Gott, an den man nur 
halb glaubt, von demfelben genialer Weife die Löſung aller Wirren 
und ein vom Himmel fallendes Glick erwartet wird. Nad) diefer 
Seite hin ift die Moral des Buches das Spridywort: hilf dir felbft, 
fo hilft dir Gott! und daß es gefiinder ift, nichts gu hoffen und das 
Mögliche zu fdyaffen als zu fdywarmen und nidjts zu tun, 

Da, wie fdyon gefagt, der Roman ein Prodult der Erfahrung ift, 
ausgenommen bie unglückliche Kataftrophe am Sdyluffe, fo glaube 
id) mir ſchmeicheln gu fonnen, daß es fein fades Tendenzbuch fein 
wird. Es ift wohl feine Seite darin, welche nicht gelebt und emp: 
funden worden ift. 


Nach dieser Darlegung erklarte sich Vieweg sofort bereit, den 
Roman zu ibernehmen. Nun hatte der Autor einen Verleger, 
doch das Buch war noch lange nicht geschrieben; wesentlich 
mehr als die drei ersten Kapitel — bis zum Beginn der Jugend- 
geschichte — wird damals von dem neuen Roman im Manv- 
skript kaum fertig gewesen sein. Gleichwohl bestand Keller dar- 
auf, dass mit der Drucklegung begonnen wirde, damit das Buch 


Entftehung des „Grünen Heinrid” 439 


im Herbst erscheinen kénnte. Er nahm sich vor, im Wettlauf 
mit dem Setzer zu arbeiten. Dass das nicht möglich war, davon 
sollte er sich nur zu bald iiberzeugen. Die Verlegenheiten, die 
sich daraus ergaben, die Néte des Autors und des Verlegers in 
den folgenden Jahren, bis der Schlusspunkt gesetzt war, werden 
sich aus dem Briefwechsel, an Hand des Registers im Schluss- 
bande, aufs genaueste verfolgen lassen. Hier nur die wichtigsten 
Daten. 

Schon im Laufe des ersten Berliner Sommers, wie er in die 
Jugendgeschichte hineinkommt, wird es Keller klar, dass der 
urspringliche Rahmen gesprengt werden miisse, dass der Roman 
drei Bande fallen werde. Der Verleger erwies sich willig, wie er 
denn auch spater noch zum vierten Bande seine Zustimmung 
gab. Doch das Manuskript lief langsam ein. Ende Februar 1851 
waren erst 20 Bogen gedruckt, der ganze erste Band im darauf- 
folgenden Herbst vollendet. Der zweite Band liess fast anderthalb 
Jahre auf sich warten. Mit dem Satz des dritten Bandes konnte 
erst im Mai 1853 begonnen werden, im November lag der Band 
gedruckt vor. Nun entschloss sich Vieweg, die drei Bande hin- 
auszusenden, ohne den Schlussband abzuwarten. Dem ersten 
Bande wurde jetzt ein Vorwort des Verfassers beigegeben, das 
Ganze mit der Jahreszahl 1854 vorausdatiert und der Schluss des 
dritten Bandes mit einem entsprechenden Vermerk versehen, da- 
mit der Leser nicht im Zweifel schwebe, ob mit dem Zweikampf 
zwischen dem grünen Heinrich und Lys der Roman zu Ende sei. 
Auf Weihnachten sollte der vierte Band nachgeliefert werden, 
allein noch ein Jahr spater hatte der Verleger keinen neuen 
Bogen in den Handen. Er gab die Hoffnung auf, , dass der Autor 
sich so weit ermannt, den vierten Band zu vollenden, da er das 
Geld dafiir weg hat“ (Vieweg an Prof. Henle, 3. Oktober 1854). 
Doch endlich wurden die Hemmungen besiegt, das Manuskript 
stellte sich ein, der Schluss allerdings erst zu Anfang April 1855. 
„leh habe“, schreibt Keller am g. Mai an Hettner, ,erst vor 
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sechs Wochen das letzte Kapitel meines Romanes und zwar am 
Palmsonntag buchstablich unter Tränen geschmiert und werde 
diesen Tag nie vergessen.“ — 

Mitte Mai 1855 wurde der Schlussband an die Buchhandler 
versandt. 


In jenem autobiographischen Bericht vom Jahre 1876, der be- 
reits oben herangezogen wurde, schildert Keller die Schicksale 
seines Romans, seitdem er Ziirich zum zweiten Mal verlassen: 

Auf diefen Fahrten nahm ich den einft angefangenen Roman wie: 
der zur Hand, deffen Titel: „Der griine Heinrid)” ſchon exiſtierte. 
Ich gedadhte immer nod), nur einen mäßigen Band gu fdreiben; 
wie id) aber etwas vorriicte, fiel mir ein, bie Jugendgeſchichte des 
Helden oder vielmehr Nidthelden als Autobiographie eingufdyalten 
mit Unlehnung an Selbfterfahrenes und Empfundenes. Fd) fam 
darüber in ein ſolches Fabulieren hinein, bap bas Buch vier Bande 
ftarE und gang unfirmlid) wurde. Urſache hievon war, dap id) un: 
bezwingliche Luft daran fand, in der vorgeriidten Tageszeit einen 
Lebensmorgen gu erfinden, den id) nicht gelebt hatte, ober, ridjtiger 
gefagt, die diirftigen Keime und Anfabe gu meinem Bergniigen 
poetifd) auswachſen zu laſſen. Jedoch ift die eigentlidje Kindheit, 
fogar bas Anekdotiſche darin, fo gut wie wabhr, hier und da blof, 
in einem legten Unfluge von Nachahmungstrieb, von der fonfeffio- 
nellen Herbigkeit Nouffeaus angehaudyt, obgleich nicht allzu ftarE... 
Dagegen ift die reifere Jugend des griinen Heinrid) zum groften 
Teile ein Spiel der ergänzenden Phantafie und find namentlid) die 
beiden Frauengeftalten gedichtete Bilder und Gegenfage, wie fie im 
ermachenden Leben hes Menfdjen fid) beftreiten. 

Endlich aber mufte das Bud) doch ein Ende erreichen. Der Ver: 
leger, welcher ſich erft über die unverhoffte Ausdehnung und das 
langfame Vorrücken desfelben befdywert hatte, intereffierte ſich suc 
legt fiir den wunderlichen Helden und flehte, als Vertreter feiner 
Abnehmer, um deffen Leben. Allein hier blieb id) pedanttfdy an dem 
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urfpriinglidjen Plane hangen, ohne dod) eine einhettlide und har: 
monifde Form herguftellen. Der einmal befdjloffene Untergang’ 
wurde durchgeführt, teils in ber Abſicht eines gründlichen Rech: 
nungsabfdluffes, teils aus melancholiſcher Laune. Ich nahm die 
Sache aud) infofern von der leichten Seite als id) dachte, man werde 
den fogenannten Roman eben als ein Bud) nehmen, in weldem 
mandyerlei lesbare Dinge ſtänden, wie man fid) efedramen gefallen 
läßt. So wurde der griine Heinrid) alfo begraben. 


Die weitere Geschichte des ,Griinen Heinrich“ gehort nicht 
hierher; sie ist im Anhang zu Band 6 berichtet. 


44.2 Anhang 


DIE VORARBEITEN 


Von den Vorarbeiten zum „Grünen Heinrich“ folgt hier alles, 
was sich im Nachlass erhalten hat. Die von Baechtold publizierten 
Materialien konnten vielfach berichtigt und durch Aufzeichnungen 
vermehrt werden, die sich in Notizheften versprengt fanden. 

In eckige Klammern [ ] Gefasstes ist in der Handschrift durch- 
gestrichen. Wo Abkiirzungen vom Herausgeber aufgelést wur- 
den, sind die erganzten Buchstabenreiben durch Kleinere Antiqua 
kenntlich gemacht (u fir ,und“, d fur ,der“, § fur , Heinrich“ 
und ahnliches Selbstverstandliche ist stillschweigend erganzt). 


Ein Bogen im Nachlass, die alteste Niederschrift enthaltend, 
von Keller spater mit Rotelstift datiert: 1846. (Einiges daraus 
ist in den spatern Eingang des Romans iibergegangen: vgl. 1*, 
S. 814—16, 9 20f,, 24ff. und 1022—11z,) 


I Der griine Heinrid 
I 


An einem ſchönen, Elaren, bald blauen und bald griinen See 
in der Schweiz liegt ein altes, graues Stadtlein ftill und freund- 
lid) mit feinen ſchwarzen, wunderlichen Thiirmen, mit feiner ver: 
witterten Stadtmauer, in weldje allerlet friedlide Wohnungen 
mit [Reb] Weinlauben eingebaut find, mit feinem baufalligen 
Rathhaufe und den alten holsernen Brücken, mit feinem goldenen 
Engel und blauen Hecht, und vor allem aus mit feinen grofen 
griinen Lindenbdumen, [Wie lheimlich] traulid)] Bertraut ſchmie⸗ 
gen fid) im fdywellenden Kranze diefer Linden die hohen vaudye- 
rigen Haufer um die uralte byzantinifde Stadtkirche, welche 





* Mit rémischen Ziffern werden im Folgenden die Bande der ersten Fassung 
des „Grunen Heinrich (I—IV), mit arabischen die fortlaufende Bandereihe 
unserer Ausgabe hezeichnet. 
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mit ihren verdunfelten GFenftern wie eine blinde Grofmutter 
ausfieht, die im Gewimmel ihrer Enfel figt und ihnen [von 
ihrer Fugendseit erzählt. Mährchen aus dem Morgenland oder 
von ihrer Jugendzeit erzählt. 

Und aus fedem diefer Häuſer fteigt eine ftille Rauchſäule em: 
por zum blauen Himmel, aus den grofen und ftattlidjen eine 
bide und luftig wirbelnde, aus den kleinen und diirftigen eine 
ſpärliche und ſchüchtern zitternde, aber alle vereinen fid) in der 
Hohe zu einer einzigen blauen Raudjblume. Mir ift fie wie eine 
Fata Morgana, welche das verborgene Leben der Stadt und 
ihrer Haufer widerfpiegelt, und id) glaube durch die Sdhornfteine 
hinab auf jeden Herd ſchauen zu können, den von Thränen um: 
ſchimmert und jenen von lautem Laden umbrangt! 

Wenn die Abendfonne auf das Städtchen fdeint und der 
wolfenlofe Himmel unmittelbar auf feinen Thiirmen und feinen 
grofen vollen Lindenfronen rubt, wenn von allen Fenftern und 
[Zäu] [Gartenszaunen] Hecen getrodnete Kindermafdye flattert 
und aus den befonnten Hofen und Gäßchen ein fummender 
Kinderlarm heriibertint, das eingige Gerdufd) in der Gegend, 
wenn hie und da in den Fleinen blumeniiberfiillten Gärtchen) 
Garten vor der Ningmauer ein einfames Madden geht und 
liber ben Gee in die glithenden Alpen ſchaut und das alles zu— 
fammen fic) [wieder] im klaren Waſſerſpiegel wiederholt] Ge: 
waffer fpiegelt, fo ftill und felbftgeniigfam: dann [midhte] 
follte man nicht glauben, daß in diefem Stillleben femals ein 
Her; erwadjte, [bewegt] tief und unrubig genug, einen Roman 
gu durchleben. 

Und dod) möchte id) nun in dies liebe Neft, wie in einen 
Blumenſcherben, das ſchwache Reis meiner Gefdyidte einſetzen 
und pflangen, daß es aufwachſe und ranke um dieſe und fene 
Freundesbruft. Es wird nur Ginen kurzen [Leng und einen] 
Sommermonath durd) griinen und nur Cine Knofpe tragen, 
bie vor [dem] ihrem Entfalten abfaltt! 
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Alfo war über dem Stadtlein her Ofterfonntag angebrodjen 
in lieblicher Klarheit; feine milde jugendlide Sonne, welche erft 
geftern den Tepten Schnee vom fungen Mattengriin der Berge 
hinweggefdymolzen hatte, beglangte [hell] golden die ftille, dicht⸗ 
gedrangte Haufermaffe. Es war aber nod) frither Morgen und 
in der lautlofen Stille feine andere Bewegung fidtbar als daf 
hie und da fic) ein blipendes Fenfter öffnete und ein rofiges 
Kinderantlig zeigte, das ungeduldig dem Ofterlamm und feinen 
Freuden entgegenlachelte oder fang. 

Nur in dem alten, [bau] faft baufalligen Haufe der Frau 
Clifabeth Walther war fdyon veges Leben wad) und die neu: 
gterige Morgenfonne durchſtrahlte in der fonft fo ftillen, rein: 
lichen Stube eine gefdjaftige und ungewöhnliche Unordnung. 
Denn Heinrid), das eingige unter Kummer und Sorgen grof 
gezogene Kind der Frau Walther, wollte fid) heute ablofen vom 
bangen Mutterherzen und hinausziehen ins grofe Deutſchland, 
um gu fudjen und gu fagen nad) der Erfüllung feiner Träume 
und Pläne. 


Die Hauptmasse der Aufzeichnungen findet sich in einem 
Notizbuch (8°, steif gebunden, MS GK 67), dessen Eintragungen 
sich vom Sommer 1845 in Zurich bis in die Berliner Zeit er- 
strecken. Von den Aufzeichnungen zum „Grünen Heinrich“ 
stammen die Nummern 2—7 aus dem Heidelberger Sommer 
1849, 8—11 aus dem folgenden Frihjahr, ungefaéhr aus der 
gleichen Zeit auch die hier eingeschobene Nr. 12, aus einem kost- 
baren Notizbuch mit gestickten Initialen Gottfried Kellers, einem 
Geschenk von Johanna Kapp; die Nummern 13—28 bilden in 
jenem Notizbuch eine zusammenhangende (bloss an einer Stelle 
durch eine 4-zeilige, nicht hierher gehérende Aufzeichnung unter- 
brochene) Reihe aus dem ersten Berliner Jahre (1850). 
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Zu Nr. 3 sieh Bd. III, S. 12858. (Georg war der urspriingliche 
Name fir Ferdinand Lys). Die Nummern 4 und 5 bestitigen, 
dass sehr wichtige Motive, die dem Schlusskapitel zugedacht 
waren, in der Hast der Niederschrift unter den Tisch gefallen 
sind. Ebenfalls fiir das Schlusskapitel war ein Versuch Heinrichs 
vorgesehen, sich ins politische Leben zu mischen (Nr. 23—25). 
In den Bereich der Kapitel auf dem Grafenschlosse gehéren die 
Nummern 14—16 und 19—22. Die Rede des Grafen iiber den 
Dilettantismus und sein Hinweis auf die Naturwissenschaften 
wurden bei der Niederschrift ebenso tbergangen wie die An- 
deutungen uber seinen umfassenden Begriff der Bildung (Nr. 19 
bis 22); vom Grafen sollte Heinrich urspriinglich auch den An- 
trieb, sich der Politik zuzuwenden, empfangen (Nr. 14 und 15), 
wahrend im Buche der Entschluss hiezu schon auf der Wande- 
rung reift (vgl. IV, S. 19812ff., 20018ff). In den Umkreis der 
Unterhaltungen mit dem Grafen gehérten wohl auch die Ge- 
danken über den Zusammenhang von Monarchie und naivem 
Gottesglauben, von konstitutionellem Monarchismus und Deis- 
mus (Nr. 13). Die Ausfiihrungen tuber Patriotismus und Kosmo- 
politismus (Nr. 28, vervollstandigt durch Nr. 33) stellen ein 
Bruchstiick aus der ,patriotischen Monographie“ (sieh Nr. 34) 
vor, die Heinrichs Wiederbetreten des vaterlindischen Bodens 
einleiten sollte, doch in der Ausarbeitung stecken geblieben ist 
(Schluss des vorletzten Kapitels); hierher gehort auch die Notiz 
uber Organismus und Proportioniertheit (Nr. 27), die sich zum 
Teil mit dem Text in Bd. IV, S. 3167ff. berührt. Die Nummern 8 
und 17 weisen auf ein alteres Motiv fiir den Schluss, die be- 
wusste Selbsttétung Heinrichs, hin und bezeugen, wie Keller sich 
noch in Berlin mit krampfhafter Anstrengung an diesen Ausgang 
klammerte. 

Auch von den ubrigen Notizen sind fast alle irgend wie bei der 
Ausfihrung verwertet worden: zu Nr. 6 vgl. I, S. 886 ff. und III, 
S. 117 12ff, zu Nr. 9 vgl. II, S. 21427 ff; Nr. 7 dirfte sich auf ein 
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Erlebnis Kellers wahrend seiner Munchner Zeit beziehen (vel. 
Baechtold, Gottfried Kellers Leben, Bd. 1‘, S. 119f.), dessen Schil- 
derung wohl durch die Aufnahme des Kinstlerfestes in den Roman 
unterblieben ist. Ebensowenig hat der Gedanke von der Mytho- 
logisierung Goethes und Schillers (Nr. 26) Eingang in das aus- 
gefuhrte Werk gefunden. 


Allen diesen Aufzeicbnungen, die lediglich Gedachtnisstiitzen 
sein sollten, geht im Notizbuch unmittelbar (Nr. 2) ein Versuch 
voraus, die Wanderung Heinrichs mit Anna durch den Wald (ein 
Lieblingsmotiv des Dichters: Romeo und Julia, Sinngedicht) aus- 
zumalen — ein hell leuchtendes Waldbildchen, das der Dichter 
drei Jahre spater doch opfern musste, nachdem durch die Tell- 
einlage die Liebesszene mit der Tellauffihrung verbunden wor- 
den war: das Spatsommerbildchen mit den herabhangenden 
Raupchen hatte keinen Raum in der Frihlingslandschaft; eine 
»fribe Spinne* wurde als Ersatz herangeholt (II, 275 18ff.). 

Zweimal setzte der Dichter zur Ausführung dieses Motivs, das 
ihm im Schlossgarten aufgegangen war, an. 


2 Der Weg verlor fid) in einen grünen Buchenfdatten, die 
[Sweige] Aefte breiteten fic) hod) tiber den Weg und in der Luft 
fdywebten darunter eine Menge weifer leudstender Puntte, welche 
fid) langfam abwechſelnd auf und nieder bewegten, Es waren 
Eleine weife Würmchen, weldye fedes an einem feinen, faft un: 
ſichtbaren Faden hing und die fid) daran niederliefen und wieder 
hinauf zogen, dabei von den Gonnenftrablen beftreift wurden 
und fo das Sdhaufpiel eines artigen Tanzes gaben. 

Heidelberger Schlofgarten 


Die grofe Menge derfelben bildete ein zierliches, wunderbares 
und lebendiges Gewebe, da und dort fal man einen Faden flüch— 
tig in ber Sonne mit Regenbogenfarben fpielen und dann wieder 
verfdywinbden. 
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Wenn Heinrid), von Natur Eklektiker, Sauderer und unent: 
ſchloſſen, noch durch dufere ungiinftige Berhaltniffe gehemmt, 
ju keinem Refultate gelangt und verungliidt; wenn der Graf, 
theilweife unbewuft durch die Geburt, dann durd) Unentſchloſſen⸗ 
heit des Urtheils und eine gewiffe vornehme Faulheit aud) xu 
feinem gltidlidjen Siele gelangt: fo ift hingegen Georg ein Cha: 
rafter, welder, duferlid) und innerlid) gu ſtark begiinftigt und 
genährt, zu rafdy, gu glangend lebt und reiiffirt und fich ſchon in 
frithfter Jugend tiberholt und ſtirbt. Seine legte Composition 
find die Spotter nad) dem Worte des Pfalms: Wohl dem, der 
nidt figet auf dem Stuble der Spotter. Alle Arten von Blafirt: 
heit, Spleen und Überdruß find darin ausgedrückt. 





Heinrids Erinnerungen auf bem Grabe feiner Mutter. Die 
ſtillen ſchweigenden Stunden in der alten Stube. 





Die glückliche heitere Jugend der Frau Lee, ihr Liebesverhalt: 
niß und ihre Untreue. 

Die Foee der lebenslänglichen Buße, aud) ihr tragifdyes 
Schickſal hat eine frithe Schuld gum Trager. 





Der Vater Heinrichs. Als Heinrid) in die Jahre der Mann: 
barfeit trat und unter die Leute fam, vernahm er überall bas 
Lob feines verftorbenen Vaters. Angefehene Manner begrüßten 
ihn mit Achtung als den Sohn eines redjten Mannes und er: 
zählten ihm Bieles von feinem Vater. 





Luftiges Leben Heinrichs. Ausflüge in eine benadjbarte alte 
Reidhsftadt, poetifdy heiteres Treiben daſelbſt. 





Heidelberg Fan. 1850 
grün. Heinr. Uber das Reiffein gum Tode. Wer gelebt und 
feine Veftimmung mehr oder weniger erfiillt [hat] und die rechten 
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Grundfage über bas Sterben hat, fann feden Augenblic fterben 
ohne Bitterkeit. Selbft ber Selbſtmörder, wenn er rein nichts 
nur anjufangen weif auf ber Erde, aber dod) etwas gewefen 
ift, findet fiifen Genug im Tode. Bei Heinrid) ift es eben fein 
bitter tragiſches Geſchick, daß er fich gum Tobe verdammt fieht, 
in bem Augenblide, wo fid) ihm ein ſchönes Leben aufthut 
ohne hie Möglichkeit, es anzutreten. Er hat keine Vergangenheit 
und verliert eben beswegen bas Recht auf die Sufunft. Er gibt 
fid) mit dem vollften Bewußtſein diefes Ungliides den Tob. 





Spefulation beim Gutesthun. 

Heinrichs Hinblicen auf den unſichtbar zuſchauenden Gott, 
wenn er etwas Gutes gethan hatte. Gein naives Ringen mit 
diefer Selbſtſucht. Er freute fid) immer, daß ihm Gott erft nad) 
ber That einfiel. Es fam vor, daf er abſichtlich unterlief, feinem 
Herzenstriebe gu folgen, weil [es] ihm Gott vorher einfiel und er 
nichts Berdienftlidkes aus Spefulation thun mochte. Wunder: 
liche Paradoxe. 





Unterſchied zwiſchen Heinrichs Gottvertrauen und demſenigen 
ſeiner Mutter. 





Jugendgeſchichte Heinrichs. Die Verläumdungs- und Litgen- 
periode. 


Nicht zu vergeſſen gegen den Schluß der Autobiographie 
Heinrichs Gott ſo ſchildern, wie Heinrich ſelbſt iſt. Naivetät, 
mit welcher er feine willkürlich genialiſche Gubjeftivitat zu 
ſeinem Gotte macht. 

Es ſind insbeſondere die ſalbungsvollen rationellen Conſtitu⸗ 
tionellen, welche einen geläuterten und vernunftgemäßen Begriff 
von Gott und Unſterblichkeit zu haben wähnen und mit ſalbungs⸗ 
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voller Beredſamkeit Atheismus, Demofratie, Anarchie und Ni— 
hiligsmus in Ginen Tiegel werfen. 

So fehen wir, daß die [gleiden] felben Menſchen, weldye der 
Menſchheit das Bedürfniß und das Reiffein fiir die Idee eines 
ewigen Gott: und Unſterblichkeits bewußtſeins vindiziren wollen, 
herfelben doch fiir diefe Spanne Erdenleben die Fähigkeit für 
republifanifde Mafhaltung und Selbftheherridjung abſprechen. 
Was foll bem Menſchenkinde die unabfehliche verworrene Aus⸗ 
ſicht auf ein vollfommenes göttliches Urbild und unendlides 
Leben, wenn ihm nicht einmal gugeftanden wird, daf es in diefen 
Fleinen und [fonfreten] greifbaren irdifdyen Verhaltniffen leben 
fonne, ohne ein willfiirlidjes gemachtes Phantom, weldyes der 
fonftitutionelle Monard) in der That ift? Was foll ein Gott mit 
einer Kreatur beginnen, welche [einen Namen] ein Wort, wie 
Republi€ und Demokratie ift, gehört und verftanden hat und 
dod) trok ihrer Vernunftgaben fid) fiir gu faul und gu fdywad) 
erflart, diefes Wort zur Wahrheit machen gu finnen? Diefe 
* Kreatur will ewig leben und ſich über die ganze ſichtbare Welt 
vergeiftigt erheben und fühlt nidjt einmal fo viel Geiſt und voll: 
fommene Wiirde in fich, fic) die nothwendige männliche Ent: 
fagung und Aufopferung zur Nepubli€ zuzutrauen. Denn fo wie 
bie Republik nicht eine gemachte Form, fondern [das] ein ur: 
fpriinglides Wefen und hie Geredhtigkeit felbft tft, fo ift aud 
nidht fte die Lehre von der Begehrlidfeit und Selbſtſucht, fon- 
dern der Monardismus ift es, welder der menſchlichen Schwach⸗ 
heit erlaubt, [ohne] unter feinem Dedmantel ohne große Opfer 
nad) allen möglichen BVequemlidfeiten und weichlichen Genüſſen 
und nad) fleinlidjen Ehren gu haſchen, welde man ſich als my- 
ſtiſche Symbole zurecht macht und die ſich gur republifanifdyen 
Ehre gerade verhalten wie werthloſes Papiergeld zu wirklichem 
Golde. 
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Der Graf [macht] rath Heinrich, ſich der probultiven Behand- 
lung des Sffentlidjen Lebens gu widmen, als der eingigen nod) 
möglichen und würdigen Form, die Geftaltungsfraft und didjte- 
riſche Phantafie zu benugen, welche, wenn fie eine gefunde fein 
wolle, aud) fiir bas wirkliche eben die beften und ſchönſten Er- 
findungen [madyen] leiften müſſe. Alle fubjeftive Citelfeit, alles 
Phantaftifdye miiffe abgetan werden und nur in klarer, kühler 
Ruhe das Leben, der Staat [, die] betrachtet, beherrfdyt und ge- 
lenft werden, indem man Alles als ein grofes dichteriſches und 
dod) wirflides Werk [behandeln] anfehen miiffe, dem vor allem 
aus die Verwirklidhung der poetifden Gerechtigfeit Noth thue. 





Man miiffe nur nicht mit Oftentation den Fdealiften und 
Schwärmer hervorkehren, fondern die innere Warme mit duferer 
rubiger [Uberlegenheit] Schärfe decken, fo werde man mit edlen 
Grundfdagen die nafeweifen Philifter mehr beherrfdjen als die— 
felben je ahnen; denn am Ende bliebe ihnen nie etwas anderes 
brig als dem wabhrhaft Guten nachzuhinken und zuzujauchzen. 





Nidhtbefriedigung in der Landfdaftmalerei und Taufdyung 
in der Wahl. 


(Zum Schluß.) Die höchſte Vefriedigung und das Gelingen ift 
nur in der Hingabe und in Mitwirkung an der irdifdyen wirklichen 
Menſchlichkeit gu finden. Gerade weil Heinrich mit dem fdyweren 
Bewuftfein, fein Nadhftes und fein Heiligftes, das Mutterleben, 
zerſtört yu haben, auf diefe Bahn treten follte, wird fte ihm 
verſchloſſen durch das eigene Gewiffen. Und alfo feine Verſöh— 
nung, fein Troft, feine Hoffnung mehr? nein! Dies ift das wahre 
Unglück. Nur in der gangen vollen Entfagung an Welt und Leben 
für immer! fiegt die Genugthuung und die einzig mögliche Ber: 
fohnung in dem willigen Sterben und Sdeiden vom warmen 
Leben, der eingige Troft in der ewigen Vergeſſenheit. 
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Fähigkeit Heinridjs, bei aller Feinheit und Keufdhheit des 
Gefiihls das Stärkſte und Hartefte zu denfen und zu empfinden, 
Unverantwortlidfeit der Cinbilbungstraft! 





Graf: Fd) bin überzeugt, daß feder gefdheidte Menſch, unter 
giinftigen Umftdnden und den entſprechenden Bedingungen, in 
feinem Leben einmal im Stanbde ware, ein gutes Gedicht, ein 
gutes Gemälde, eine tüchtige politifde That, eine Melodie, 
einen Schlachtplan zu entwerfen. Die ſchlechten [Poe] Muſi— 
fanten und ſchlechten Poeten find nicht fowohl deshalb ſchlecht, 
weil es ihnen an dem ſpezifiſchen Talente feblt, fondern weil 
fie iberhaupt [eitle] einfaltige Menſchen find, die, wie man be: 
obadjten fann, aud) in allen übrigen Beziehungen nicht viel 
taugen, Nur der bornirte Muth, mit weldem fie fid) in das 
befondere Gebiet werfen, erregt fo viel Aufmerkſamkeit, daf 
man auf fie binfieht und [fagt] das fonderbare Wort ſpricht: 
Es ift ein Poet [u.f.w.], aber ein ſchlechter. Wahrend dicht 
nebenan ein ftiller unbefiimmerter Menfch lebt, welcher vielleidt 
ſchon mehr als ein Mal die zu einem guten Werke nothwendigen 
Bedingungen bei einander gehabt hat, ohne es gu wiſſen. Jn 
ber That gibt es aud) in der ſchönen Geſchichte ſowohl wie in 
der politifdjen mehr als eine hervorragende That, weldye im 
Leben ihres Hervorbringers ganz vereingelt dajteht und die 
Frucht von zufammentreffenden giinftigen Umſtänden gu fein 
ſcheint ober eigentlid) ift. 





Mancher, der ein leidliches Gedicht fomponirt und [feinen 
Geift anftrengt] Geift und Gemiith anftrengt, deren mehrere 
aus hem Nichts zu rufen, wiirde fid) viel beffer an der Stelle 
des Naturforfders, hinter dem Mifroffop, dem Teleſkop, durd) 
Berg und Thal (chweifend oder vor dem Geheimniffe des Nerven- 
[{nftems]gewebes befinden, die wohleingeübten Mittel und Hilfs- 
wiſſenſchaften ftatt der diirren Kunftregeln handhabend, Dort 
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wiirde bie reidje Materie feinem ſuchenden Gebanfentriebe den 
rechten Sdhwung geben und feine vorher ing Leere greifende 
Phantafte [auf einem] als glücklicher Entdecker [und wae 
auf einem wunbdervollen Feftlande wanbdeln. 





Gie miiften gu viele Borwiffenfdaften nachholen, welche 
fchon mit der frithften Jugend begonnen werden follen, um 
eine rechte Lebensluft fir den Braudjenden gu fein, Sie würden 
bei einem herausgeriffenen Stic bes grofen Ws wieder ungu- 
frieden fein, wablen Sie daher fenes andere Feld, gu weldyem 
Sie die hauptſächlichſten Vorkenntniffe ſchon befigen: die Kennt- 
nif Shrer felbft und des menſchlichen Gemiithes ! 





Nicht als ob id) hie Gewifheit nicht ahnte, daß einft Staats: 
wiffenfdaft, NaturerEenntnip, Menfchenfenntnif und das was 
man Philofophie und Religion nennt, Alles eines und dasfelbe 
fein werden, wenn die grofen Wabhrheiten [ver] und Erfahrungen 
vereinfadjt und in grofen Elaren Hauptzügen das Alphabet der 
Bildung find. Cinftweilen aber Fann der Einzelne Nidts thun 
als fein Bisden Menſchenkenntniß und [Menſchen] Gemiiths- 
beherrſchung zur allmdligen Herbeifiihrung fener eit gu ver: 
wenden und dazu fid) und die Menſchen zu nehmen, wie fte find. 





Erwadjen des bürgl. Bewuftfein. Parteileben. Wahl. 
Schüchternes Bewuftfein, nichts zu niigen und nod) Feine 
reellen Pflidjten erfüllt zu haben. 

Wahlkampf. 





Tugend relativ Pflichten Schluß. 





Hingabe und Opfertod für das Vaterland ſind das Vorbild 
im Kleinen für die Hingabe und Aufopferung für die ganze 
Menſchheit. Gleichwie ſich der Bürger für das Vaterland opfert, 
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ungeadhtet er felbft nicht mehr an den Früchten Theil nehmen 
fann unb, aud) wenn er Chrift ift, nicht hoffen barf, dies engere 
Vaterland fenfeits wieder gu finden: fo befteht die Tugend des 
adjten Menfdjen darin, daß er bem Wohle der Menfdyheit und 
der ganzen Welt gemäß handelt und lebt, auc) wenn einft fein 
Bewußtſein davon fiir immer verfdwinden ſollte. 





Beifpiel an Goethe und Schiller, wie fic) die typifd) hervor- 
ragenden Menſchen vergéttern und gum Mythus werden, fo- 
bald fie unfern Augen entſchwunden und ihre Kirperlidfeit den 
Nachkommen nicht mehr begreiflid ift. gt. D. 


in puncto Organismus und Proportionirtheit. Vergleidung 
ber Schweiz mit Europa, weldhes ja aud feine berlegenheit 
und Culturentwidlung bem Reidthume und her Mannigfaltig- 
feit feiner phyfifden Gliederung gu danfen hat im Gegenfage 
zu dem monotonen Afien und Afrika. 





Patriotismus und Kosmopolitismus 

Erſt durch ridjtige Vereinigung Beider gewinnt Fedes feine 
[vole] wahre Stellung. Die Rathfdlage und Handlungen des 
befdhranften und einfeitigen Patrioten werden feinem Bater- 
lande nie wabrhaft nützlich und [heilbringend] rubmbringend 
fein, wenn dasſelbe mit dem Jahrhundert und der Welt in Be- 
rührung tritt, fo wird er fid) in der Lage eines Huhnes befinden, 
weldes angftvoll die ausgebriiteten Entchen ins Waffer gehen 
fieht, indeffen der einfeitige Kosmopolit, der in feinem be: 
ftimmten Baterlande mit feinem Herzen wurzelt, auf feinem 
fonfreten Fleck Erde Fuß faft, fiir feine Idee nie energifd) gu 
wirfen im Stande ift und dem fabelhaften Paradiesvogel gleicht, 
ner Feine Füße hat und fid) daher aus feinen luftigen Regionen 
nirgends niederlafjen Fann, 
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Wie ber Menſch nur dann feine Nebenmenfdjen Fennt, wenn 
ev fid) felbft erforſcht, und nur dann ſich felbft ganz fennen 
lernt, wenn er Andere erforſcht, wie er nur dann Anderen nützt, 
wenn er fid) felbft in Ordnung halt, und nur dann glücklich fein 
wird, wenn er Anderen niiblid) ift, fo wird ein Volk nur dann 
wahrhaft glücklich und fret fein, wenn es Ginn fiir bas Wohl 
[und], bie Freiheit und ben Ruhm anderer Völker hat, und es 
wird hinwiederum dieſen edlen Ginn nur dann erfolgreid) be- 
thatigen finnen, wenn es erft feinen eigenen Haushalt tüchtig 
geordnet hat. Immer den rechten Mbergang und die innige Ver— 
ſchmelzung diefer lebensvollen Gegenfage gu finden und zur ge- 
läufigen Ubung zu [bringen] madyen, ift ber wahre Patriotismus 
und der wahre Kosmopolitismus. 

Miptrauet daher jedem Menſchen, weldher fid) rühmt, fein 
Gaterland zu kennen und zu lieben, aber miftrauet aud) dem, 
weldem mit ben Landesgränzen hie Welt mit Brettern ver: 
nagelt ift und welder Alles gu fein [glaubt] und zu bedeuten 
glaubt durch die zufallige Geburt in diefem oder jenem Bolfe, 
oder dem höchſtens die übrige weite Welt ein grofes Raub— 
gebiet ift, bas nur dazu da fei, zum Deiter feines Baterlandes 
ausgebeutet zu werden, 

Allerdings ift es [ein Kennzeichen] eine Cigenfdjaft auch [des 
wahren Patriotismus] der wahren Vaterlandsliebe, daß ich fort: 
während in einer glücklichen Verwunderung lebe daritber, [ein 
Germane oder ein Romane zu fein] gerade in diefem Lande ge: 
boren ju fein, und den Zufall preife, daf er es fo gefiigt hat: 
allein diefe ſchöne Cigenfdaft muß gereinigt werden durch die 
Liebe und Achtung vor dem Frembden, und ohne die grofe und 
tiefe Grundlage und die heitere Ausfidht des Weltbiirgerthumes 
ift der Patriotismus (ich fage abſichtlich diesmal nicht Bater- 
landsliebe) ein wiiftes [und], unfrudjthares und todtes Ding. 
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Ein Quartblatt aus der Berliner Zeit, dessen Riickseite mit 


kalligraphischen Ubungen angefiillt ist (unter anderm das Lo- 
gausche Sinngedicht von der weissen Galathee). 


Nr. 30: erster Gedanke zu dem Gedicht in Bd, IV, S. 326f.; 


Nr. 32: Landknabeninstitut (das Keller als Nichtstadtbiirger nach 
Verlassen der Armenschule von 1831 bis 1833 besuchte); zu Nr. 33 
vel. Nr. 28. 
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Smaragd. Griin Preziofen der Mutter 





Werth + Ungliic = Bewußſein = Gli 





Befremden der Mutter vor eingelnen feltfamen Bliden Hein: 


richs. 


Schwänzen 
Agonie in der Schule (Landknab.) 4Leihbibliothek⸗ 
geſchichte. 


Dem Nationalgefühl wird es faft unmöglich, ſich in ein an— 
Deres gu verfegen. [Man halt feine] Ganze Völker können fic) 
ungeheuer irren in ihren philofophifden Grundanſchauungen, 
gerade weil fie nur Sinn und Verſtändniß fiir ihre eigene Ge: 
danfeneriftens haben. Es wird ihnen unmöglich, zu bedenfen, 
daß ihre Nadjbaren in eben diefem Sicherheitsgefühl befangen 
find und ebenſowohl Recht haben könnten. ete. 


In einem Notizheft aus dem ersten Berliner Jahre (MS GK 69; 
kl. 


8°, blauer Umschlag, ,,Berlin 1850”; bloss die ersten 7*/2 


Seiten beschrieben) der folgende Exkurs, der spater mit wenigen 
Anderungen in das Buch ibergegangen ist (Bd. 1V, S. 317426): 
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34 Su ber patriotifdhen Monographie im gr. H. 

ber Majorität. Fhre Bedeutung liegt einfad) darin, daß fie 
die reelle Macht ift, fo greifbar und fühlbar wie die Natur felbft. 
Gie ift der einzige wirklide Halt, immer jung und immer gleich 
mächtig; daher gilt es, fie verniinftig zu machen, das ift das 
hichfte und ſchönſte Ziel. Weil fie nothwendig und unausweid)- 
lich ift, fo Eehren fid) die boftrindren und verfdyrobenen Köpfe 
aller Extreme gegen fie in ohnmächtiger Wuth. Der patriard)a- 
lifdje, hiſtoriſche Whfolutift [verlaugnet fie] verwirft fte ehrlich 
yon vornherein, ber Nihilift neueften Datums hat fie wie eine 
Phafe hinter fich geworfen und fommt beim anardifdyen In— 
dividualismus an; und über beide geht fie lächelnd hinweg, fei 
fie fid) unflar oder fei fie bewußt. 

Sie ſchließt ftets ab, macht fidjer und berubigt felbft den 
Unterlegenen, während ihr ewig fugendlider Reiz ihn zu neuem 
Ringen mit ihr lodt und fo fein Leben erhalt und nabrt. Sie 
ift immer liebenswiirdig und wünſchbar, und felbft wenn fie 
irrt, hilft die allfeitige [Garantie] Solidaritdt ben Schaden er- 
tragen. Wenn fie den Frrthum erfennt, fo ift bas Erwachen aus 
demſelben ein frifdyer Maimorgen und gleicht dem Schönſten 
und Anmuthigften, was es gibt. Sie läßt es fic) nicht einfallen, 
ſich ſtark zu ſchämen, fa bie allgemein verbreitete Heiterkeit läßt 
den begangenen Fehltritt nicht einmal ungeſchehen wünſchen, da 
er ſie nun hervorgerufen hat und durch ſein ſchwindendes Dunkel 
bas hereinbrechende Licht um fo [heller] fröhlicher erſcheinen 
läßt. 


Die Gedichte des IV. Bandes — nach dem ursprünglichen 
Plane (Vertragsentwurf im Nachlass vom Frühjahr 1850) sollte der 
einbandige Roman, nach jungdeutschem Vorbild, ,sechs Bogen 
Gedichte als zu dem Roman gehérigen Anhang“ bringen — sind 
im September 1854 entstanden und von Keller, zusammen mit 
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anderen Berliner Gedichten, die in Bd. 15 folgen werden, ins 
» Traumbuch“ (sieh Bd. 21) eingetragen worden. Die Abwei- 
chungen dieser Niederschrift von der Fassung im ,Griinen Hein- 
rich“ werden im Anhang zu Band 2 und — fur das Gedicht 
Im Traum fah ic) (IV 180) — im 15. Bande mitgeteilt werden. 
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ZUR TEXTGESTALTUNG 


Die Handschrift zur ersten Fassung des ,Grinen Heinrich“ 
hat sich nicht erhalten. Hingegen bewahrt der Nachlass ein — 
im Anhang zu Bd. 6 bereits erwihntes — Exemplar mit hand- 
schriftlichen Korrekturen des Dichters, die, soweit sie nicht im 
Hinblick auf die Erneuerung des alten Romans vorgenommen 
worden, zu beriicksichtigen waren (allerdings fehlt diesem Exem- 
plar der IV. Band). Auch die Manuskriptvorlage fiir die umge- 
arbeitete Ausgabe konnte zur Berichtigung einer Reihe von Druck- 
fehlern herangezogen werden. Der sehr liederlich gedruckte und 
von dem in der Korrekturtechnik nicht geübten Verfasser nur 
flichtig durchgesehene Text bot auch sonst Anlass zu Eingriffen, 
uber die an anderm Orte berichtet werden soll. Unser Text weicht 
von der Originalausgabe an 99, von dem Cottaschen Neudruck 
(, Studien-Ausgabe“) an g7 Stellen ab. (Einfache Druckfebler, wie 
„sie“ fur ,Sie“, ,inm“ fur ,ihn“, ,diesen“ fir , diesem“, „ein- 
stes“ fir ,Geistes“ (IV, 4822), ,eines“ (kleines Packetchen) fur 
„ein“ (IV, 22228), ,ich* fur ,in“ (IV, 820), , ich ich“ fur ,ich“ 
(IV, 2299), „das« fur „dass“ — und Ahnliches — sind nicht 
mitgezahlt.) 

Unser Druck gibt am Rande die Pagination der Ausgabe von 
1854/55 wieder, um bei wissenschaftlichen Arbeiten das Zitieren 
nach der Originalausgabe zu ermoglichen. Doch verzichtet er im 
ubrigen darauf, den Text der Vorlage schlechthin buchstaben- 
getreu nachzudrucken. Das ware gleichbedeutend mit der Re- 
spektierung der Orthographie der Braunschweiger Offizin, die 
nicht die Kellersche war. 
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KOMMENTAR 


Der nachfolgende Kommentar steht im engsten Zusammen- 
hang mit dem Kommentar zur endgiltigen Fassung des ,Griinen 
Heinrich“ im 6. Bande dieser Ausgabe, derart, dass nur jene 
Teile hier behandelt und nur jene Textstellen beriicksichtigt wer- 
den, die bei der Umarbeitung keine Aufnahme in den neuen 
Roman gefunden haben. Was dort iiber die Grundsatze gesagt 
wurde, die bei der Ausarbeitung des Kommentars massgebend 
waren, gilt selbstverstandlich auch fiir den Kommentar zur ersten 
Fassung. 


Erster Band 


62 Der ,Grosse Rat“. 15 ff. Das Bild der fremden Diplo- 
maten gehort in die Zeit der eidgendssischen ,Tagsatzungen“, 
also vor 1848, und erhartet die Richtigkeit der Angabe des Vor- 
worts, dass die ersten Bogen aus dem Jahre 1847 stammen 


(S. 117 £). i7 ff, Die Lehrstihle an der 1833 eréffneten Zir- 
cher Universitat waren zum gréssten Teil mit Professoren aus 
Deutschland besetzt worden. 27 Rathausbriicke 


71£, auf dem rechten Ufer, gegeniber der Platzpromenade. 
g ff. Lindenhof, an der Stelle einer einstigen kaiserlichen 
Pfalz. 21 ff, Das Benediktinerinnenkloster Fahr, das bereits 
auf dem Gebiete des Kantons Aargau liegt; ebenda die ehemalige 
Zisterzienserabtei Wettingen, die nach der gewaltsamen Auf- 
hebung des Klosters im Jahre 1841 dem kantonalen Lehrer- 
seminar eingeraumt wurde. 
81 der Stein zu Baden 3 ff. Sieh Schillers Tell, V. 2966 ff. 
15 £, Vgl. oben S. 343 (Vorarbeiten I, Schlussabsatz) 21 Unfer 
Gee: d. h. der der Phantasiestadt, fur die der Dichter, ahnlich wie 
schon fur den Karton der mittelalterlichen Stadt vom Jahre 1843 
(sieh in Bd. 6 zu III 17311 ff.), typische Ziage aus altdeutschen 
Landschaftsbildern zusammengetragen hat. 
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920 bygantinifd) war bis uber die Mitte des vergangenen Jahr- 
hunderts hinaus der generelle kunstwissenschaftliche Terminus 
fur alle fruhmittelalterliche Kunst, ehe sich Begriff und Name 
»romanischer Stil“ durchgesetzt haben (zuerst in F. Kuglers 
Handbuch der Kunstgeschichte 1842, am sichtbarsten dann in 
Burckhardts Cicerone 1855); vgl. auch S. 6127. 

198 Hausmeifterin: , Meister“ in der noch heute in der Schweiz 
gebrauchlichen Bedeutung = Herr, Eigentiimer. 

367f. Es ist wohl an das achtbandige, in vielen Auflagen ver- 
breitete Werk Zschokkes , Stunden der Andacht“ (Aarau 1809—16) 
zu denken. 

4114. Tell. 

4222 ff, Situation des Gedichtes , Einkehr unterhalb des Rhein- 
falls“ (Gedichte 1846, S. 285: sieh Bd. 14, und ,Gegenitiber“ in 
Bd. 1); vgl. besonders Str. 3 und 8. 

432 Der Deutſche Zollverein, von Preussen begriindet, schloss 
seit 1836 auch Baden ein. 7 Vgl. das Gedicht ,Bei Kost- 
nitz“ in Bd. 13. 

5619 ff. Die Ausfuhrungen uber schweizerische Nationalitat be- 
ruhren sich eng mit dem Minchner Aufsatz ,Vermischte Ge- 
danken über die Schweiz“ (sieh Bd. 22). 

5718 ff. Kellers eigenste Uberzeugung, der er sein Leben lang 
treu blieb. 

6211 Theatinerkirche. 

7114 Lavater starb 1801; vier Jahre vorher hatte Goethe meh- 
rere Wochen am Ziirichsee geweilt, doch den ehemaligen Freund 
gemieden. 


Zweiter Band 
5544. Wohl der Keim zu der Figur des Schlangenfressers im 
Kapitel ,Das Pergamentlein“ der zweiten Fassung*(sieh Bd. 5, 
S. 9813 ff). 
14414f. Goethes Ballade , Ritter Kurts Brautfabrt “, Schlussverse. 
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17022 ff. Keller denkt an Thomas Scherr, der in den Jahren 
1832 bis 1839, bis zu seiner Absetzung durch die wieder ans 
Regiment gelangte konservative Partei (sieh unten zu IV 31022), 
Direktor des ziiricher Lehrerseminars in Kiisnacht war und in 
dieser Stellung fiir die Entwicklung des Volksschulwesens im 
Kanton Zurich nachhaltend gewirkt hat; sein Lesebuch , Der 
schweizerische Bildungsfreund“ hat Keller spater (1876) neu be- 
arbeitet (sieh Bd. 22). 

1978 Die ironischen Anfihrungszeichen deuten auf die in den 
1840-er Jahren erfolgte Unterminierung des geheiligten Eigen- 
tumbegriffes durch Proudhons Kritik hin (,,Qu’est-ce que la 
propriété?“ ; vgl. den Widerhall in Heines ,, Atta Troll“ Cap. X). 
Der alte Keller gestattete sich kein Spielen mit dem Kommunis- 
mus und strich den ganzen Satz durch (sieh Bd 4, S. 13312). 

22210 ff. Von dieser Verherrlichung Zwinglis — seine Gegen- 
iiberstellung mit Luther ist spater gestrichen worden — fihrt 
eine gerade Linie zu der mit sichtlicher Liebe ausgefihrten 
Vision des sterbenden Reformators am Schlusse der _,, Ursula“ 
(sieh Bd. 10) und nach riickwarts zu den beiden Gedichten auf 
Zwingli in Bd. 13. 

23024 ££, ,Uber den Charakter des Wilhelm Tell in Schillers 
Drama“ in den ,Dramaturgischen Blattern“ im II. Bande von 
Bornes Gesammelten Schriften. Borne kritisiert hohnisch den 
Charakter des Tell. ,, Es tut mir leid um den guten Tell, aber er 
ist ein grosser Philister. Er wiegt all sein Tun und Reden nach 
Drachmen ab, als stiinde Tod und Leben auf mehr oder weniger. “ 
»Tell hat den Mut des Temperaments, den das Bewusstsein kor- 
perlicher Kraft gibt; doch nicht den schénen Mut des Herzens, 
der, selbst unermesslich, die Gefahr gar nicht berechnet.“ Tell 
vor Gesslers Hut: ,,Es ist nicht der edle Trotz der Freiheit dem 
schnéden Trotze der Gewalt entgegengesetzt: es ist nur Philister- 
stolz, der nicht Stich halt.“ Bei der Verehrung, die der junge 
Keller fiir Bérne hegte (sieh das Tagebuch 1843 und die Be- 
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sprechung der ,Franzésischen Schriften“ Bérnes in Bd. 22), 
mussten ihn solche Satze tief kranken. 

25210 Verfommnis: in Schweizer Chroniken stehender Aus- 
druck fir Vertrag, Ubereinkunft; das Wort ist von der Ge- 
schichtsstunde her jedem Schweizer so gelaufig (z. B. ,das Stan- 
ser Verkommnis“), dass es nicht als Idiotismus empfunden wird 
(Bodmer, Pestalozzi und andere Schweizer Schriftsteller gebrau- 
chen es). a7 ohne alle Anmut: so von Keller in seinem Hand- 
exemplar korrigiert aus ohne alle Originalitét und Anmut. 


Dritter Band 

5713 Das mythische Jus primae noctis. 

6015 ff, Die angedeuteten Ereignisse spielten sich zwei Jahre 
nach dem Strassburger Attentat ab, bei dem Prinz Louis Napoleon 
in die Gewalt der franzdsischen Behérden geraten und von Louis 
Philippe nach Amerika deportiert worden, aber alsbald in die 
Schweiz zuriickgekebrt war. Da er von hier aus bonapartistische 
Propaganda betrieb, forderte Frankreich am 1. August 1838 seine 
Ausweisung aus dem Gebiete der Eidgenossenschaft. Die For- 
derung entfachte, da der Prinz seit 1832 im Besitze des thur- 
gauischen Burgerrechtes war und als bernischer Artilleriehaupt- 
mann sich weitherum Sympathieen erworben hatte, leidenschaft- 
liche Entriistung im Lande. Schon hatte die franzdsische Regie- 
rung kriegerische Vorbereitungen getroffen und die Eidgenossen- 
schaft Massnahmen zur Verteidigung ergriffen, als Louis Napoleon 
sich entschloss, freiwillig die Schweiz zu verlassen. 

8512—8914 Storm an Keller (15. Juli 1878): ,die Scene ist 
schon, ,als machten die alten Gétter die Rund‘“. Keller hingegen 
schalt sie und schob sie auf den Einfluss der Romane des Jungen 
Deutschland, ,da dergleichen in der Luft lag . .. abgesehen da- 
von, dass es die roheste und trivialste Kunst von der Welt ist, 
in einem Poem den weiblichen Figuren das Hemd ubern Kopf 
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wegzuziehen“ (an Emil Kuh, 10. September 1871); er hat spater 
die ganze Schilderung der nachtlichen Wanderung gestrichen. 

12627 Wand (neutr.): aus alterm Sprachgebrauch, besonders 
des norddeutschen Gebietes; in der heutigen Literatursprache nur 
noch in Zusammensetzungen erhalten (z. B. , Leinwand“, das aber 
noch vom jungen Goethe als Neutrum gebraucht wird: sieh 
,Satyros“ V. 115) — Tuch, Gewand. 

131 Vel. in Bd. 6 zu IIT 172. 

133 24 f£. Uber offianifde und nordiſch mythologifde Landschaft- 
malerei, wie sie in Caspar David Friedrich und Preller einerseits 
und in der Disseldorfer Malerschule andrerseits in den 1840-er 
Jahren als lebendige Tradition fortwirkte, sieh P. Schaffner, 
Gottfried Keller als Maler, S. 110 ff. 

14522 Fir die Beschreibung des Festzuges der Kinstlerschaft, 
auch fir den Bericht über die Vorbereitung, schépfte Keller alle 
sachlichen Angaben aus der Erinnerungsschrift, die er wohl gleich 
nach seiner Ankunft in Munchen, im Mai 1840, kennen lernte: 

Kaiser | Maximilian I. | und | Albrecht Direr | in | 

Nurnberg. | Ein Gedenkbuch | fiir die | Theilnehmer und 

Freunde des Maskenzugs der Kunstler | in Miinchen | am 17. 

Februar und 2. Marz 1840 | von | Dr. Rudolf Marggraff. | 

Nurnberg | Verlag von Friedrich Campe | 1840. | 152 S. 8°. 

Die Schrift, deren Keller an einer Stelle seines Buches (Bd. III, 
S. 1787 t) dankbar gedenkt — die Erwahnung wurde nachmals 
getilgt — gibt, nach einer Einleitung über die Entstehung des 
Maskenzuges, von den beiden Hauptziigen programmartige Be- 
schreibungen (S. 6—g9: ,,1. Der Aufzug der Burger“; S. 100- 103: 
»2. Der Zug des Kaisers und seines Gefolges“), denen sich breite 
Ausfiihrungen uber die dargestellten historischen Personlichkei- 
ten anschliessen; S.145 folgt eine Beschreibung der ,Mummerei‘, 
S.148—150: , Umzug und Bankett“, ein Abschnitt: , Wiederholung 
des Maskenzuges am 2. Marz“ (S. 150—152) bildet den Schluss. 

1474f. Die Holzschnitte Hanns Burgkmairs zum , Weisskunig“ 
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(Wien 1775) werden als eine wichtige Kostiimquelle bei Marg- 
graff S. 5 unten erwahnt. 

16212—08 Margegraff S. 6, Programm: ,Trompeter und Pauker. 
— Zwei Zugfihrer (in kurze Wappenrécke von den Niirnberg- 
schen Farben, Rot und Weiss, gekleidet und geschmiickt mit 
dem Altesten Wappen dieser Stadt . . .) — Ein Zunftfihrer (in 
dieselben Farben gekleidet und das Haupt mit einem Laubkranze 
geschmickt). — Die Zunft der Meistersinger mit ihrer Spruch- 
tafel, simtlich bekranzt, die jimgeren in kurzem Wams mit über- 
gehaneter Zither, ... die alteren in langeren und kiirzeren Pelz- 
manteln ... (Hans Sachs).“ 

163 5—11 Goethe: Hans Sachsens poetische Sendung, V. 60-—64, 
vit. 13-16 V.'77—8o (die beiden letzten Verse waren Keller 
nur im IV. Bande der Himburgschen Ausgabe von Goethes Schrif- 
ten oder im Karlsruher Nachdruck derselben von 1780 zuganglich ; 
Goethe hat sie 1789 aus seinen Werken gestrichen) 16f, V.13 f. 

18—23 V. 129—134 26 ff, Puschmanns Gedicht bei Marg- 
graff S. 21 unten. 

16412 ff. V. 148—156, 171—174, 179 f. 

165 4 ff. Margegraff S.7 (Programm): , Die Zunft der Bader — 
,.. Zwei Gesellen mit Kranzen geschmickt. (Hans Rosenplit). 
— Zwei Meister (Hans Foltz).“ S. 25: ,'Als Bahnbrecher und 
wurdiger Vorlaufer von Hans Sachs in vielen Stiicken ist der viel- 
gereiste Wappendichter Hans Rosenpliit der Schnepperer (schnip- 
pischer, loser Schwatzer) anzusehen“; Anmerkung: ,H. Rosen- 
plüt, obgleich er ein Wappendichter war, hat doch im Zuge als 
Badergeselle figuriren miissen und war als solecher durch die 
komische Pers6énlichkeit des Kinstlers, der ihn vorstellte und das 
ihm in solcher Eigenschaft gebuhrende Instrument mit vater- 
licher Zartlichkeit auf den Armen trug, zu einer allgemein be- 
kannten und beliebten Figur geworden.“ S. 32: „Der grosse, 
lange, schlanke Mann, den wir hinter dem kleingewachsenen 
Rosenpliit einhergehen sehen, ist der Meister Hans Foltz, ein 
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geborner Wormser, der sich in Nurnberg als Bader niederliess 
und mit jenem Wappendichter die ersten bedeutsamen Keime zur 
dramatischen Literatur der Deutschen legte...“ —_17 ff, Marg- 
graff, Programm: „Die Zunft der Schaffler (Béttcher) und Brauer 
... Die Zunft der Metzger und Backer (jene rot mit Schwarz 
und mit Fuchspelz verbramt, diese hechtgrau mit Weiss). — Die 
Zunft der Wachszieher und Lebkiichler (jene griin mit Rot und- 
‘Weiss, diese hellbraun mit Dunkelrot). — Die Zunft der Schuster 
und Schneider (jene schwarz mit Grin, diese in mannigfaltige, 
sich widersprechende Farben gekleidet). — Die Zunft der Damast- 
und Tapetenwirker . . .“ 

1666 ff. Marggraff S. 41: ,Schreiner und Dreher... Unter 
den beiden Meistern bemerken wir zuerst den Kunstdrechsler 
Hieronymus Gartner, der in kunstlicher Anfertigung von 
kleinen subtilen Werken seines Gleichen nicht hatte und auch 
von der Hand zu schnitzen sowie in der Anlegung kinstlicher 
Brunnen und Wasserleitungen wie wberhaupt als Architekt sehr 
geschickt und erfahren war. Es ist derselbe kunstreiche Mann, 
der aus einem fingerlangen Holzlein eine Kirsche mit Stiel ganz 
kunstlich schnitzte, auf welcher oben aus demselben Sticke eine 
Micke mit Fligeln, Fusslein und ibrigem Korper ausgeschnitten 
zu sehen war, als ware sie lebendig; und diese Arbeit war so 
fein, dass, wo man nur ein wenig daran blies, so bewegte 
sich der Kirschstiel und auch die Micke.“ 14 ff. 8. 8, Pro- 
gramm: ,Die Zunft der Wagner und Hufschmiede (jene.. ., 
diese rot mit Schwarz).“ S. 42: ,Wollen wir auch hier Namen 
nennen, so sei es der des Meisters Melchior, von dem Neu- 
dorffer sagt, dass er zu Nurnberg die grossen Schlangengeschutze 
aus Eisen von der Hand geschmiedet habe . . .“ S. 43 f.: ,Arm- 
brust- und Biichsenmacher ... Unter den Gesellen be- 
merken wir Hans Danner... Vor diesem erfinderischen und 
kunstreichen Mann ist keiner gefunden worden, der so wie er 
die harten Metalle, als Eisen und Messing, zu zwingen . . . ver- 
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standen hatte; und er war dermaassen kiunstlich, dass er unter 
seinen Handen von dem Eisen und Messing aus dem Gewinde 
solche Spane trieb, als ware es pures Holz . . . Nicht minder ge- 
schickt war Hansens jiingerer Bruder Leonhard Danner... 
Dieser erfand...auch die Brechschraube, womit er starke 
Mauern uber den Haufen warf...Der Meister der Armbrust- 
und Gewehrmacherzunft ist Wolff Danner .. . Er verstand 
es, die Réhren an den Handbiichsen von Eisen zu schmieden, 
kiinstlich auszubohren und abzurichten ...Ihm verdankt man 
auch die Vervollkommnung des Feuerschlosses an den Gewehren 
... Sein Begleiter ist der Meister der Biichsen- oder Kanonen- 
giesser, Sebald Boheim , . .“ (die beiden Pegnitzer) ,durch 
ihr meisterlich gegossenes grobes Geschiitz, Kartaunen, scharfe 
Metzen... sehr beruhmt“. 28 ff. S.42: ,Schwertfeger 
und Waffenschmiede ... Die Kunst, in Metall zu ar- 
beiten, war in Nirnberg zur héchsten Vollkommenheit ge- 
diehen ... Eins der . . . reichsten Gewerke dieser Art war das 
der Waffenschmiede, die sich in Schwertfeger, Haubenschmiede 
und Plattner teilten. Die Haubenschmiede bereiteten . . ., nicht 
aber die iibrige Rüſstung, deren Anfertigung den Plattnern oder 
Harnischmachern oblag . . . Jene vielfache Teilung der Arbeit 
selbst im Kreise verwandter Handwerker... hatte aber auch 
jene ausserordentliche Zierlichkeit, Schénheit und Gediegenheit 
der Ausfihrung zur Folge, die wir noch an ihren Werken be- 
wundern. “ 

1677—18 Marggraff S. 44 ff. Uhrmacher und Schlosser: 
»--- Hans Bullmann,... der, ohne im Schreiben und Lesen 
geubt zu sein, dennoch die gelehrtesten astronomischen Kennt- 
nisse besass und ein von . . . vervollkommnetes Ptolomaisches 
Planetensystem nach einer von ihm angefertigten Messtafel durch 
Uhrwerke ... in Bewegung und Gang brachte. Ausserdem ver- 
fertigte er noch allerlei anderes kiinstliches Uhrwerk, an welchem 
er gern lauten- und paukenschlagende Figuren anbrachte... Unter 
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den Gesellen bemerken wir den Kunstschlosser Andreas Hein- 
Jein, der sehr kleine und feine Uhren, so in den Knépfen der 
Pisangstécke angebracht werden konnten, anzufertigen verstand 
und Bullmanns Planetarium dergestalt verbesserte, dass... — 
Meister. Von den beiden Meistern ist eine¥ der berühmte Peter 
Hele... Es ist bekannt, dass das Anfertigen der Uhren zu jener 
Zeit in den Handen der Schlosser lag, unter welchen es ausserst 
geschickte und kenntnisreiche Manner gab .. .“ 

1682 Die Epidemie des Tischklopfens war gerade in den Mo- 
naten, als Keller am III. Bande schrieb, auf ihrem Rundlauf 
durch die Welt auch nach Deutschland gedrungen und trieb hier 
alsbald eine reiche spiritistische Literatur hervor. Vgl. in Bd. 2 
zu ,Apotheker von Chamounix“. 12 ff. Margegraff, Programm: 
»Die Zunft der Buchdrucker und Formschneider (jene schwarz 
mit Weiss ...)“ S. 47 (Petrejus): ,Von ihm rihrt auch der 
Druck des corpus juris her .. . Seine Betriebsamkeit war nach 
allen Seiten hin gewendet. Er verfertigte sich samtliche Druckerei- 
geratschaften selbst, so wie er auch die von ihm gedruckten 
griechischen und lateinischen Werke selbst korrigierte. “ 

16914 ff. Beobachtungen aus Kellers Miinchner Zeit sind hier 
verwertet. Die bayrische Porzellanmanufaktur in Nymphenburg 
pflegte unter Ludwig I., im Widerspruch zu dem neuaufgelebten 
Rokokogeschmack, bei ihren Erzeugnissen — hauptsachlich 
Vasen — mit Beharrlichkeit den antiken Stil (siehe F. H. Hof- 
mann, Geschichte der bayrischen Porzellanmanufaktur Nymphen- 
burg, Bd. 3, S. 637ff.); die tiberronaliftifdje Zeitung liess sich 
leider bisher, trotz eifrigen Nachforschungen auf der Bayrischen 
Staatsbibliothek, nicht nachweisen. 

1701 ff. Margeraff S. 47: „Der andere Geselle ist der Maler und 
Formschneider Hans Schaufelein, ein Schuler A. Dirers .. .“ 
S. 48f. (mach Anton Koburger): ,Neben ihm sehen wir einen 
kleinen Mann einhergehen, die tuchne, langzipflige Mütze und 
den Pelzmantel mit Katzenfellen verbramt, der offenbar kein 
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anderer sein kann als Hieronymus Rosch, der beruhmte Form- 
schneider und Katzenfreund . . .“ (Die Besuche Kaiser Maximi- 
lians) , Wenn dann der gute Hieronymus seine vielen Katzen, 
die unter und auf dem Tische herumsassen, wegjagen wollte, um 
dem Kaiser bequemen Platz zu verschaffen, so gab es dieser nicht 
zu.“ 7 ff. Marggraff, Programm: „Die Zunft der Silber- und 
Goldschmiede (jene himmelblau und lichtrot mit Weiss, diese 
rot mit Schwarz und goldenen Verzierungen).“ 1g ff. S. 51 
bis 54: ,Kupfertreiber und Ornamentenschneider.“ 
Seb. Lindenast: ,Seine Gefasse, Tafeln und Figuren waren so 
kostlicher Art, dass man meinte, sie waren von getriebenem 
Gold oder Silber; deshalb gab ihm auch Kaiser Maximilian das 
sehr wichtige Vorrecht, seine kinstlich getriebenen Kupfer- 
arbeiten zu vergilden und zu versilbern, ein Recht, welches nur 
auf ihn beschrankt blieb und auf seinen Sohn nicht überging.“ 

1716 ff. Marggraff S. 52 ff. über Veit Stoss und seine Bild- 
schnitzereien ; über den englischen Gruss in der St. Lorenzkirche 
in Nurnberg wird ein altes Lobgedicht angefuhrt: 


»- » der Engel so wohl geformirt, 
Mit ein gulden Messgewandt geziert, 
Forne an dem Messgewandt sein 
Hat er ein gulden Edelgestein . . . 
Maria, das Bildt schén und klar, 
Das hat von Gold ein langes Haar 


War auch mit Farben gezieret schén, 
Mit herrlichen Kleidern angetan . . .“ 


» Veit Stoss schnitt auch Reliefkarten aus Holz mit Héhen und 
Niederungen, mit Fliissen, Stadten und Waldern, und war. . 
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auch .. . des Kupferstechens und Malens verstandig. Er enthielt 
sich des Weins und lebte sehr massig, dennoch finden wir die 
Nachricht, dass er wegen falscher Briefe durch die Backen ge- 
brannt worden sey . . . In seinem Alter erblindete er und starb, 
gs Jahre alt... .“ agff. S. 52: ,Als Meister der Kupfer- 
treiber erscheint Hans Frey, Durers Schwiegervater, der ein 
vielgewandter Mann und in allerlei Dingen, in der Musik wie 
in den bildenden Kiinsten wohlerfahren war. Er galt namentlich 
fur einen guten Harfenschlager und bildete aus Kupfer die ver- 
schiedenartigsten Figuren von Mannern und Frauen, welche in- 
wendig hohl und dergestalt durch das Geblas zugerichtet waren, 
dass eingegossenes Wasser ihnen aus dem Kopf und aus andern 
Teilen mehr heraussprang ... Seine Tochter, die zankische, mür- 
rische und nie. zufriedene Agnes, wurde im Jahre 1494 Dürers 
Ehegattin, und es ist aus Pirkheimers Briefen bekannt, dass sie 
ihrem Gatten einen frihen Tod bereitete.“ 

1724ff. Marggraff S. 54f.: ,Gelb- und Rotgiesser“. Peter 
Vischer und seine Sohne. , Alle fiinf wohnten mit ihren Weibern 
und Kindern in dem Hause ihres Vaters... und gingen ihm bei 
seinen Kunstarbeiten fleissig und mit Einsicht und Geschick an 
die Hand...“ ,Mit wahrhafter Freude und Verehrung sehen 
wir den alten Peter Vischer unter seinen Sohnen einherschreiten, 
im rotgrauen Arbeitskittel, mit Schurzfell und runder Fils- 
kappe...“ Ausfihrliche Beschreibung des Sebaldusgrabmals. 

1738ff. Marggraff S. 57ff.: ,Maurer und Zimmermei- 
ster... Als Maurermeister erscheint der Steinmetz Hans 
Behaim der Altere... Derselbe war angesehen bei Rat und 
Gemeinde und gegen manniglich, sonderlich gegen seine Arbeits- 
leute, stets freundlich und giitigen Bescheids...“ ,... Der 
Zimmermann Georg Weber, ein uberaus anschlagiger, ver- 
standiger und gewaltiger Kopf, der, ohne lesen und schreiben 
zu kénnen, in der Anfertigung kunstreicher Hebemaschinen und 
Miihlwerke wohlerfahren und geschickt war, so dass nichts an 
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Zahl, Mass und Verhiltnis daran abging oder mangelte. — Dieser 
Georg Weber war selbst grossen und starken Leibes, auch be- 
mihte er sich, zu seinen Arbeiten ebenfalls starke und grosse 
Leute zu bekommen. Er war aus Dinkelsbiihl geburtig, wo er 
enthauptet werden sollte, weil er in dem Aufruhr der Bauern 
den letztern hélzerne Biichsen gemacht hatte; indess wurde er 
auf die Bitte des Rates zu Nurnberg, der gern von andern Orten 
her geschickte und berühmte Gewerksleute in die Stadt zu ziehen 
suchte, demselben ausgehandigt.“ Aus einer gereimten Chronik: 


,er hat den Bauern Buxen gemacht 
auss Baumen, damit habens geschossen, 
das hat den Adell hart verdrossen .. .“ 


»Er verfertigte einen Wagen, dessen Achsen ... und der 24 
schwere Quadersteine tragen konnte, auch verbesserte er die Zug- 
bricken an den Stadttoren. Seiner Verdienste wegen wurde er 
zum Stadtzimmermeister ernannt. “ 

17414. Marggraff, Programm: ,Die Zunft der Maler und 
Bildhauer. Zwei Lehrbuben. Der Insignientrager. Gesellen: Hans 
Spring in Klee, Maler; Peter Flétner, Bildhauer. — Ein Edel- 
-knabe mit dem, Albrecht Dirern von dem Kaiser der Sage nach 
verliehenen Malerwappen.“ S.s59f.: ,Hans:Spring in Klee... 
wohnte bei Diirer im Hause und erlangte unter dessen Aufsicht 
und Leitung seine kiinstlerische Bildung; er zeichnete sich je- 
doch weniger als Maler umfangreicherer Bilder als durch sein 
Geschick im Entwerfen und Illuminieren aus .. . Seine mit 
den zierlichsten Goldschattierungen reichlich ausgestatteten Ar- 
beiten . . .“ Hierauf: Peter Flétner. — S. 60—62: „Das 
A. Diirersche Wappen“ ,welches drei silberne Schildlein 
oder Schindeln in einem roten oder, wie es jetzt gewohnlich, 
azurblauen Felde . . . enthalt“ (vgl. 20) ,. . . Sandrart sagt in 
seiner deutschen Akademie ausdriicklich, dass Kaiser Maximilian 
Diirern das Wappen fir die Maler gegeben habe.“ (Neureuther 
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hat die Szene in einem Stich festgehalten, der in Kellers Arbeits- 
zimmer hing.) 

1755—1763 Margeraff, Programm (Fortsetzung): , Der Meister 
Albrecht Direr, begleitet von Michael Wohlgemuth, seinem 
Lehrer, und dem Bildhauer Adam Kraft. (A. Dürer in grauem 
und schwarzem Unterkleide mit dunkelbraunem, pelzverbramtem 
Mantel .. .).“ S.62—92: ,Albrecht Durer“, eine kleine Mo- 
nographie (S.64: über das Selbstbildnis in der Miinchner Pina- 
kothek; S. gof. über Dürers ,bdses Weib“, das — nach Pirk- 
heimers Bericht — ,ine vnder die erden pracht hat“. S. 66f. 
Parallele zwischen Durer und Raffael). 

17614 ff. Munchen Ludwigs I. 

1772 ff. Rottmanns Fresken in den Arkaden des Hofgartens 
und seine griechischen Landschaften (in enkaustischer Malerei) 
in der Neuen Pinakothek (die Stelle wurde spater gestrichen: 
sieh Bd. 5, S. 19712 ff.). 7 #f, Die Bemerkung uber das plaftifche 
Auge der Griechen ist eine Frucht der frischen Lekture von 
Hettners ,Griechischen Reiseskizzen“* (Braunschweig 1853); 
Hettner spricht (S. 24 f.) von der , plastischen Anschauungsweise “ 
der Griechen, die er mit dem Charakter der griechischen Land- 
schaft in Verbindung bringt. Die Frage nach dem landschaft- 
lichen Sinn der Griechen, wahrscheinlich durch die Lekture 
des zweiten Bandes von Alexander y. Humboldts ,Kosmos* ge- 
weckt, beschaftigte Keller lebhaft um die gleiche Zeit (vgl. an 
Hettner, 15. Oktober 1853: ,Ich kann nicht begreifen, wie die 
Ansicht hat aufkommen kénnen .. ., dass die Alten keinen 
Sinn fir das Landschaftliche gehabt hatten“). 27—1802 Marg- 
graff, Programm (Fortsetzung): ,Der Trager des Stadtwappens 
von Nirnberg, begleitet von zwei Hellebardirern. — Der 
Stadthauptmann (in Rot und Schwarz, mit Brustharnisch und 
Barett). — Die beiden Burgermeister. — Der Syndikus. — 


Ratsherrn, darunter der Ratsschreiber Lazarus Spengler. — 
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Zwei Stadtschreiber. — Einige venetianische Maler als Gaste. — 
Patrizier und Burger mit Frauen und Jungfrauen. “ 

17815, Keller war ein Vierteljahr nach dem Maskenzuge in 
Miinchen eingetroffen. 

1803—1814 Hier setzt der zweite Teil des Festzuges ein. 
Marggraff S. 100 (Programm): ,2. Der Zug des Kaisers und 
seines Gefolges. — Trompeter und Pauker. — Drei Zug- 
fihrer (in Gold und Schwarz mit dem Reichs-Adler). — Der 
Hauptmann der Landsknechte. — Erster Zug der Landsknechte 
(Ihr Kostiim bietet die grésste Mannigfaltigkeit in Formen und 
Farben dar. Alle tragen Wamser mit weiten langgeschlitzten 
Armeln und kurze bebanderte Hosen von demselben Schnitt und 
phantastisch bunter, lustiger Zusammenstellung der Farben. Von 
gleicher Mannigfaltigkeit sind Schnitt, Grosse und Farbe der 
Baretts, von welchen lange, oft bis in die Kniekehle reichende 
Federn herabhangen. Einige tragen Harnische. Alle aber ihre 
langen, achtzehnfissigen Spiesse).“ S. 103108: ,Die Lands- 
knechte“. S. 108: , Von den sangreichen Landsknechten finden 
sich noch viele Lieder vor, die sie teils auf ihren Herrn und 
Kaiser Maximilian, teils auf ihren geliebten Hauptmann Georg 
von Frundsberg gedichtet haben . . .“ 

1815 ff. Marggraff, Programm: , Vier Edelknaben mit den Wap- 
penschildern von Burgund... von Holland... von Flandern... 
und Osterreich. — Vier Ritter mit den Panieren von Steyer «++, Von 
Tirol..., von Habsburg... und des Kaisers...— Ein Schwert- 
triger. — Zwei Herolde(aufBrust und Ricken geschmiickt mit dem 
schwarzen Doppeladler auf goldenem Grunde). — Der kaiserliche 
Herold. — Leibwache des Kaisers mit den Flambergen. — Edel- 
knaben mit goldnen Pokalen. — Der Mundschenk des Kaisers. — 
Jager und Falkoniere. — Der Oberstjagermeister des Kaisers. — 
Edelknaben.“ 17—1824 Programm (Fortsetzung): , Kaiser 
_ Maximilian I. (im goldnen Brustharnisch und Hermelinmantel 

von schwarz durchwirktem Goldstoff, auf dem Barett die Krone, 
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umgeben von Fakeltragern mit vergittertem Antlitz)“. S.108 — 120: 
»Kaiser MaximilianI.“ S. 118f Beschreibung der dusseren 
Erscheinung des Kaisers: ,... sein Angesicht wohlgebildet, 
mannlich und angenehm, . . . die Nase stark gebogen, .. . das 
Kinn massig vorstehend ... Mit gerade geschnittenem Haar... 
sehen wir ihn auf dem siebenten Blatte des Holbeinischen Toten- 
tanzes.“ , Was den kéniglichen, natirlich feinen Anstand und 
die Gesichtsziige, namentlich die Formenbildung der Nase be- 
trifft, so erinnert uns diese Schilderung lebhaft an die Erschei- 
_nung des Kaisers, wie sie im Maskenzuge uns entgegentrat.“ 
1825 ff. Marggraff, Programm (Fortsetzung): ,Kunz von der 
Rosen, des Kaisers lustiger Rat.“ S. 121f. Beschreibung der er- 
haltenen Bilder. ,Bis an den Girtel ist er mit einem ... ge- 
schlitzten Wams mit weiten Armeln bekleidet ...“ Anmerkung: 
„In einem Sammetkleide von ahnlichem Schnitt, aber rosenfarben 
von oben bis unten, ein sonderbar geformtes, mit Rosen und 
Schellen geschmicktes Barett auf dem Haupte, erschien Kunz 
auch beim Maskenzuge. Ebenso trug er hier, um sich als 
Soldat kenntlich zu machen, am rosenfarbnen Wehrgehange ein 
langes, breites Schwert. “ 16 ff, Programm: ,Sigmund von 
Dietrichstein, Vertrauter des Kaisers, nebst: Ulrich von Schellen- 
berg.“ S. 123f.: ,Sigmund von Dietrichstein ... Erb- 
schenk in Karnthen, Maximilians geheimster Rat und Statt- 
halter der funf innerdsterreichischen Lande, stand um seiner 
treuen Dienste willen in besonderer Gunst bei Maximilian... 
auch nach seinem Tode noch wollte der Kaiser mit seinem Lieb- 
linge vereinigt sein und traf deshalb in seinem Testament die 
Verordnung, dass man denselben in seiner kaiserlichen Begrabnis- 
eruft in der St. Georgs-Schlosskapelle zu Neustadt neben ihm 
beisetzen:..solle.“ ,Ulrich von Schellenberg, kaiserlicher 
Feldhauptmann und Rat... Er verliess das mit glanzendem Er- 
folg betriebene und mit der Doktorwirde gekronte Studium der 
Rechte, um sich der kriegerischen Laufbahn zu widmen.“ 
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183 4 ff Margeraff, Programm: ,Georg von Frundsberg 
(kraftvoll, nach dem Bildnis geriistet, den Feldherrnstab in der 
Hand. Ihm voraus tragt ein Edelknabe .. . auf goldenem Kissen 
das Schwert des Kénigs Franz I. von Frankreich, dabei eine Tafel 
mit der Inschrift: Pavia 1525. Ein Landsknecht mit des Ritters 
Hellebarde; ein Bergschutz aus dessen tirolischem Stammland, 
mit Armbrust, Kocher, Schwert, Panzerhemd und Girtelbinde, 
und ein Reitersknecht in voller Ristung, mit Frundsbergs Wappen- 
schild, folgen).“ S.124—129: ,Georg von Frundsberg“. S.125 f. 
uber seine italienischen Feldziige; bei Vicenza: „In diesem Treffen 
hat Frundsberg, wie Fugger erzahlt, ,die Starke seiner Arme sehen 
lassen und sein Schwert als eine Todessense dermassen geschwun- 
gen, dass er mit jedem Hieb einen von den Feinden tot zur Erden 
gefertigt und zu jedem Hiebe wie ein Holzhacker gehauchet.. .‘“ 

17—24 Programm: ,Herzog Erich von Braunschweig 
(von gigantischer Gestalt, in blanker Stahlriistung, auf dem 
Helm die Herzogskrone und einen Pfauenfederbusch, darüber 
ein goldener Stern. Voraus ein Edelknabe mit einer bohmischen 
Fahne. Inschrift: Regensburg 1504).“ S. 129: ,Im Jahre 1504 
kampfte er fur den Kaiser . . . namentlich in der blutigen 
Schlacht gegen die Bohmen bei Regensburg, wo er Gelegenheit 
fand, seinem kaiserlichen Herrn das Leben zu retten.“ 
25ff. Programm: ,Franz von Sickingen... mit Helm, 
Panzerhemd, Kiurass, Eisenhandschuh . . . und langem Schwert. 
Voraus ein Edelknabe mit der Fahne der Picardie (Inschrift: 
Bouillon 1518). Zwei geharnischte Reiterknappen folgen mit 
Schwert, Lanze und Wappenschild (Inschrift: Gottes Freund, 
aller Welt Feind).“ S. 131 ff. Sein Tod im belagerten Schloss. 
»Die siegreichen Firsten und Herrn besuchten ihn auf seinem 
Trummerhaufen, wo er mit Würde und Ergebung starb, und 
begleiteten seine in einen Harnischkasten gelegte Leiche feierlich 
zur Gruft.“ 

1847-16 Marggraff, Programm: ,Wilhelm von Roggen- 
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dorf... Vor ihm ein Edelknabe mit maurischen Trophien (In- 
schrift: Spadan 1522). ,Graf Niklas Salm... vor ihm ein 
Edelknabe mit tiirkischen Trophaen (Inschrift: Wien 1529)“ (im 
Programm dazwischen: Sonnenburg und First von Anhalt), 
S. 135 f: , Wilhelm von Roggendorf... wurde 1481 geboren 
und spaterhin, zur Erlernung des Ritterdienstes, dem Grafen 
Niklas Salm tibergeben. Seitdem sehen wir beide fast immer zu- 
sammen auftreten.“ Feldzug in Spanien, Erstiirmung des Berges 
Spadan. ,Bei der Belagerung Wiens durch die Tirken trotzte 
er mit Salm dem grossen Suleiman mit Nachdruck. Niklas 
Salm, der alte Held, der noch im 61. Jahre sein Schwieger- 
sohn geworden war, starb auf dem Wall am Karnthnertore .. . 
in seinen Armen.“ Roggendorfs Tod. ,,Jetzt ruht er zu Raitz an 
der Seite seines Freundes Salm...“ 17—23 Programm: 
»Andreas von Sonnenburg, in schwerer franzdsischer 
Ristung . . . ein Edelknabe vor ihm mit der Fahne (In- 
schrift: Guinegaste 1479). Ein Gebirgsschiitz aus des Grafen tiroli- 
scher Grafschaft, im Panzerhemd und Jagerhut, mit Giurtel- 
binde . . ., Pfeilkocher, langem, echtem Tirolerbogen und Schild 
(das die drei schwabischen schwarzen Lowen zeigt) . . .“ S. 136: 
,Andreas Graf von Sonnenburg stammte aus dem Geschlechte 
der Truchsessen von Waldburg, dessen Ahnherr einst dem ster- 
benden Konradin als Freund und Bote zur Seite gestanden und 
zum Andenken seiner Treue das Recht erhalten hatte, auf dem 
Schilde das Wappen des verwaisten Herzogtums Schwaben zu 
fihren. “ 24—1852 Programm: ,Rudolf, Furst von An- 
halt ... Ein Edelknabe vor ihm mit der Fahne (Inschrift: 
Stuhlweissenburg 1490). Zwei Knappen folgen mit Lanze und 
Wappenschild, worauf der Ausspruch des Kaisers: Anhalt das 
treue Blut.“ (dazwischen Salm) ,Marx Sittich von Hohen- 
ems in stahlblauer Rustung mit schwarzem Helmbusch. Vor ihm 
ein Edelknabe mit der Fahne yon Venedig (Inschrift: Verona 
1516).“ 
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1853-18 Maregraff, Programm: ,Rate des Kaisers und 
Gelehrte: Willibald Pirkheimer; ... Melchior Pfinzing, Ver- 
fasser des Teuerdank; Marx Treitzsauerwein.“ S.139—142: Pirk- 
heimer. S. 141: ,Er war ein Beschiitzer der Wissenschaften und 
der Gelehrten.“ S. 140: ,Im J. 1499 übertrug ihm der Senat die 
Anfihrung der nirnbergischen Truppen in dem unglicklichen 
Kriege gegen die Schweizer, den er lateinisch beschrieben hat.“ 
S. 142: Melchior Pfinzing, der sich in zweien dem Teuerdank 
beigefiigten Schreiben an Karl V. als Verfasser dieses Gedichts 
nennt...“ S. 144: , Marx Treitzsauerwein von Ehrentreitz, Ge- 
heimschreiber und Kanzler Maximilians, erhielt 1514 durch Letz- 
teren den Auftrag, den ,Weisskunig‘ mit ,schrift und gemal* in 
Ordnung zu bringen.“ 19—23 Programm: ,Ritter im Hof- 
kleide, Edelfrauen und Jungfrauen. — Ein fahrender Ritter, ge- 
schmuckt mit Pickelhaube und Brustharnisch, die Zither uber 
die Schulter gehangt. — Zweiter Landsknechtszug. “ 

18619 ff. Der dritte Teil des Festzugs, bei Marggraff S. 145 bis 
148: ,Die Mummerei.“ 25 ff, Margeraff 146: , Peter von 
Altenhaus, der kaiserliche Mummereimeister, auf einem storrigen 
Esel reitend, eréffnet den lustigen Zug. Hinter ihm her wirbelt 
die buntscheckige Schar der natiirlichen Narren: Gylyme, Péck 
und Guggerillis, und der Schalksnarren: Metterschi und Du- 
weindel, tolles Possenspiel treibend und wie die Sonnenstaub- 
chen in unaufhorlicher Bewegung zwischen dem Zuge hin und 
her fahrend . . .“ 

1875—11 MargegraffS.146: ,Bekranzt... schreitet hinter ibnen 
ein Thyrsustrager, der Anfuhrer und Kapellmeister der gehorn- 
ten, in Bockshaute gehillten Musikbande, die einen altertiim- 
lichen Marsch, ein Meisterstiick ihres Anfihrers, aufspielt . . . 
Die Tone bewegen sich in den lustigsten Gegensadtzen und in 
jenem raschen und kecken, aber doch harmonischen Wechsel 
der Hohen und Tiefen, welcher ...“ 12 ff. Margeraff S. 146f.: 
»Mit Trauben umkranzt und phantastisch mit Jangen, von der 
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Schulter herabwallenden, buntfarbigen Bandern geschmiickt, 
folgt, den umlaubten Thyrsusstab in der Hand, der Fihrer des 
Bacchuszuges. Die fruchtbeladenen Kundschafter aus dem ge- 
lobten Lande des freudespendenden Gottes, leicht und fréhlich 
geschirzte Winzer, halb antik, halb mittelalterlich gekleidet .. ., 
bringen in Fassern und Krigen die schimmernden Frichte des 
Herbstes herbei. Zwei stammige Winzer sind kaum im Stande, 
die riesenhafte Traube zu erschleppen, unter deren Last ihr kno- 
tiger Tragestock fast zusammenbricht... und doch verschwindet 
auch deren Grésse in ein Nichts neben jener zweiten von unge- 
heurem Umfange, die nur... mit Hilfe starker Baumstamme 
durch vier Winzer von der Stelle bewegt werden kann. Ihnen 
reihen sich, unter dem schwerfalligen Voraustritt des dick- 
bauchigen Silen, Schenken und Faunen an, Kriige, Becher und 
Thyrsusstabe schwingend ... Winzer und Bauern ziehen den 
Wagen, auf welchem der tonnenreitende Gott unter einer Reben- 
laube sitzt.“ 

1888ff. Margeraff S. 146: , Von Gefangenen jeden Alters, Stan- 
des und Volkes, von Christen, Juden und Turken, Fursten und 
Bettlern umringt, sehen wir jetzt den Triumphwagen der Venus 
an uns voribergleiten. Die ... Göttin ruht... auf einem Rosen- 
lager, leicht iberschattet von Blumengewinden, die über ibr zur 
Laube sich wolben.“ og ff. Margeraff S. 147: ,Von einem 
Fihrer geleitet, sehen wir jetzt den Zug der Diana sich heran- 
bewegen. Mit Kranzen und griinen Zweigen haben die Jager ihre 
Jagdkappen und ungeheuren Hifthérner umflochten und ihr 
malerisches Jagdkleid mit Uberhangen von Iltisfellen oder von 
Eberzahnen und Rehpfoten geschmiickt. Die Parforcejager fuhren 
ihre... Hunde..., die Gemsjager haben ihre Schneereifen und 
Steigeisen nicht vergessen. Jagdknechte schleppen zu Zweien Reh- 
bécke und Wildschweine mit versilberten Hauern, wahrend hinter 
ihnen breitschultrige wilde Manner . . . trotzig einherschreiten, 
als Wanderstibe grosse Waldbaume vor sich herstemmend, auf 
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deren Asten Vogel ihre Nester bauen ... Wilde Manner ziehen 
den Wagen der Géttin, die... mit Pfeil und Bogen auf einem 
Baumstamm sitzt, umgeben von den Trophaen ihres Sieges, den 
Leichen der erlegten Tiere des Waldes, mit deren Képfen der 
Wagen phantastisch bunt ausgeschmiickt ist. “ 

191 4—21 Marggraff S. 147f.: ,Zauberhaft lieblich ist das Bild, 
welches sich zuletzt vor unsern Augen entfaltet, ein Bild, so an- 
mutig und seltsam, als ware es aus dem Wunderschacht der 
nordischen Marchenwelt ...Es ist der Zug des greisen Berg- 
konigs, der, das schneeweisse, lang herabwallende Haar mit 
hoher, zackiger Krone geschmuckt und gehillt in ein braunes, 
mit weissem Pelz verbramtes Gewand, auf seinem dunkelfarbigen 
Felswagen sitzt, umgeben von stufengrabenden Gnomen und 
einem kleinen niedlichen Kobold, der als Bergknappe mit Gru- 
benlicht und Hammer vor ihm steht.“ 22 ff. Fortsetzung: 
»Hinter dem thronenden Konige ist der Pragemeister beschiftigt, 
Miinzen zu pragen, die ein Drache in einen Kessel speit, aus 
welchem die beiden Pagen ,Gold‘ und ,Silber‘ dieselben heraus- 
langen, um sie dem... Sakkelmeister zu tberreichen, der sie 
unter das umherstehende Volk auswirft ... Das Gold hat sich - 
freilich durch die prosaische Berihrung mit der Welt in blosses 
Kupfer verwandelt, aber das Silber und das Geprage sind ge- 
blieben . . .“ 28 ff. Fortsetzung: , Aber wer geht denn zu- 
letzt so verlassen und einsam, dirftig und achselzuckend einher? 
Es ist der Narr Giilichisch, der dem verdutzten Volke den leeren 
Beutel zeigt. “ 

1923 ff. Marggraff S. 148—150: ,Umzug und Bankett« 
»+ « « Dreimal machten jene Ziige die Runde durch den Saal, das 
dritte Mal unter Voraustritt der . . ., welche bis dahin zur Auf- 
rechterhaltung der Ordnung hie und da verteilt gewesen waren, 
und stellten sich zuletzt in der Mitte des Saales auf, um ein... . 
Festlied zu singen, worauf dem Kénige, als dem grossmiitigen 
Pfleger und Beschiitzer der bildenden Kunst, ein begeistertes 
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Lebehoch gebracht wurde. Durch den Logensaal des Kénigs, wo 
die gesamte kGnigliche Familie versammelt war, begab sich jetzt 
der Zug durch die von Neugierigen überfüllten Sale und Korri- 
dore der Residenz und durch die Arkaden des Hofgartens, uber 
den von Pechflammen erleuchteten ... Platz... in den grossen 
Saal des Odeons, wo alles zum Bankett hergerichtet war.“ (Vel. 
1935—13) 18 ff. Margeraff S. 149: ,Der Kaiser hatte mit A. 
Durer, seinen Vertrauten und Giinstlingen an einer besonderen 
Tafel im Halbrund des Saales Platz genommen. Hier speiste man 
von gediegenem Silber; Edelknaben warteten auf; Mundschen- 
ken kredenzten aus goldenen Pokalen. “ 

19413 ff. Margegraff S. 150: , Der Kaiser erOffnete den Ball mit 
dem Fackeltanze, aber es wurde den Tanzenden schwer, sich 
zwischen den gedeckten Tafeln hindurch Bahn zu brechen.. . 
Das trinklustige Volk zog sich jedoch allmahlig in die Ecken des 
Saals, in die Nebengemacher und abgelegenen Zimmer zuriick. 
Singend machten die trotzig wilden Landsknechte zuweilen die 
Runde durch den Saal [vgl. 19574]; aber die Edeldamen und 
Patrizierfrauen trieben unter der Verkleidung ihre naturliche 
Sprédigkeit oft so weit, dass sie Anstand nahmen, mit den 
Schuster- und Schmiedegesellen zu tanzen.“ 

1966 ff. Marggraff S. 12—16: ,Die Meistersanger“; hier 
(S. 14) las Keller die Mehrzahl der Namen fir die ,Tone“ auf, 
zu denen er etliche hinzuerfand. 

20023—20111 Margeraff S. 149f.: , Auf einmal erscheint Kunz 
von der Rosen, auf dem Narrn der Eitelkeit reitend und vor sich 
her an einem langen Seile die ganze übrige Zunft der Narren 
leitend. Jedem hangt eine Tafel vom Ricken herab, auf der seine 
Eigenschaft verzeichnet steht. Unter komischen Gebarden und 
Stellungen und mit vieler Anstrengung schleppen sie eine grosse 
Kugel herbei und dringen so bis zur Kaisertafel vor . . . Hier 
beginnt Kunz ein kurzweiliges Spiel: das Narrenschieben, wobei 
es nur dem Kaiser gelang, als einziger tadelloser Held mit der 
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verhangnisvollen Kugel die als Kegel aufgestellten Narren des 
Leichtsinns, Hochmuts und Neides, der Vielwisserei, Grobheit, 
Eitelkeit und des Wuchers zu Boden zu werfen.“ 

2011 £ Wankelmut in der Hoffnung: der Zusatz wohl im Hinblick 
auf das Gedicht im folgenden Bande Seite 296. 12—25 Marg- 
graff S. 150—152: , Wiederholung des Maskenzuges am 
2. Marz“. Neue Einlagen: ,Zwischendurch kamen einige pla- 
stisch-mimische . . . Scherze vor Kaiser und Volk zur Auf- 
fihrung, zuerst: der Narr und die Kunst. Finf Narren und ein 
wilder Mann bildeten das stumme, mimische Theaterpersonal, 
Kunz von der Rosen verdolmetschte ihre plastischen Darstel- 
lungen. So sahen wir die Gruppe des Laokoon, durch den wilden 
Mann und zwei Narren mit Hilfe von zwei ungeheuer grossen 
Schlangen, den sterbenden Fechter durch den allerkleinsten aller 
lebenden Narren, die drei Grazien durch die drei lieblichsten 
Narren, die nur aufzutreiben waren, und zuletzt den Tod der 
Niobiden durch das gesamte Narrenpersonal dargestellt.« 


Vierter Band 


An Hettner (5. Januar 1854): 

Der vierte Band als Schluß enthalt die Antwort oder Auf: 
löſung ber Frage, welde in der Fugendgefdidte liegt. Der griine 
Heinrid), in erfter Jugend aus dem Hffentlidjen Unterricht hinaus- 
geworfen und anderer Mittel enthehrend, einen ungentigenden Beruf 
wählend, weil er keine Uberfidht, eine Auswahl hat, muf fic) durch 
Zufall eingelne Fegen der Bildung ancignen und durch einzelne Riffe 
in den hellen Saal der Kultur zu gucten fudjen. Er entdeckt endlich, 
daß feine Künſtlerſchaft nur ein Frrtum war, daf er ebenfo gut ein 
geiſtreicher Liebhaber in irgend einer andern Spegialitat hatte werden 
finnen wie in der Landfdhaftsmalerei. Er fteht ſchmerzlich, daß nicht 
der Boden, die Vegetation, die Atmoſphäre, fondern der Menſch 
felbft ber Gegenftand feiner Anlagen ift; und gwar läuft es nicht 
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etwa auf einen Poeten hinaus (um das ewige Literaturdidjten gu 
umgehen), fondern auf das reine Gefühl des Menfdlichen, das, 
mit der Perfinlidjfeit oder individuellen Erfahrung ausgeftattet, 
unter fontretes Menfdentum (das vaterlandifdhe) tritt oder treten 
und nad) den Gefegen des Wahren und Einfachen wirken will, 

Heinrid macht ſich endlid) klar und felbftandig und gewinnt die 
Fähigkeit, als ein anderer in die Heimat zurückzukehren als er fort: 
ging. Wher, indem er mit energifdjen und ſchönen Gedanfen und 
Vorſätzen fid) dem alten Stadtden nähert, ſtößt er auf den Leichen: 
gug feiner Mutter. Sie ift über dem langwierigen Progeffe diefer 
Selbſterziehung aufgerieben worden, nachdem fie in feltener, wenig: 
ftens in diefen Standen feltener Hingabe alles geopfert hat. Heinridy, 
der das Leben nur als ein Ganges und Zuſammenhängendes zu 
nehmen vermag und alfo nicht nad) vorwärts ſchauen und ſich als 
Weltverbefferer gerieren fann, ohne eine verſöhnte Vergangenheit 
hinter fid) zu haben, ift nun ploplid) gebrodjen. Denn das Leben 
der einfadjen unwiffenden Frau ift ihm ein ebenfo widhtiger Beftand- 
teil feiner Welt wie jeder andere. Da er den Gedanfen her Unfterb- 
lichfeit aufgegeben, fühlt er den Verluſt umfo tiefer und intenftver, 
fowie das ganze Berhaltnis, das körperliche Band der Familie, die 
unmittelbare Ouelle des Dafeins. Jn folder Weiſe ſchließt das 
Bud) tragifd, aber flar. 

27 ff. Selbstkritik: Die autodidaftifchen Bildungskapitel find 
ſchlecht geraten, weil id) gerade damals ohne alle Hilfsmittel und 
Ruhe war und alles aus dem Gedächtnis ſchreiben mufte, fo daß 
feine folide Ausführung darin ift (an Hettner, 18. Mai 1855). 

4812 ff, Nach Eckermanns Bericht: Gesprache mit Goethe, III. 
Teil, 7. Oktober 1827. 
 501f. Das Zitat: aus Klopstocks Ode auf den Zurchersee, Str. 13 
(spater als trivial empfunden und gestrichen: sieh Bd. 6, S. 1414 £). 

15 Lachelnde Anspielung auf den Titel der den Lesern jener 
Zeit wohlvertrauten ,Jobsiade“ von C. A. Kortum. 
5116 Als jiidische Spracheigentiimlichkeit in der Literatur 
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kaum vor Heine nachweisbar, dessen Gedicht , Nicht gedacht soll 
seiner werden“ indessen erst 1857 gedruckt worden ist; Keller 
mag den Ausdruck in Berlin vernommen haben. 

629 ff. Den dichterischen Niederschlag der antijesuitischen Ge- 
sinnung Kellers, durch die Wirren geweckt, die die Jesuiten- 
frage in den 1840-er Jahren im politischen Leben der Schweiz 
erregte, wird unser 13. Band bringen; der ganze Abschnitt uber 
die Jesuiten ist spater gestrichen worden. 

6415—19 Der Ursprung des Zitates konnte nicht aufgefunden 
werden; aus des Berliner Freundes von Keller, Heinrich v. Orellis 
Buche , Das Wesen des Jesuiten-Ordens“ (Potsdam 1846) stammt 
es nicht. 23 Schweizerische Bundesverfassung vom 12. Sep- 
tember 1848: , Art. 58. Der Orden der Jesuiten und die ihm affi- 
liierten Gesellschaften durfen in keinem Teile der Schweiz Auf- 
nahme finden.“ ,Art. 59. Die Bundesbehorden sind befugt, bei 
gemeingefahrlichen Seuchen gesundheitspolizeiliche Verfigungen 
zu erlassen. “ 

876—88 21 Die fur den Ausgang der Kinstlerlaufbahn wichti- 
gen Ausfihrungen uber den Dilettantismus sind bei der Um- 
arbeitung getilgt worden. 

9416 Der Vergleich mit Robinson wurde Keller durch Hett- 
ners Schrift , Robinson und die Robinsonaden“ (Berlin 1854), die 
er wahrend der Arbeit am IV. Bande las, zugefuhrt (vgl. an 
Hettner, 26. Juni 1854, und in Bd. 22 den IV. ‘Aufsatz iiber 
Gotthelf). 

107284. Vgl. hiezu die Polenlieder in Bd. 13. 

1081 Die Sklavereifrage sollte erst 1865, durch den Ausgang 
des Sezessionskrieges, aus dem politischen Leben der Vereinigten 
Staaten verschwinden. 

1277 bas Finfternig: Neutrum wie in Luthers Bibel. 

14214 ff. Sieh Bd. I, S. 3415 £. 

16717 päſcheln: sieh Bd. 7, Anmerkungen. 

1738 £. Das philosophische Schulbeispiel fir das aequilibrium 
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arbitrii (ein Esel, der zwischen zwei gleichen Heubindeln ver- 
hungert) wird Keller wohl in Heidelberg im Spinozakolleg bei 
Hettner kennen gelernt haben (sieh das Schlussscholion zum 
II. Teil der Ethik Spinozas; vgl. auch Schopenhauer, Preisschrift 
über die Freiheit des Willens, Inselausgabe Bd. 3, S. 448f., und 
in Bd. 6 zu II 1077). 

245 26 £. Sieh oben S. 182: Cin Meifter bin ich worden, 3. Strophe. 

3085 ff. Die Erzahlung tritt hier auf historischen Boden uber 
und berichtet ziemlich getreu uber geschichtliche Vorgange. Die 
vierhundertjahrige Feier der Schlacht bei St. Jakob an der Birs 
(nahe bei Basel; die Eidgenossen, in langjahrigem, grausamem 
Krieg mit Zurich, das sich mit Osterreich verbunden hatte, 
kampften hier gegen die Armagnaken des spateren Konigs 
Louis XI.) wurde am 30. Juni 1844 begangen in Verbindung mit 
dem eidgendssischen Schiitzenfest in Basel, das vom 1. bis 8. Juli 
dauerte. Dieses Schiitzenfest wurde zu einem weit sichtbaren 
politischen Ereignis, indem radikale Redner aus verschiedenen 
Kantonen die politischen Winsche und Leidenschaften der Zeit 
zum Ausdruck brachten, die in der einzigen gemeineidgenossi- 
schen Institution, der Tagsatzung — der jahrlichen Versamm- 
lung von Gesandten der Kantone —, nicht durchdringen konn- 
ten. Man klagte uber den ,elenden Bund“, der nirgends helfen 
kénne, uber die ,ohnmachtige Tagsatzung“ usw. (Sieh den Be- 
richt bei A. Feierabend: Das Doppelfest der vierhundertjahrigen 
Schlachtfeier bei St. Jakob ... und des damit verbundenen eid- 
genossischen Freischiessens in Basel..., Ziirich 1844). Keller, fur 
dessen Besuch des Schitzenfestes keine Zeugnisse vorliegen, wird 
die dort gehaltenen Reden jedenfalls aus der ,Neuen Zircher 
Zeitung“, die über die wichtigsten taglich berichtete, kennen ge- 
lernt haben. (Das Basler Schiitzenfest spielt auch in Gotthelfs 
Werk eine Rolle: sieh den nachgelassenen Roman , Herr Esau“, 
Einleitung.) 12 ff, Der Heldenkampf der Schweizer bei St. 
Jakob beschiftigte lebhaft die Phantasie des Dichters. Aus der 
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Miinchner Zeit hat sich der Anfang einer Dichtung zur Erinne- 
rung an die Schlacht erhalten (sieh unsern Bd. 13); darin die 
Verse: 


Mit friſchem Blut von taufend Helbenfdhnen 
Hat 's arme Baterland fein Opfer dort gebradyt 
Unfel’gem Biirgerswift, den Gottes Zorn 

Und Ratſchluß uber uns verhing. 


30916ff. Der Freiheitsbaum mit lebendiger Quelle, den der 
Funfzehnjahrige auf dem Eidgendssischen Schiitzenfest in Ziirich 
1834 bewundert und der Dichter in den ,Gedanken eines Le- 
bendig-Begrabenen“ (,,Gedichte 1846“, S. 203ff.: sieh Bd. 14; 
vel. auch in Bd. 1: ,Lebendig begraben“ XIII) besungen hatte, 
wird nach Basel verpflanzt; auf dem Basler Schiitzenfest stand 
Kellers Tanne nicht. 

3107 Nach Auflésung der napoleonischen Mediationsverfassung 
(sieh in Bd. 6 zu I 420ff.) wurde durch den Bundesvertrag yom 
7. August 1815, der zum ersten Mal XXII Kantone umfasste, die 
Eidgenossenschaft neu konstituiert. Dieser Bundesvertrag blieb in 
Kraft bis zur Umwandlung der alten Eidgenossenschaft in einen 
Bundesstaat durch die Verfassung von 1848. 22 ff. Die ehe- 
mals in den Kantonen herrschenden Aristokratieen, die nach dem 
Sturze Napoleons sich wieder der Regierung bemichtigt hatten, 
mussten nach der Pariser Julirevolution dem Ansturm der Massen 
weichen, die in den meisten Kantonen demokratische Verfassungen 
schufen. Doch wurden die neuen Errungenschaften durch das 
Wogen der Parteikampfe gefahrdet, das in einzelnen Kantonen 
die Konservativen wieder ans Ruder brachte. Auch in Zurich 
geschah dies durch den sogenannten , Zuriputsch“ vom 6. Sep- 
tember 1839 (s. S. 3125 #f.). Hier hatte die liberale Regierung zum 
Professor der Dogmatik an der theologischen Fakultat der Uni- 
versitat den Verfasser des kritischen , Lebens Jesu“, David Fried- 
rich Strauss, berufen. Noch nie hatte die Berufung eines Pro- 
fessors eine solche Flut von Pamphleten, Sendschreiben, Predigten, 
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Liedern, Gedichten und Dramen herauf beschworen wie bei dieser 
Strauss-Professur (sieh: S. Zurlinden, Ziirich 1814—1914, Bd. I, 
S. 147—243); selbst der ferne Grillparzer trug mit einem witzigen 
»Schreiben Gottes an den Birgermeister Hirzel in Ziirch“ (Werke, 
herausgegeben von Stefan Hock, Bd. 10, S. 413 f.) zur Mehrung 
dieser Literatur bei. Der Name Strauss wurde zum Schibboleth 
der Parteien. Die aufgewiegelte Landschaft, die die Landesreligion 
bedroht wahnte, hatte ein ,Glaubenskomitee“ gebildet und brach 
schliesslich unter dem Lauten der Kirchenglocken nach der Stadt 
auf, die Regierung zum Ricktritt zwingend. 

31217 ff. Die Vertreibung der Jesuiten aus den Kantonen Wallis 
und Freiburg, wo sie ihre Niederlassungen hatten, wurde in jenen 
Tagen von den Liberalen mit Leidenschaft gefordert, ihre bevor- 
stehende Berufung nach Luzern zu verhindern gesucht. Kellers 
hassgeborenes Gedicht ,Sie kommen, die Jesuiten!“ war bereits 
zu Anfang des Jahres erschienen (sieh , Gedichte 1846“, S. 237 f. und 
,Jesuitenzug* in Bd.1; vgl. auch oben zu IV 629ff.). Auf dem 
Schiitzenfest in Basel (sieh zu 3083ff.) schlug die Aufregung gegen 
die Jesuiten gewaltige Wellen. Zu gleicher Zeit wie Keller schrieb 
auch der konservative Berner Historiker A. v. Tillier (Geschichte 
der Eidgenossenschaft wahrend des sogeheissenen Fortschrittes, 
Bd. 2, Bern 1854, S. 199) über das Basler Schiitzenfest: ,, Die all- 
gemeine Meinung geht dahin, dass hier auch der unselige Ge- 
danke des Freischarenwesens und die Volksaufregung vermittelst 
der Jesuitenhetzerei ihren Ursprung genommen habe.“ Die Frei- 
scharenziige gegen Luzern sind dann im Dezember gleichen Jahres 
und im darauffolgenden Frihjahr verwirklicht worden und gaben 
den Anstoss zur Bildung eines Sonderbundes der katholischen 
Kantone, mit dessen Niederwerfung die neue Eidgenossenschaft 
begriindet wurde (sieh in Bd. 6 zu IV 283 14 ff.). 

3131ff. Die Beurteilung der Freischarenziige, an denen Keller 
bekanntlich persénlich, doch ohne bis an die Gefahrlinie zu 
kommen, teilgenommen hat, deckt sich im Ganzen mit der in 
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der Erzahlung von ,Frau Regel Amrain“ (sieh Bd, 7). Doch wird 
man an unserer Stelle die Selbstverurteilung ebensowenig über- 
héren wie den Wunsch, einer gerechten Beurteilung jener Er- 
eignisse den Weg zu weisen, wahrend in der ein Jahr spater 
niedergeschriebenen Seldwyler Erzahlung die einstigen Erleb- 
nisse schon aus grésserer Distanz betrachtet wurden und der 
Schilderung Humorlichter aufgesetzt werden konnten. 

31424f. Anspielung auf den sagenumwobenen Besuch der Ziir- 
cher beim Strassburger Schiitzenfest von 1576, dem Fischarts 
»Glickhafft Schiff das dichterische Denkmal gesetzt hat. 

26 ff. Die bittere Wehmut, die diese Zeilen niedergeschrieben, um- 
schwebt sie heute wieder. 

319 An Hettner (25. Juni 1855): Dies Schlußkapitel follte 
eigentlid) urfpriinglich etwa dret Rapitel ftarE werden und eine form: 
liche Elegie über den Tod bilden, indem hauptfachlid) das aufge- 
gebene Bewuftfein der perſönlichen Unfterblidhfeit dem Heinrich bas 
Gewiffen und Weiterleben ſchwer madht, da die Mutter dies eingige, 
einmalige und unerſetzliche Leben fiir ihn verloren. Dies ware ein 
Hauptgeftdhtspunkt gewefen und ift gerade ganz weggefallen, da es 
mir teils zuwider wurde, nodymals tiber diefen Gegenftand breit zu 
werben, teils id) aber aud) nidjt mehr Seit dazu hatte, indem es 
dazu eines tiefen und wobliiberlegten Ausdrudes oder Stils bedurfte. 

323 254. Byrons Manfred, II 2, nach Adolf Bottgers Ubersetzung. 
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zweiten Fassung gestrichenen und neu hinzugekommenen Stellen 


wurde verzichtet, weil eine solche Tabelle, die rund fiinfzehn Druck- 
seiten mit Zahlen fallen wurde, kaum einen erspriesslicheren Dienst 
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Zu korrigieren: 
Bd, 6, S. 333, Z. 3 lies: Zweizeiler 


Das faksimilierte Blatt des Anfangs der altesten Nieder- 

schrift zum ,Grimen Heinrich“ (vgl. oben S. 342f.) ist dem 

Nachla8 Gottfried Kellers auf der Zentralbibliothek in Ziirich 
entnommen. 

An den Korrekturarbeiten bei den Banden 16—19 waren 

beteiligt: die Herren cand. phil. Arnold Halder, Fritz Streck- 


eisen, Max Gritter und Dr. phil. Ida Somazzi. 


Das Signet ift 
nad der Keller-Medaille von Böcklin 
in Dols gefdnitten. Einbandzeichnung von Paul Nenner. 
Gedrudt von Manide und Fahn in Rudolſtadt. Die erften 
hundert Eremplare wurden auf hollandifd 
Biitten abgesogen. 
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